Rudolf Bultmann als Prediger: Verkündigung als Vollzug seiner Theologie by Peerlinck, F.J.
PDF hosted at the Radboud Repository of the Radboud University
Nijmegen
 
 
 
 
The following full text is a publisher's version.
 
 
For additional information about this publication click this link.
http://hdl.handle.net/2066/148578
 
 
 
Please be advised that this information was generated on 2017-12-05 and may be subject to
change.
Franz PEERLINCK 
RUDOLF BULTMANN 
ALS PREDIGER 
Verkündigung als Vollzug 
seiner Theologie 
1969 

Meinen Geliebten Mitbrüdern 

INHALTSVERZEICHNIS 
INHALT ... VII 
Abkürzungen X 
Geleitwort ... XI 
Einleitung ... XIII 
ERSTER TEIL : ÜBERBLICK ÜBER DIE PREDIGTEN 1 
ERSTES KAPITEL : DAS PREDIGTMATERIAL ... 3 
§ 1. Die veröffentlichten Predigten 3 
1. Die Zahl der Predigten 3 
2. Der «Sitz im Leben» der Predigten 5 
a) Die Zuhörer 5 
b) Der Predigtort 6 
e) Die Predigtperiode 6 
d) Der historische Hintergrund 7 
3. Die Thematik der Predigten 9 
§ 2. Die nicht-veröffentlichten Predigten 10 
ZWEITER TEIL : DIE STRUKTUR DER PREDIGTEN 13 
ZWEITES KAPITEL : DER AUFBAU DER PREDIG-
TEN 
§ 1. Die Schriftperikope 
§ 2. Die Wahl der Schriftperikope ... 
§ 3. Die Exegese der Schriftperikopen 
a) Die Predigten über Gott 
b) Die Predigten über Christus 
c) Die Predigten über den Mensehen 
DRITTES KAPITEL 
TEN 
DER AUSBAU DER Ρ REDI G-
§ 4. Der Gemeindegottesdienst 
1. Die Bibel 
a) Das Alte Testament 
b) Das Neue Testament 
2. Das Evangelische Kirchengesangbueh 
15 
15 
16 
22 
22 
37 
56 
77 
77 
78 
78 
83 
89 
VII 
§ 5. Die Denker und Dichter 
1. Die Denker 
a) Die positiven Wissenschaften 
b) Die Philosophie 
c) Die Theologie 
2. Die Dichter 
a) Ueberblick 
b) Das Wissen des Menschen um sich selbst 
§ 6. Die Form der Predigten 
96 
96 
97 
100 
102 
107 
107 
108 
115 
DRITTER TEIL : DIE THEOLOGIE DER PREDIGTEN 119 
VIERTES KAPITEL : DAS REDEN VON GOTT IN 
DEN PREDIGTEN 121 
§ 1. Der griechisch-hellenistische Gottesgedanke 121 
1. Der Gottesgedanke in der griechischen Antike 121 
2. Der griechisch-hellenistische Gottesgedanke in 
der Neuzeit 123 
§ 2. Das biblische Reden von Gott 132 
1. Der alttestamentliche Gottesgedanke 132 
2. Der spät jüdische Gottesgedanke 137 
3. Der Gottesgedanke Jesu 138 
4. Der paulinische Gottesgedanke 143 
5. Der johanneische Gottesgedanke 147 
FÜNFTES KAPITEL : DIE CHRISTLICHE PREDIGT 
ALS REDEN VON GOTT 151 
§ 1. Die alttestamentlichen Texte ... 151 
§ 2. Die neutestamentlichen Texte 156 
1. Die synoptischen Schriftperikopen 156 
2. Die paulinischen Schriftperikopen 162 
3. Die johanneischen Schriftperikopen 166 
SECHSTES KAPITEL : DIE KIRCHLICHE VERKÜN-
DIGUNG 170 
§ 1. Die Kirche 170 
1. Die innere Struktur der Kirche ... 171 
2. Kirche und Staat 174 
§ 2. Das Wort der Kirche 178 
§ 3. Die Formen der kirchlichen Verkündigung ... 181 
VIERTER TEIL : VERKÜNDIGUNG UND THEOLOGIE 183 
SIEBENTES KAPITEL : DIE PREDIGTEN UND DIE 
THEOLOGIE 185 
§ 1. Literarkritische Beobachtungen ... 185 
a) Der Name der Schriftperikope ... 185 
VIII 
b) Die Schriftperikope als literarkritische Einheit 187 
c) Die Bildung der Schriftperikope 191 
§ 2. Religionsgeschichtliche Hintergründe ... 200 
§ 3. Exegese und Theologie 205 
1. Der Gottesgedanke 205 
2. Das Ereignis Jesus Christus 206 
3. Die christliche Existenz 209 
ACHTES KAPITEL : DIE VERKÜNDIGUNG ALS AN-
LIEGEN DER THEOLOGIE 212 
§ 1. Das richtige Wortverständnis 212 
1. Die formale Analyse des Textes 212 
2. Die sachgemässe Interpretation 213 
§ 2. Das Wort Gottes 218 
1. Der alttestamentliche Sprachgebrauch 218 
2. Der griechisch-hellenistische Sprachgebrauch ... 220 
3. Das Wort Gottes im Neuen Testament 222 
§ 3. Die Theologie der Verkündigung 225 
1. Die Geschichte der neutestamentlichen Wissen-
schaft 225 
2. Bultmann : Theologie und Verkündigung heute 228 
FÜNFTER TEIL : DIE AKTUALITÄT DER PREDIGTEN 231 
NEUNTES KAPITEL : DIE PREDIGTEN ALS GIPFEL 
DER THEOLOGIE 233 
§ 1. Die Predigtanrede 233 
1. Das Wort Gottes 233 
2. Die Zuhörer 238 
3. Der Prediger 244 
§ 2. Der Stil der Predigten ... ... 248 
1. Die Sprache ... 249 
2. Der dialektische Aufbau ... 251 
3. Die induktive Methode ... ... 252 
Literaturverzeichnis 255 
I X 
ABKÜRZUNGEN 
С Cathohca (Munster) 
ChrW Die Christliche Welt (Marburg) 
Dpf Deutsches Pfarrerblatt (Stut tgar t) 
EKG Evangelisches Kirchengesangbuch (Stut tgar t) 
ELb Evangelischer Literaturbeobachter (München) 
EvTh Evangelische Theologie (München) 
GST Die Geschichte der synoptischen Tradition (Gottmgen) 
GV Glauben und Verstehen (Tübingen) 
J K Das Evangelium des Johannes (Gottingen) 
KM Kerygma und Mythos (Hamburg) 
MP Marburger Predigten (Tubingen) 
NET Nouvelle Eevue Théologique (Löwen) 
EGG Eeligion in Geschichte und Gegenwart 
EHPhr Eevue d'Histoire et de Philos, religieuse (Strassbourg - Paris) 
Bscr Eecherches de sciences religieuses (Pans ) 
ThLZ Theologische Literaturzeitung (Leipzig-Berlin) 
ThNT Theologie des Neuen Testaments (Tübingen) 
ThPr Theologia Practica (Hamburg) 
ThRu Theologische Rundschau (Tübingen) 
ThWNT Theologisches Wörterbuch zum Neuen Testament 
ThZ Theologische Zeitschrift (Basel) 
Str Streven (Löwen) 
SThUm Schweizerische Theologische Umschau (Bern) 
VF Verkündigung und Forschung (München) 
ZZ Zwischen den Zeiten (München) 
X 
GELEITWORT 
Die Arbeit des Herrn Paters Peerlinck ist sehr sorgfältig und 
stellt die Intention meiner Predigten verständnisvoll dar. Ich darf 
sie als еше wertvollen, Beitrag zum ökumenischen, Gespräch beur-
teilen. Denn sie zeigt, dass zwischen protestantischen und katholi-
schen Theologen eine weitgehende Gemeinsamkeit besteht. Wir sind 
dorm einig, dass die Predigt die Verkündigung des Wortes Gottes 
ist wie es in der Bibel bezeugt ist, und dass es als Anrede verstam-
den werden muss, die das Herz trifft, und dass in solcher Anrede 
Jesus Christus selbst zu uns spricht. Auch darin sind wir einig, 
dass die Aufgabe der Predigt die Auslegung der Bibel ist, und dass 
die Sprache der Bibel in der Weise übersetzt werden muss, dass sie 
dem modernen Menschen verständlich wird, und dass die Prectigt 
deshalb auch an der jeweiligen Situation der Hörer orientiert sein 
muss. 
Rudolf Bultmann 
XI 

EINLEITUNG 
Jedes Geschehen hat seine Geschichte, so auch diese Doktorarbeit. 
Wer aus der Verkündigung kommt und in die Verkündigung zu-
rückkehren will, dem soll das Theologiestudium Be-Sinn-ung auf 
seine Arbeit sein. Darin lag der Sinn von Anfang an : Weis bedeutet 
eigentlich Verkündigung des Wortes Gottes ? Ist das nicht ein ge-
waltiger Anspruch 1 Wenn es ein Wort Gottes gibt, wie soll man 
solches Wort dem Menschen von heute anbieten ? Diese Fragen 
waren doch für eine Darstellung noch zu umfangreich und sie 
forderten eine bestimmte Abgrenzung. 
Was lag näher als die von uns unternommene Arbeit auf einen 
Autor zu beschränken. Es war schon darauf hingewiesen worden, 
dass für das Verständnis des theologischen Anliegens Bultmanns 
überhaupt seine Predigten sehr aufschlussreich sein dürfen. Denn 
hier könnte man zugleich zeigen, was seine Theologie für die Ver-
kündigung zu leisten vermag. Interessant schien uns diese Aufgabe 
auch deshalb, weil hier ein Theologe mit einem expliziten theologi-
schen Programm konkret entfaltet, was Verkündigung des Wortes 
Gottes zu bedeuten habe. Ich freute mich, dass Professor E. Schille-
beeckx der Entfaltung dieses Gedankens in einer Dissertation zu-
stimmte. 
Kurz der Weg unserer Untersuchung : Nach der Sammlung des 
Predigtmaterials ging es in einem zweiten Teil darum, die Predig-
ten zu analysieren, so dass deren Aufbau deutlich werden konnte. 
Danach wandten wir uns Sachfragen zu : Welchen Sinn hat es — 
nach Bultmann — von Gott zu reden ? Was bedeutet christliche 
Predigt als Reden von Gott ? Welches sind die Bedingungen für 
die kirchliche Verkündigung heute ? In einem vierten Teil der Ar-
beit verglichen wir die Theologie der Predigten mit den theolo-
gisch-wissenschaftlichen Ergebnissen Bultmanns, um das Verhält-
nis von Theologie und Verkündigung grundsätzlich sichtbar zu 
machen. Es blieb schliesslich die Frage nach der Bedeutung der 
Predigten für die theologisch-praktische Arbeit heute. 
XII I 
Erst nach einer langen Zeit des Ringens um ein sachgemässes 
Verständnis der Predigten und der Theologie Bultmanns kam diese 
Arbeit zustande. Der Verfasser weiss sich vielen Menschen zu Dank 
verpflichtet, die üin als Lehrer, Ratgeber und Freund in diesen 
Jahren bereitwillig gefördert haben. 
Antwerpen, 30. April 1969 Franz Peerlinck 
XIV 
ERSTER TEIL 
ÜBERBLICK ÜBER DIE PREDIGTEN 

ERSTES KAPITEL 
DAS PREDIGTMATERIAL 
Es gehört zu der grossen « katholischen » Tradition in der evan-
gelischen Kirche, die heute in der römisch-katholischen Kirche noch 
zu wenig beachtet wind, dass der Theologieprofessor neben dem 
Lehrstuhl die Kanzel besteigt, um Gottes Wort zu verkünden. Wie 
Karl Barth, Paul Tillich, Dietrich Bonhoeffer, — um nur einige 
der Zeitgenossen Bultmanns zu nennen —, so hat auch Bultmann 
den Talar angezogen, ist auf die Kanzel gestiegen und hat gepre-
digt. Diese Predigten hat er teils veröffentlicht, teils nicht. 
§ 1. DIE VERÖFFENTLICHTEN PREDIGTEN 
Jeder Theologe und Pfarrer weiss, dass Rudolf Bultmann einen 
Band « Marburger Predigten » veröffentlicht hat. 1956 gab er — 
auf Veranlassung seiner Frau — diesen Predigtband heraus1. 
Wenn wir von « Rudolf Bultmann als Prediger » sprechen wollen, 
müssen wir uns aber fragen, ob er daneben noch andere Predigten 
veröffentlicht hat. Dem nachzugehen, ist keine leichte Sache ! 
1. Die Zahl der Predigten 
Als wir vor drei Jahren (1966) mit unserer Arbeit begannen, 
war eine Bibliographie der Werke Bultmanns bis 1954 vorhanden 2. 
Neben dem, was in Bänden gesammelt wurde, liegen noch fast 
zahllose Artikel, Aufsätze und Rezensionen in nicht immer leicht 
1. Aus einem Gesprach mit W Schmithals : In den Kerygma- und Mythos-
debatten wurde behauptet, Bultmann könne nicht predigen, wie er theologisch 
denkt Seine Frau habe darauf gedrangt, gehaltene Predigten zu veröffentlichen 
2. Die Bibliographie der Werke Bultmanns findet sich in folgenden Werken · 
a) A. Fridrichsen, Bibliographia Dibeliana atque Bultmanniana, Uppsala, 1944, 
S 23-35 ; b) Festschrift Rudolf Bultmann zum 65 Geburtstag überreicht, Stutt-
gart, 1949 ; e) E Dinkier, Veröffentlichungen von Rudolf Bultmann, ThRu 
NF 22, 1954, S 3-20 
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zugänglichen Zeit- und Festschriften verborgen. Dieses Material 
hatte man durchzusehen, wenn man sich vergewissern wollte, wie-
viele Predigten Bultmann veröffentlicht hat. Wir fanden fünf 
Predigten, welche von Bultmann vor dem Predigtband veröffent-
licht wurden : 1. «Vom geheimnisvollen und vom offenbaren Gott» ; 
2. « Gott ruft uns » ; 3. « Der Glaube an Gott den Schöpfer » ; 4. 
eine Predigt über Acta 17, 22-32 ; 5. « Das Leben in zwei Welten ». 
Diese beiden letzten Predigten wurden aber in den Predigtband 
aufgenommen. 
Eine grosse Schwierigkeit war, dass für die Jahre nach 1954 keine 
vollständige Bibliographie vorlag. Stattdessen sprach man schlicht 
von den « uns bekannten weiteren Veröffentlichungen Rudolf Bult-
manns »3. Hinzu kam, dass Bultmann nach seiner Emeritierung 
(1951) mehrere Male im Ausland Vorlesungen hielt. Noch im Jahre 
seiner Emeritierung unternahm er eine Amerikareise und hielt 
Vorträge an verschiedenen Universitäten 4. Aus diesen Vorträgen 
entstand später (1960) «Jesus Christ and Mythology». Anfang 1955 
hielt Bultmann seine «Gifford Lectures» in Edinburgh (Schott-
land), aus denen «History and Eschatology » entstand (1957). Im 
Wintersemester 1959 war Bultmann «Visiting Professor» im «Bible 
and Religion Department» an der Syracuser Universität in New 
York5. Hat er auch in diesen Jahren gepredigt ? Hat er diese 
Predigten veröffentlicht ? Hat er den in Marburg geübten Brauch, 
neben den Vorlesungen auch zu predigen beibehalten, weil es doch 
Anliegen seiner theologischen Arbeit ist, das Wort der Bibel für 
den modernen Menschen so verständlich zu machen, dass es als 
wirkliche Anrede gebort wird ?6. Bultmann selbst antwortete uns 
auf diese Fracren : « Soweit ich mich erinnern kann, habe ich nur 
eine einzige Predigt veröffentlicht, die ich in englischer Sprache 
1959 in Syracuse (New York) gehalten habe. Sie ist veröffentlicht 
(wenn ich nicht irre) in einer Festschrift für Ernst Wolf. Genau-
eres kann ich nicht sagen, weil ich das Buch mit dem grössten Teil 
meiner Bibliothek an die Universität Bochum verkauft habe » 7. 
1967 gab Erich Dinkier die « Exegetica » Bultmanns heraus. Er 
fügte eine Bibliographie der Veröffentlichungen Bultmanns hinzu. 
Dinkier erwähnt, dass es ihm dabei nur um « eine relative Voll-
3 F. THEUNIS, Offenbarwuj und Glaube bei Rudolf Bultmann, S 134. 
4 R BULTMANN, Jesus Christ and Mythology, S. 7-8 
5 Aus den Archiven (1959) der «Hendrick Memorial Chapel» der Syracuser 
Universität (New York) 
6 Vgl R BULTMANN, Jems Christus tend die Mythologie, S. 6. 
7 Antwort von R BULTMANN : 10 October 1967 
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ständigkeit und Fehlerlosigkeit » β gehen konnte. Diese Bibliogra­
phie bringt keine uns unbekannten Predigten ans Licht. Im Ge­
genteil ! Wir müssen sagen, dass sie un-vollständig ist, insofern sie 
nicht jene Predigt erwähnt, die Bultmann uns in seiner Antwort 
genannt hat. Neben dem Predigtband veröffentlichte Bultmann also 
noch vier weitere Predigten. 
In seiner Besprechung ' der « Marburger Predigten » zählt Fr. 
Buri 23 in dem Band gesammelte Predigten. Er kommt zu dieser 
Zahl, indem er die Schrifttexte, über die Bultmann predigte, zu-
sammenzählt. Er hat aber nicht beachtet, dass Bultmann seiner 
Predigt am 14. Dezember 1939 drei Johannestexte (8,12 ; 9, 39 ; 
12,35-36) zugrunde legte. Der Predigtband enthält also nur 21 
Predigten ; Bultmann veröffentlichte insgesamt 25 Predigten. 
2. Der « Sitz im Leben » der Predigten 
Während eine Theologie abstrakte Lehrsätze vortragen kann, so 
ist das bei einer guten Predigt ausgeschlossen. Sie hat ihre Situa-
tion : sie richtet sich an konkrete Hörer, sie geschieht an einem 
bestimmten Ort und in einer bestimmten Zeit. 
a) Die Zuhörer 
Rudolf Bultmann predigte da, wo er seine Vorlesungen hielt. 
Das Publikum ist dann auch einander nicht fremd, aber setzt sich 
nicht nur aus Studenten zusammen. Von den 25 Predigten hielt 
Bultmann 10 Predigten vor der akademischen Gemeinde. Zu ihr 
gehören nicht nur die Studenten der theologischen Fakultät, son-
dern Studenten aller Fakultäten, Assistenten, Professoren und 
andere Mitglieder der Universität. Bultmann spricht sie an als 
« Meine Freunde » 10. 
Neben diesen Studentenpredigten steht eine Reihe von Predig-
ten, die Bultmann vor der Pfarrgemeinde hielt. Wie immer in einer 
Universitätsstadt, kommen auch hier viele Studenten in diesen 
Wortgottesdiensten zusammen, aber Bultmann legt den Akzent 
8. R BULTMANN, Exegetica, S. 483 
9. F. BURI, Glaube und Geschichte, SThUm 4, 1956, S. 95 ; ebenso • J KON-
RAD, Zu Form und Gehalt der Marburger Predigten R Bullmanns, ThLZ 82, 
1957, S. 481 ; L. MAUÎVEZ, R. Bultmann, Marburger Predigten, N R T 81, 1959, 
S. 434 ; Ρ SCHERDING, R. Bultmann, Marburger Predigten, R H P h r 39, 1959, 
S. 175. 
10. M P S. 147 
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seiner Predigten auf die Pfarrgemeinde. Es geht schon daraus her-
vor, dass er sie anredet mit « Liebe Gemeinde ! » " . 
b) Der Predigtort 
Die Predigten Bultmanns verkünden kein Programm12, sondern 
weisen auf die Situation hin, in der sie ausgesprochen werden. Der 
Buchtitel nennt die Stadt Marburg als Predigtort. Er gilt auch 
für zwei Predigten, die vor den hier veröffentlichten gehalten wur-
den. Darüber lässt sich noch etwas Genaueres aussagen. Die Pre-
digten vor der akademischen Gemeinde fanden in der alten Uni-
versitätskirehe statt. Aus einem Gespräch " mit Bultmann wissen 
wir, dass er die übrigen Predigten zumeist in der Elisabethkirche 
gehalten hat. Einige Predigten hielt er in der Pfarrkirche, der er 
als Gemeindeglied angehört ; einst war er da Presbyter, wo « man-
cher sein Scherflein in den Teller legte, den er ihm entgegen-
hielt» 14. 
Die erste (veröffentlichte) Predigt hielt Bultmann in Breslau, 
wo er 1916-1920 ausserordentlicher Professor war. Er erinnerte 
sich nicht des Namens der Kirche, in der er damals gepredigt hat, 
aber wir konnten es von dem damaligen Pastor Dr. Moering er-
fahren, der jetzt Superintendant in Hofgeismar ist. Die Kirche 
trug den Namen Königin-Luise-Gedächtniskirche " . Sie wurde 1915 
gebaut, jedoch in den Kämpfen von 1945 von den Russen zerstört. 
Von dem « Office of the Dean » 1С wissen wir, dass Bultmann in 
englischer Sprache in der « Hendriek Memorial Chapel » der Uni­
versität predigte. Die Breslauerpredigt wandte sich nicht nur an 
Studenten, während die Syracuser Predigt eine Studentenpredigt 
war. 
c) Die Predifftperiode 
Rudolf Bultmann hat seine Predigten datiert, so dass wir genau 
wissen, wann er diese Predigten gehalten hat. Der Predigthand ent-
hält Predigten aus den Jahren 1936-1950. Die beiden Predigten : 
«Gott ruft uns» und «Der Glaube an Gott den Schöpfer» wurden 
1933 und 1934 gehalten. Wir können also von einer siebzehnjähri-
gen Marburger Predigtperiode sprechen. Diese Predigten verteilen 
11. MP S. 126. 
12. Vgl. F. VORSTER, Zum Predigtband von R Bultmann, VF 1957/59, S. 55. 
13. 21. Dezember 1967. 
14. W. SCHMITHALS, Die Theologie Rudolf Bultmanns, S. 20. 
15. Antwort vom 6 April 1968. 
16 Antwort vom 11. Márz 1968. 
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sich wie folgt : Bultmann .hielt je eine Predigt in den Jahren : 
1933. 1934. 1939. 1915. 1946. 1950. Er hielt je zwei Predigten in 
den Jahren : 1936. 1937. 1940 1941. 1942 1943. Aus dem Jahre 
1938 allein besitzen wir fünf Predigten, wovon er drei im Monat 
Juli gehalten hat. Die Monate, in denen Bultmann gepredigt hat, 
sind April (1), Mai (4), Juni (5), Juli (7), August (2), November 
(1), Dezember (4). Sie sind Anhaltspunkte, um die Predigten in 
ein Schema stellen zu können. 
Die Breslauer Predigt liegt weit in der Vergangenheit. Sie wurde 
am Pfingstfest (27. Mai) 1917 gehalten. Bultmann war damals 33 
Jahre alt. Die Syracuser Predigt hielt Bultmann am 26. April 
1959. Von dieser Predigt kennen wir selbst die Stunde. Sie wurde 
in dem Morgendienst um 10.50 gehalten. Bultmann war 75 Jahre 
alt, als er als « Visiting Professor » diese Sonntagspredigt hielt " . 
Die erste (veröffentlichte) Predigt hat einen jugendlichen Ton, 
während die letzte Predigt deutlieh den « alten Marburger » er-
kennen lässt. 
d) Der histoñsche Hintergrund 
Ausser der Predigt, die Bultmann in Amerika gehalten hat, sind 
alle Predigten von der Situation Deutschlands geprägt. 
Es war Krieg (1917), als Bultmann seine erste (veröffentlichte) 
Predigt hielt. Der Krieg zeigt solch furchtbaren Gegensatz der 
Kräfte und Mächte, dass man nicht mehr weiss, ob man sie in 
sich aufnehmen darf, oder ob man sich ihnen verschliessen muss. 
Der Mensch wird sich selbst fremd, wenn er spürt, welch feindliche 
Kräfte er in sich aufnimmt. « Л аз ist denn noch unser Ich, unser 
Wesen, wenn es einst froh und unbefangen geniessen konnte » — 
Bultmann denkt an die Friedenszeit — « in dem Gefühl, getragen 
zu sein von einer weltdurchwaltenden Macht der Heiterkeit und 
Güte ? Wenn wir uns treiben lassen konnten und wollten von 
einem Strome, der in Harmonie und lebensprühendem Rhythmus 
dahinzufliehen schien ? Und jetzt blicken wir in Lebensmächte 
hinein, hart und zerfleischend, bald mit eherner Stimme gebietend 
und fordernd, bald stumm in unerbittlichem Schweigen, voll Rätsel 
und Geheimnis ! » 1 . 
17. Der Verkundigungszettel enthält noch folgende Einladung : « Thursday : 
3 : 30 - 4 : 30 - Coffee hour open to all students in the Colonial Room Our 
special guest will be Mr. Rudolf Bultmann who wishes to meet and talk infor-
mally with students ». 
18. R. BULTMANN, Vom geheimnisvollen und vom offenbaren Gott, ChrW 
31, 1917, S. 573. 
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Bultmann weiss aber den Krieg positiv zu deuten. Die Tiefe des 
Menschen offenbart zugleich seine Grösse. Er sagt : «Wir schauten 
und schauen Menschen, auf deren Schultern eine übermenschliche 
Verantwortung liegt, und sie tragen sie, ohne zusammenzubrechen. 
Wir schauen einen Opfersinn und ein Heldentum, das auch um 
die Stirn des Geringsten einen Strahlenkranz flicht. Es ward ein 
Geheimnis offenbar, für das wir den Sinn verloren hatten ; ich 
meine die Grösse dessen, das wir tragisch nennen. Wir lernten 
wieder, dass dem Menschen auch Hartes und Grausames zugemutet 
werden kann um des Höheren willen, ohne dass er dadurch be-
fleckt wird, ja so, dass er dadurch geadelt wird. Dass er — Gott 
darin gleich — Tod und Untergang in sein Werk aufnehmen kann, 
damit Leben daraus wachse. Wollten wir das Tragische aus dem 
Menschenleben streichen, wir strichen die höchste Probe, die seiner 
Würde gestellt werden kann: sein Schicksal, auch das furchtbarste, 
sich ganz zu eigen zu machen und seiner Herr zu werden. Wohl 
fanden in der Friedenszeit unsere Dichter ergreifende Töne für 
das Traurige, für Schmerz und Leid, die den Menschen im Kampf 
mit der Natur und Verhängnis treffen. Doch die Kraft, das Tra-
gische zu erfassen, ging uns verloren. Der Krieg hat die Krone des 
Tragischen dem Mensehen wiedergeschenkt » 1β. 
Der Beginn der Marburger Predigtperiode fällt mit dem Auf-
stieg des Nationalsozialismus zusammen. Die Ereignisse des 30. 
Januar 1933 im Reichstag sind noch lebendig, als Bultmann am 2. 
Juli 1933 vor der akademischen Gemeinde seine Predigt hält. Eine 
Legende Hebbels20 soll deutlieh machen, worum es geht. Bultmann 
kritisiert — vom Worte Gottes her — die nationalsozialistische Be-
wegung, was er bis 1939 immer in den Predigten tun wird. 
Die Predigten der Kriegzeit (1939-1943) reden von denen «die 
draussen an der Front stehen und Unsägliches zu erdulden haben 
und weiter erdulden müssen »21. Sie sind ihrer Arbeit entrissen, 
stehen in Not und Gefahr und sichern « mit dem Einsatz ihrer 
Kraft und ihres Lebens den Frieden unserer Arbeitsruhe». (...) 
« Wir denken ihrer in tiefer Verbundenheit und Dankbarkeit »22. 
Beide — drinnen und draussen — sollen bereit sein, alles hinzu-
nehmen, was sie Hartes trifft. 
Die Predigten der Nachkriegszeit (1945-1950) stellen in gewisser 
Hinsicht eine Parallele zu den Predigten der Vorkriegszeit dar. 
19. ebd. S. 577. 
20. R. BULTMANN, Gott ruft uns, Neuwerk 15, 1933/34, S. 81. 
21. MP S. 157. 
22. MP S. 147. 
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Wie die erste Marburger Predigt (1933) kritisiert auch die erste 
Predigt nach dem Krieg (1945) die nationalsozialistische Weltan-
schauung. Die darauffolgende Predigt (1946) ist wiederum eine 
Parallele zu einer Predigt aus dem Jahre 1936. Beide Predigten 
fragen sich, wie man der « Not der Zeit » Herr werden kann. 
Diesen historischen Hintergrund der Predigten werden wir aus-
führlicher aufzuzeigen haben. Hier sollte nur soviel deutlich wer-
den, dass sich von hierher die Predigten Bultmanns auch grup-
pieren lassen23. 
3. Die Thematik der Predigten 
Wenn wir fragen, worüber Bultmann gepredigt hat, so weist er 
uns auf Schrifttexte hin. Dies gilt für alle Predigten. Um einen 
vorläufigen Ueberbliek zu gewinnen, wäre es jedoch interessant, 
wenn wir in einem Leitsatz die Predigtthematik formulieren könn-
ten. Bultmann hat die Predigten, die dem Predigtband vorangehen, 
mit einem Titel versehen. Wir wollen versuchen, einen angemessenen 
Titel für alle Predigten zu finden. Bultmann macht es uns leicht, 
indem er das Thema jeder Predigt in einem homiletischen Leitsatz 
angibt " . 
Die Predigtthematik lässt sich in drei Hauptthemen gruppieren : 
a) Die Predigten über Gott 
Diese Predigten reden von Gott, der sich geheimnisvoll in der 
Natur (Gen 8,22) und im Leben des Menschen (1. Kor 2, 9-12) 
offenbart. Gott ruft den Menschen zu sich selbst (1. Joh 4,7-12), 
indem er ihm sagt, dass er sein Schöpfer ist (1. Kor 8,4-6) und 
keine anderen Götter neben sich duldet (Apg 17,22-32). Gott als 
der allmächtige Herr ist absolut frei gegenüber allen menschlichen 
Ansprüchen (Lk 17,7-10). Er kann mit dem Menschen tun, was er 
will. In dieser Freiheit Gottes offenbart sich aber zugleich die 
Möglichkeit seiner absoluten Güte (Mt 20,1-15). 
b) Die Predigten über Christus 
Jesus ist, «der da kommen soll» (Mt 11,2-6), die Verheissung 
(Mt 5,3-10) von Friede (Joh 14,27), Licht und Freude (Joh 8, 
23. Vgl. R. MARLÉ, Bultmann, Prédicateur et Philosophe d'après ses derniers 
écrits, Rscr 1958, S. 422. 
24. Vgl. R. BULTMANN, Gott ruft uns, Neuwerk 15, 1933/34, S. 71 ; ebenso : 
MP S 60-61 ; S. 71 ; S. 87 ; S. 180 u.a. 
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12 ; 9,39 ; 12,35-36). Er kommt nicht als der Menschen Lehrer 
oder Führer zu neuen Idealen und Aufgaben, sondern er verlangt 
zur Jüngerschaft die Uebernahme seines Schicksals (Joh 16,5-15). 
Jesus ruft den Menschen aus dieser sichtbaren Welt heraus in 
Gottes Welt (Mt 11,28-30), damit dem Menschen die Freiheit von 
der Welt geschenkt werde (Joh 16,22-23). Diese Freiheit von der 
Welt wird nur dem zuteil, der für das Kommen des Herrn bereit 
ist (Offenb. Joh 3,14-20). 
с) Die Predigten über den Menschen 
Das Leben des Menschen steht unter der Bestimmung der Sorge 
(Mt 6,25-33), weil der Mensch aus eigener Kraft des Lebens Herr 
zu werden versucht (Lk 18,9-14). Er lebt in zwei Welten (2. Kor 
4,6-11), in einem eigentümlichen Zwiespalt (Phil 3,7-14). Das 
Leben des Menschen ist immer nur ein vorläufiges (Rom 8,18-27), 
denn es ist von der Vergänglichkeit gezeichnet (Mk 13,31-33). Der 
Mensch aber soll wissen, dass er sich das Leben nicht selbst geben 
kann. Im Gegenteil ! Wenn er auf den Versuch, sich das Leben 
selbst zu schenken, verzichtet (Lk 5,1-11), wird er gerade offen 
für das Leben, das Gott schenkt (Lk 14,16-24). Der Verzieht aber 
aus eigener Kraft zu leben, fordert von ihm eine Entscheidung, 
die er immer wieder zu vollziehen hat. Das erfordert Geduld und 
Selbstüberwindung (Klagelieder 3,22-41). Das Wichtigste im Men-
schenleben ist aber nicht, was der Mensch tut, sondern was er ist 
(Mt 25,31-46). 
§ 2. DIE NICHT- VERÖFFENTLICHTEN PREDIGTEN 
Ein Prediger veröffentlicht gewöhnlich weniger Predigten als 
er hält, falls er überhaupt seine Predigten veröffentlichen will. 
Bultmann hat seinen Predigtband nur « zögernd » herausgegeben. 
Er hielt aber mehr Predigten als er veröffentlichte. Karl Jaspers 
erinnert sieh, wie Bultmann in den zwanziger Jahren nach Hei-
delberg kam, einen Vortrag hielt und in der Peterskirche predigte. 
Jaspers, damals ordentlicher Professor an der philosophischen Fa-
kultät in Heidelberg, schreibt, dass er keinen Kontakt mit Bult-
mann zu gewinnen vermochte : « Ich sah Sie als einen unerschüt-
terlichen Granitblock»,... «eine Erfahrung, die mir symbolisch 
wurde » 2e. Ungefähr 25 Jahre später antwortete Jaspers auf Bult-
manns Frage zur Entmythologisierung. Seine Kritik war gnaden-
25. Aus einem Gespräch mit W. SCHMITHALS. 
26. R. BULTMANN und K. JASPERS, Die Frage der Entmythologisierung, S. 113. 
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los27. Bultmann aber meinte, dass Jaspers ihn nicht verstanden 
habe28. Leider besitzen wir diese Predigt Bultmanns nicht. Sie 
konnte fur uns besonders aufschlussreich sein, weil sie in den 
zwanziger Jahren gehalten wurde und somit das Bindeglied zwi-
schen den ersten veröffentlichten Predigten (1917) und der dar-
auffolgenden (1933) ware. Hinzu kommt noch, dass gerade diese 
Jahre für die theologische Entwicklung Bultmanns (durch seine 
Begegnung mit Heidegger) von entscheidender Bedeutung gewesen 
sind. 
Da es nicht deutlich wurde, ob Bultmann viel mehr gepredigt 
hatte, als er Predigten veröffentlichte, einige sagten ja, andere 
sagten nein-, und keine eindeutigen Belege vorlagen, haben wir 
Bultmann noch einmal selbst gefragt. Zum ersten Mal predigte er 
1907, nachdem er in Oldenburg das kirchliche Examen absolviert 
hatte ; danach predigte er mehrmals in seiner Oldenburger Heimat 
und in Bremen. In einem Aufsatz : « Allgemeine Wahrheiten und 
christliehe Verkündigung », entsinnt Bultmann sich, « zu Anfang 
dieses Jahrhunderts in Bremen einst eine Predigt über Goethes Ge-
dicht 'Gesang der Geister über den Wassern' gehort zu haben»2®; 
ebenso erinnert er sich, wie um diese Zeit der Bremer Pastor Burg-
graf Schiller- und Goethe-Predigten und auch andere Predigten 
über Worte deutscher Dichter publizierte. Diese Erinnerung Bult-
manns ist em Hinweis auf die Zeit, in der er in Bremen predigte 30. 
Als Bultmann 1916 nach Breslau ging, predigte er dort, wie er 
es auch 1920-21 in Giessen tat Er nannte nicht Heidelberg, son-
dern erinnerte sich weiter an die Tübinger Stiftskirehe, an Zürich 
und an Syracuse. Er hatte die meisten Predigten in Marburg ge-
halten ; aus diesen wählte er die Predigten fur den jetzigen Pre-
digtband 31 Wir können uns nur darüber freuen, dass jemand, der 
nicht von Berufs wegen in das Predigtamt gestellt war, ein Laie, 
immer wieder Lehrstuhl und Kanzel verband 32. 
27 К JASPERS, Wahrheit und Unheil der Bultmanntchen Entmythologisierung, 
KM III, S 11-46 
28 R BULTMANN, ZW Frage der Lntmythologisterung Antwort an К 
JASPERS, KM III , S 49-59 
29 GV I I I , S 166 
30 Vgl GV I I I , S 166 
31 Antwort vom 11 März 1967 
32 BULTMANN hat sich nie ordinieren lassen « Nachdem ich 1907 mein erstes 
Examen bestanden habe beim evangelischen Oberkirchenrat, wurde ich von 
diesem mehrfach beauftragt, Predigten zu halten Seitdem habe ich in Mar-
burg im Auftrag der Stipendiaten-Anstalt auch oft Predigten gehalten » (Aus 
einer Antwort Bultmanns 1 \ρτι\ 1969) 
11 
Obwohl wir uns auf die Predigten Bultmanns beschränken wer-
den, sei noch vermerkt, dass die Bibliographie der Werke Bult-
manns zeigt, wieviel in pastoral-theologischen Blättern publiziert 
wurde, was ebenso darauf hinweist, dass auch Bultmanns theolo-
gische Arbeit den Pfarrern dienen sollte. Weiter muss an den Kate-
chismusunterricht erinnert werden, den Bultmann den Schülern 
des Marburger Philipp-Gymnasiums in der Not des zweiten Welt-
krieges gab 33. Obendrein schrieb Bultmann noch zwei Adventsan-
dachten 34 und eine Betrachtung über Phil 3,12-1435. Es scheint, 
als ob Theologie und Verkündigung so miteinander verbunden sind, 
dass die eine für die andere da sein will. Ihr Verhältnis haben wir 
genau zu untersuchen. 
33. W. SCHMITHALS, Die Theologie R. Bultmanns, S. 21. 
34. « Weihnachten », GV III , S. 76-80 ; « Was ist der Sinn unseres Weih-
nachtsfestes heute?», GV IV, S 138-140. 
35. R. BULTMANN, Die Kunst, sich beschenken zu lassen, Sormtagsblatt (23 
Okt.) 1966, 43, S. 3. 
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ZWEITER TEIL 
DIE STRUKTUR DER PREDIGTEN 
Nach diesem Ueberbliek über das Predigtmaterial müssen wir 
untersuchen, wie Bultmann seine Predigten aufgebaut hat : ihre 
einzelnen Elemente und das Verhältnis dieser Elemente zueinander. 
Wenn wir Bultmann fragen, worauf er seine Predigten aufgebaut 
hat, so weist er uns auf Schrifttexte hin. Sie sind die Grundlage 
der Predigten. Diese Schriftperikopen nahm er entweder aus dem 
kirchlichen Perikopenbuch oder er wählte sie sich frei für die 
konkrete Situation, in der er die Predigt halten musste. Die Aus-
legung des Schrifttextes ist die Predigt. Diese Auslegung umfasst 
eine Rekonstruktion des Textes, in der die ursprüngliche Absicht 
des Autors deutlieh wird, und eine verstehende (existentiale) In-
terpretation des Textes, wodurch das Wort der Schrift für den 
Hörer von heute wirklich zur Anrede werden soll. Wenn die erste 
Auslegung den Aufbau der Predigt darbietet, dann die zweite 
den Ausbau der Predigt. Beide geben der Predigt eine bestimmte 
Form, so dass die Predigt ihre Struktur bekommt. Diese Struktur 
aufzudecken ist die Absicht der beiden folgenden Kapitel. 
ZWEITES KAPITEL 
DER AUFBAU DER PREDIGTEN 
Drei Elemente gehören hierzu : 1. Die Sehriftperikope. 2. Die 
Wahl der Sehriftperikope. 3. Die Exegese der Sehriftperikope. 
§ 1. DIE SCHBIPTPERIKOPE 
Es erscheint uns vielleicht heute als selbstverständlich, dass 
Bultmann seinen Predigten einen Schrifttext zugrunde legte und 
seine Predigt Schriftauslegung ist. Das war aber damals nicht 
immer der Fall. Wir wissen, dass Bultmann in der Zeit, als er 
seine ersten Predigten hielt, Predigten über Gedichte deutscher 
Dichter gehört hat. Obwohl keine eindeutigen Beweise vorliegen, 
dürfen wir annehmen, dass Bultmann selbst niemals über solche 
Texte predigte. Dafür spricht schon seine erste uns bekannte Pre-
digt im Jahre 1917 über 1. Kor 2, 9-12 ; vor allem spricht dafür 
Bultmanns Ueberzeugung, dass jene Predigten über Dichtertexte 
keine echte Verkündigung sind, da sie allgemeine Wahrheiten vor-
tragen, die jeder Mensch sich zu jeder Zeit selbst sagen kann Ύ. 
Echte Verkündigung ist Sehriftauslegung. Der Grund dafür liegt 
darin, dass der Prediger, wenn er auf die Kanzel steigt, ein ge-
drucktes Buch — die Schrift — vorfindet, woraus er seiner Ge-
meinde vorliest. Dieses Wort der Schrift soll dem Hörer ausgelegt 
werden, damit es wirklich von ihm verstanden wird 2. 
Bultmann lässt bei seinen gedruckten Predigten die Sehriftperi-
kope, die er je seiner Predigten zugrunde legt, vorangehen. Nur 
eine Predigt macht von dieser Regel eine Ausnahme. Diese Predigt 
wurde am 27. Juli 1938 gehalten. Sie fängt mit einem Gedicht von 
Joh. Chr. Günther an : «Abermal ein Teil vom Jahre . . .» 8 . Das 
bedeutet nicht, dass diese Predigt nicht aus der Schrift aufgebaut 
wurde, sondern es scheint Bultmann schwer zu fallen, einen geeig-
neten Text für die Stunde (Semesterende) in der Schrift zu fin-
1. Vgl. GV III, S. 166. 
2. Vgl. GV III, S. 167. 
3. MP S. 79. 
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den. Nachdem er aber den Sinn der "Wahl seines Textes erklärt 
hat, legt er Joh 14, 27 in der Predig t aus. Die Schriftperikopen 
sind von verschiedener Länge. Zwei Predig ten haben je nur einen 
einzigen Schriftvers (Gen 8,22 ; Joh 14,27) ; andere Predigten 
einige wenige Schriftverse : 1. Kor 2,9-12 ; 1. Kor 8,4-6 ; Joh 8,12 ; 
9,39 ; 12,35-36 ; Mt 11,28-30 ; Mk 13,31-33 u.a. ; anderen Predigten 
liegt eine ganze Schriftperikope zugrunde : A p g 17,22-32 ; Mt 6, 
25-33 ; Joh 15,5-15 ; Joh 16,22-33 ; Mt 25,31-46 u.a. 
Der Prediger soll sich einen Text aus der Schrift wählen. Wie 
aber soll er sich ein Wor t aus der Fül le der Sehrifttexte wählen, 
ohne der Gefahr zu verfallen, sich ein Wor t nach eigenem Ge-
schmack oder eigener St immung auszusuchen ? Wie kann er sich 
freihalten von den in ihnen verborgenen Wünschen ? Diese Frage 
hat Bul tmann sich ausdrücklich gestel l t4 . Man hat ihm oft vor-
geworfen, dass er bei seiner theologischen Arbeit gerne von be-
stimmten Schrifttexten ausgeht, nicht ohne die Gefahr, die Objek-
t ivi tät der methodischen Forschung zu verkennen und die wissen-
schaftlichen Ergebnisse einem falschen « Vorverständnis » preiszu-
geben. Inwiefern dieser Vorwurf bei seiner theologischen Arbeit 
zutrifft , haben wir hier nicht zu überprüfen. W i r müssen uns aber 
wohl klarmachen, wie Bul tmann je seine Sehrifttexte wählt, die 
die Grundlage seiner Predigten bilden. 
§ 2. D I E W A H L DER SCHRIFTPERIKOPE 
Bul tmann hat die Sehrifttexte für seine Predigten entweder so 
genommen, wie sie in der kirchlichen Per ikopenordnung vorgesehen 
waren, oder er hat sie für die konkrete Situation frei gewählt. 
1. Das Perikopenbuch 
Sieben Schrifttexte gehören der «alten Perikopenordnung» 5 an, 
wie sie für den betreffenden Sonntag vorgesehen waren. Es sind : 
Joh 16,5-15 (Kantate-Sonntag 1938) ; Rom 8,18-27 (4. Sonntag 
nach Trini tat is 1938) ; Mt 11,2-6 (2. Adventssonntag 1938) ; Joh 
16,22-23 (Rogate-Sonntag 1943). In diesen fünf Predigten erwähnt 
er dies ausdrücklich, in den beiden übrigen Predigten dagegen 
nicht : Lk 18,9-14 (11. Sonntag nach Trini ta t is 1940) und Lk 5, 
4. Vgl. MP S. 80. 
5. Jene Ordnung « nach Gelegenheit der Zeiten und Festen » die die luthe-
rische Kirche aus der römischen Kirche übernahm». Vgl.W. Jung, Liturgisches 
Wörterbuch, S. 124. Vgl. K. Dienst, RGG V, S. 220 ff. 
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1-11 (5. Sonntag nach Trinitatis 1941). Vom liturgischen Kalender 
her aber wissen wir, dass auch diese beiden Predigten auf den «für 
den heutigen Sonntag» 6 vorgesehenen Text gehalten wurden. 
2. Die frei gewählten Schrifttexte 
Die übrigen Schrifttexte sind von Bultmann frei gewählt wor-
den. Er wählt seine Schrifttexte entweder, weil überhaupt keine 
Texte vorgesehen sind, — indem die Predigten an einem Wochen-
tag gehalten wurden —, oder weil die konkrete Situation einen 
geeigneten Text fordert. Das erste war der Fall am 1. Juli 1933 ; 
27. Juli 1938 ; 14. Dezember 1939 ; 25. Juli 1950. Bultmann wählte 
dafür 1. Joh 4,7-12 ; Joh 14,27 ; Joh 8,12 ; 9,39 ; 12,35-36 ; Mk 
13,31-33. An den anderen Tagen lag eine Schriftperikope vor, aber 
Bultmann wählte trotzdem seine Schrifttexte frei. Wie geht er in 
beiden Fällen vor ? 
Die Wahl der Schriftperikopen geschieht entweder entsprechend 
der Liturgie oder entsprechend der Situation der Studenten oder 
entsprechend der politischen Lage Deutschlands. 
a) Die Schrifttexte entsprechend der Liturgie : Mt 5,3-10 ; Offenb. 
Joh 3,14-20 ; Joh 8,12 ; 9,39 ; 12,35-36 ; Mt 11,28-30 ; 1. Kor 2, 
9-12. Bei den Adventspredigten zeigt sich das Verfahren Bultmanns 
besonders deutlich : « Verheissung ist der Sinn der Seligpreisun-
gen. Deshalb sind sie ein rechter Text für die Adventszeit ; denn 
Verheissung ist der Sinn der Adventsbotschaft » 7. « Vom Kommen 
Christi redet die Adventszeit ; am 2. Advent sollen wir nach altem 
kirchlichen Brauch seines Kommens zum Gericht über die Welt ge-
denken, und zu solchem Gedenken mahnt auch der Ruf des Textes: 
'Siehe, ich stehe vor der Tür und klopfe an ! ' » 8 . Die Weihnachts-
botschaft lautet : « Siehe, ich verkündige euch grosse Freude ! (Lk 
2,10) » Diese Freude ist nur für den da, der keine Fragen mehr 
hat, für den, dessen Existenz ganz erhellt, licht geworden ist. 
Jesus sagt : « Tch bin das Licht der Welt : Wer mir nachfolgt,...» ·. 
Der Text Mt 11.28-30 ist ein geeigneter Text für die Sonntagsfeier, 
indem er die Gestalt des Herrn Jesus Christus anschaulich macht, 
« der einladend die Arme ausbreitet und ruft : "Kommet her zu 
mir !' «Dieser Ruf klinirt auf mancherlei Weise in das Leben des 
Menschen hinein, aber heute « wollen wir bedenken, wie er gerade 
6 Vgl MP S. 60 uà. 
7. MP S. 180. 
8 MP S. 118. 
9. Vgl. MP S. 98-99. 
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durch den Tag, den wir feiern, den Sonntag, an uns ergeht »10. 
Diesen Vorgang finden wir auch bei der Wahl von 1. Kor 2,9-12. 
Wenn Bultmann « in diesem Jahre (1917) Pfingsten feiern soll » 11, 
klingt ihm das seltsame Wort des Paulus — von den Tiefen Gottes 
— entgegen. «Der Geist erforscht alle Dinge... Wir haben nicht 
den Geist der Welt empfangen, sondern den Geist, der von Gott 
kommt... ». 
b) Die Schrifttexte entsprechend der Situation der Studenten : 
Gen 8,22 ; Phil 3,7-14 ; Joh 14,27 ; Lk 17,7-10 ; Mt 20,1-15 ; Mk 
13,31-33 ; Mt 25,31-46. 
Ausser der Predigt über Mt 25,31-46 — die Syracuser Predigt 
—, sind alle diese Predigten in einem Semesteranfangs- oder 
Semesterschlussgottesdienst gehalten. Bultmann weist darauf hin, 
dass das Neue Testament kein Wort enthält, « das einen direk-
ten Bezug auf eine solche Situation hat »12. Die Schrift nimmt 
keine Rücksicht « auf bestimmte Wendepunkte der Zeit, seien es 
die durch den Naturlauf gesetzten wie Morgen und Abend, oder 
der Wechsel der Jahre und seiner Zeiten ; seien es die Anfangs-
und Endpunkte der Abschnitte, in die menschliche Arbeit unsere 
Zeit gegliedert hat. Das Neue Testament nimmt auf alle diese uns 
bedeutsamen Zeitwenden keine Rücksicht ; es kennt nur eine Zeit-
wende : Jene, da die Zeit erfüllt war ; und es kennt im mensch-
lichen Leben nur ein Jetzt, das sich aus dem Strome der Zeit 
heraushebt : Das Jetzt, da Gottes Wort den Menschen trifft, und 
das für ihn die Entscheidungsstunde ist zwischen Zeit und Ewig-
keit »13. Wer sich doch nach einem besonderen geeigneten Wort 
für die Stunde des Semesterendes umsehen würde, der kann nur 
fragen nach dem einen Wort der Schrift, « das für alle Stunden 
das gleiche ist, und das alle Stunden erst zu Entscheidungsstunden, 
zu echten Wendepunkten macht »14. Dennoch hat es « einen guten 
Sinn, nach einem besonderen Wort der Schrift zu fragen, denn 
das eine Wort ist (doch) in viele Formen gefasst » 15. 
Diese Formen des Wortes Gottes werden in der Wahl der Schrift-
texte für die Predigten an die Studenten deutlich. Wer sich « heute 
abend» des Stromes der Zeit bewusst ist, der fragt sieh nach einem 
Worte, das ihn, dessen Zeit dahinschwindet, der Ewigkeit jenseits 
10. MP S. 71. 
11. Vgl. R BULTMANN, Vom geheimnisvollen und vom offenbaren Gott, 
ChrW 31, 1917, S. 572-573. 
12. MP S 80. 
13. ebd S. 80. 
14. MP S. 81. 
15. ebd. S. 81. 
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der Zeit versichert, das ihm in der Unruhe der Zeit Gottes Ruhe 
bringt. Ein solches Wort ist — nach Bultmann — Jesus Abschieds-
wort an seine Jünger (Joh 14,27) : «Den Frieden lasse ich euch; 
meinen Frieden gebe ich euch. Nicht gebe ich euch, wie die Welt 
gibt. Euer Herz erschrecke nicht und fürchte sich nicht ». Die 
Stunde des Abschieds des Semesters kann auch zum Bewusstsein 
bringen, dass das ganze Leben ein ständiges Abschiednehmen ist. 
Sie mahnt dann zu bedenken, dass das Leben ein Leben der ver-
fliessenden Zeit ist, und lehrt fragen nach der Ewigkeit ^. Solche 
Worte sind Mk 13,31-33 : « Himmel und Erde werden vergehen ; 
meine Worte aber werden nicht vergehen. Von dem Tage... » Man 
kann auch am Semesterende seinen Blick rückwärts und vorwärts 
richten17. Dann gilt Paulus' Wort (Phil 3,7-14) : «Ich vergesse, 
was dahinten ist, und strecke mich zu dem, das da vorne ist ». 
Oder man denkt an die Arbeit, die zu tun ist, und von der gilt : 
« Wenn ihr alles getan habt, was euch zu tun obliegt, so sprecht : 
Wir sind unnütze Knechte » 1β, oder wie es in jenem Gleichnis vom 
Hausherrn und den Arbeiten (Mt 20,1-15) zum Ausdruck kommt : 
Für ungleiche Arbeit gleicher Lohn ! lfl. In diesem Sinne können 
wir auch die Predigt über Mt 25,31-46 als eine Studentenpredigt 
verstehen, indem es heisst : «Don't be grieved, don't be troubled. 
Being is more than doing, what you are is more than what you 
do » i 0 . 
Joachim Konrad fragt sich, ob Bultmann nicht über den Text 
verfügt, wenn er für die Studentenpredigt am 9. Mai 1937 den 
letzten Vers des 8. Kapitels (λ7". 22) aus dem 1. Buch Mose heraus­
löst, um darauf eine Predigt zu bauen. Er zitiert dabei Alexander 
Vinet : « il décore, il solemnise le discours du Prédicateur » M . 
Wenn das Neue Testament — wie Bultmann meint — kein Wort 
enthält, das Rücksicht nimmt auf die « Wechsel der Jahre und 
seiner Zeiten », « auf die Anfangs- und Endpunkte der Abschnitte, 
in die menschliche Arbeit» die Zeit gegliedert hat22, so ist es nicht 
verwunderlich, dass Bultmann, wenn er gerade diesen Aspekt in 
seiner Predigt herausarbeiten will, sich einen Text aus dem Alten 
Testament wählt, falls er seine Predigt überhaupt auf einen Schrift-
16. MP S. 216. 
17. MP S 41. 
18 Predigt über Lk 17,7-10 : MP S. 148 
19. Vgl. MP S. 159-160. 
20 R. BULTMANN, Sermon Matthew 25,31-46 in : Horen und Handeln Fest-
schrift für E. Wolf гит 60. Geburtstag, S. 48. 
21. ƒ. KONRAD, ZU. Form und Gehalt der Marburger Predigten R Bultmanns, 
ThLZ 82, 1957, S. 485^(86. 
22. MP S. 79 
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text aufbauen wollte. Ob er dabei die Grenze zur blossen Motto-
Predigt überschreitet, bei der « das aus dem Zusammenhang ge-
rissene und für sich gedeutete Textwort nur Anlass für die Erör-
terung eines weit darüber hinausliegenden generellen Themas ist »ΐ3, 
werden wir später bei der Exegese der Predigt sehen. Jedenfalls 
wird im Zusammenhang mit den übrigen Studentenpredigten schon 
deutlich, dass Bul tmann aus der ganzen Schrift predigen will. 
c) Die Schrifttexte entsprechend der politischen Lage Deutsch-
lands. Hierzu gehören die Predigten über 1. Joh 4,7-12 ; 1. Kor 
8,4-6 ; Apg 17.22-32 ; Mt 6,25-33 ; 2. Kor 4,6-11 ; Klagelieder 3, 
22-41. 
Die Geschichte hat eine entscheidende Wendung genommen 
(1933). Der Individualismus ist abgetan ! Der Einzelne lebt nicht 
aus sich selbst und für sich selbst, sondern aus der Gemeinschaft 
und für die Gemeinschaft. Diese neue Weltanschauung wird aber 
nu r dann richtig verstanden, wenn sie den Menschen zuerst zu 
sich selbst ruft , und von sich selbst zu den andern. Das soll man 
sich vom Worte Gottes her (1 . Joh 4,7-12) sagen lassen2 4 . Das 
8. Kapitel des ersten Korintherbriefes hat Bul tmann aufgeschlagen 
« um die wenigen verlesenen Verse (4-6) willen, um aus ihnen 
zu lernen, worin die christliche Freiheit begründet ist » " . Dieser 
Grund liegt im Glauben an Gott den Schöpfer. Wie er einst von 
Paulus « zum k r i e c h e n Pr inzip gemacht ist in jener (für uns) 
verschollenen F r a s e nach dem Götzenopferfleiseh, so muss er 
auch (für uns) heute (1934) als kritisches Pr inzip gelten in den 
konkreten Fragen unserer Zeit » Z6. Der Text soll dem Menschen 
helfen, seine Beteiligung an der Welt zu verstehen. Der moderne 
Mensch baut dem unbekannten Gott keinen Altar mehr, aber die 
Versuchung ist noch immer da (1936) die Lebensangst durch Re-
ligion zu bannen, und so sein eigener Her r zu werden 27. Von Mt 
6,25-33 heisst es ausdrücklich : « Ich habe diesen Text gewählt, 
weil unsere Zeit voll Sorge i s t» (1936)M . 
Die Schrifttexte, die Bul tmann seinen Predigten aus der Nach-
kriesrszeit zugrunde lest, sind Parallelen zu der damaligen Situa-
tion Deutschlands P a u l u s ' 2. Korintherbrief (4,6-11) soll zeigen, 
wie der Christ in der Not der Zeit «schon beglückenden Frieden» ** 
23. J. KONRAD, ZU Form und Gehalt der Marburger Predigten R Bultttumns, 
ThLZ 82, 1957, S 485-486 
24. Vgl. R BULTMANN, Gott ruft uns, Neuwerk 15, 1933/34, S 71-72. 
25. R BUU-MANN, Der Glaube an Gott den Schopfer, EvTh 1, 1934/35, S 178. 
26 ebd. S 179. 
27. Vgl. MP S 6. 
28 MP S. 14. 
29 Vgl. MP S. 189-190. 
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haben kann. Wie der fromme Sänger (Klagelieder) in den Kata-
strophen seines Volkes von der Güte des Herrn, die jeden Morgen 
neu ist, singt, so soll der Christ in gläubiger Zuversieht annehmen, 
was ihn trifft, sich zu Gott bekennen und so frei werden für die 
Aufgaben, die ihm gestellt sind 30. 
Die Wahl der Schriftperikopen teilt die Predigten Bultmanns 
folgendermassen ein : 
1. Die Predigten über Texte des alten Perikopenbuches 
Die Situation der christlichen Gemeinde 
in der Welt 
Das Leben im Vorläufigen 
Bist du, der da kommen soll ? 
Vom Pharisäer und Zöllner 
Bereitschaft für Gottes Kuf 
Christlicher Wunderglaube 
Die rechte Art des Betens 
2. Die Predigten über frei gewählte Texte 
a) entsprechend· der Liturgie 
li. Dez 1939 Joh 8,12 ; 9,39 ; Der Sinn des Weihnachtsfestes 
15. 
2. 
11. 
4. 
22. 
13. 
30. 
Mai 
Juli 
Dez 
Aug 
Juni 
Juli 
Mai 
1938 
1938 
1938 
1940 
1941 
1941 
1943 
Joh 16,5-15 
Rom 8,18-27 
Mt 
Lk 
Lk 
Lk 
Joh 
11,2-6 
18,9-14 
14,16-24 
5,1-11 
16,22-33 
8. Dez 1940 
12. Dez 1943 
24. Juli 1938 
27. Mai 1917 
12,35-36 
Offenb. Joh 3,14-20 
Mt 5,3-10 
Mt 11,28-30 
1. Kor 2,9-12 
Bereitschaft für die Ankunft des 
Herrn 
Adventsverheissung 
Der Sonntag als Tag des Herrn 
Vom geheimnisvollen und vom 
offenbaren Gott 
b) entsprechend der Situation der Studenten 
9. Mai 1937 
27. Juni 1937 
27. Juli 1938 
10. Mai 1942 
16. Aug 1942 
25. Juli 1950 
26. April 1959 
c) entsprechend 
2. Juli 1933 
1. Jul i 1934 
7. Juni 1936 
15. Nov 1936 
17. Juni 1945 
23. Juni 1946 
Gen 8,22 
Phil 3,7-14 
Joh 14,27 
Lk 17,7-10 
Mt 20,1-15 
Mk 13,31-33 
Mt 25,31-46 
Die Gegenwart Gottes in der 
Natur 
Die Paradoxie des christlichen 
Lebens 
Jesu Friede 
Die Freiheit Gottes 
Die Freiheit und Güte Gottes 
Die Vergänglichkeit des Lebens 
Die Bedeutung des unbewussten 
Lebens 
der politischen Lage Deutslands 
1. Joh 4,7-12 
1. Kor 8,4-6 
Apg 17,22-32 
Mt 6,25-33 
2. Kor 4,6-11 
Klagelieder 3,22-41 
Gott ruft uns 
Der Glaube an Gott den Schöpfer 
Der moderne Aberglaube 
Gott sorgt für uns 
Das Leben in zwei Welten 
Gläubige Zuversicht 
30. Vgl. M P S. 202 ff. 
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§ 3. DIE EXEGESE DER SCHRIFTPERIKOPEN 
Mit der Wahl der Schriftperikopen hat Bultmann bereits ihre 
Exegese begonnen, weil sie die Frage enthält, die — vom Worte 
Gottes her —, beanhvortet sein soll. Beim Ueberbliek über die 
Predigten haben wir diese Frage schon für jede Predigt thematisch 
formuliert. Jetzt müssen wir sehen, wie Rudolf Bultmann sie in 
den einzelnen Predigten herausgearbeitet hat. 
a) Die Predigten über Gott 
Genesis 8,22 : Die Gegenwart Gottes in der Natur 
« Solange die Erde steht, soll nicht aufhören Saat und Ernte, 
Frost und Hitze, Sommer und Winter, Tag und Nacht ». 
Man könnte sagen, dass Bultmann den zweiten Teil des Schrift-
textes exegetisiert, indem er mit diesen Worten die Frühlingsat-
mosphäre beschreibt, in der der Mensch seine Arbeit anfangen und 
Gott in der Natur begegnen darf. Er sagt : « Nach trüben und 
kalten Wochen begann uns die Sonne des Frühlings wieder hell 
und warm zu scheinen. Die lange gehemmten Wachstumskräfte der 
Natur konnten sich frei entfalten ; Bäume und Sträucher schmück-
ten sich mit ihrer Blütenpracht, und die Wälder wurden wieder 
grün. Wie sich draussen der Landmann freute, seine Arbeit an-
greifen zu können, so kam auch in unser, der Stadtbewohner, Herz 
dankbare Freude. Unsere Arbeit ist freilich nicht wie die des 
Landmanns vom Wetter abhängig ; und doch freuen wir uns. Und 
wir freuen uns nicht deshalb, weil unser aller Gedeihen davon ab-
hängt, dass sich das Wachstum der Natur ungestört vollzieht und 
die Erde ihre Frucht bringt. Unsere Freude am Frühling ist eine 
viel unmittelbarere, die keiner besonderen Begründung bedarf. 
Und gerade, je mehr unser Leben im übrigen eingespannt ist in 
Arbeit, in Verantwortung und Sorge, desto mehr empfinden wir 
es als eine Befreiung, uns unbefangen dem Licht und der Pracht 
des Frühlings zu öffnen, in dem die Natur gewissermassen neu 
ersteht und mit vernehmlicher Stimme zu uns spricht •» 31. 
Wie die Natur zum Menschen spricht, wird im ersten Teil des 
Verses ausgesagt : «Solange die Erde steht,...» Die Natur, sagt 
Bultmann, erinnert an Gott den Schöpfer, und zwar so, dass der 
Mensch fühlt, in ihr mit dem Grunde seines Wesens in Berührung 
zu kommen und eine tragende Kraft zu spüren, die aus der Freude 
31. MP S 26. 
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Dank und Anbetung der Gegenwart Gottes in der Natur werden 
lässt. 
Nicht nur die Christen erfahren in der Empfänglichkeit für die 
Pracht und die Fülle der Natur eine Empfänglichkeit für Gottes 
"Wirken, sondern die Natur ist allen Menschen zugänglich, die nicht 
innerlich verkümmert sind. 
Der Mensch schlechthin, kann Gott in der Natur begegnen, weil 
er da erfahren kann, was er eigentlich ist. Im Laufe des Alltags, 
mit seinen Plänen und Sorgen, kann der Mensch meinen, sein 
Leben selbst in der Hand zu haben und seinen eigenen Weg gehen 
zu können. Damit erhebt sich der menschliche Stolz, und der 
Mensch entfernt sich von Gott. «Aber wenn ihm hin und wieder das 
Herz aufgeht im Anschauen der Natur, dann kommt ihm wieder 
zum Bewusstsein, dass sein Leben unter höheren Gesetzen steht, 
aus einem tieferen Grunde wächst und von ihm abhängig bleibt. 
Dann schleicht sich wohl in sein Herz ein Gefühl davon, was eigent-
lich der Mensch ist. Und die Flucht aus dem Lärm der Welt in die 
Stille der Natur kann den Gedanken der E\vigkeit im Herzen 
wieder emportauchen lassen » 32. Diese unendliche Macht, die ihm 
in der Natur anschaulich und spürbar wird, nennt der Mensch — 
wie könnte er sie anders nennen ? fragt Bultmann — Gott. Einen 
Hinweis, dass in der Natur Gott dem Menschen sichtbar werden 
kann, sieht Bultmann darin, dass « die Phantasie, die sich ein Bild 
der Seligkeit, die Gott umgibt, machen möchte, das Paradies vor-
stellt als einen prangenden Garten » з э. In « Solange die Erde 
steht» ist also angedeutet, dass die Erde nicht ewig stehen wird 
und auch nicht von Ewigkeit gewesen ist. Die Welt, — die Natur 
— ist Gottes Schöpfung und Er, der Schöpfer, steht mit seinem 
Willen über der Schöpfung und hat sich nicht an die Gesetze der 
Natur gebunden. 
Diese Gegenwart Gottes in der Natur ist aber für den Christen 
eigentümlich begrenzt. Alle Andacht und aller Dank, die er der 
Natur entgegenbringt, ist wirklich Andacht und Dank an Gott. 
Wenn aber sich diese Andacht und dieser Dank nur an die Schöp-
fung heften und sich nicht durch sie auf den Schöpfer hinweisen 
lässt, ist solcher Gottesdienst Götzendienst. Alle Pracht der Natur 
ist noch nicht Gott, sondern nur Hinweiss auf Ihn, der sich — 
selber unsichtbar — in das Gewand der Natur verhüllt94. Gott 
lässt sich nicht schauen, sondern nur glauben. Wer Gott in der 
32. MP S. 31. 
33. MP S. 32 
34. MP S. 33. 
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Natur schauen will, dem wird die Schöpfung zum Schöpfer, die 
Natur zu Gott, die Zeit der Welt zur Ewigkeit, und er vergisst 
die ihm aufgerichtete Grenze, oder, anders gesagt, er vergisst : 
« Solange die Erde steht ! ». 
Diese Grenze kann der Mensch auf verschiedene Weise über-
schreiten. Er kann die Natur vergöttlichen, indem er ihre uner-
schöpfliche Kraft und Fülle bewundert und meint, er selbst sei 
göttlichen Wesens. Der Mensch kann auch seine Gestaltungen mit 
der Natur gleichsetzen, so dass er vergisst, dass alles, was er schafft, 
vergänglich ist. Er kann auch in der Natur nur ihre Frühlingsseite 
sehen und das Leben des Menschen damit ineinssetzen. Aber auch 
so vergisst er die ihm aufgerichtete Grenze, weil er nicht Natur 
ist, sondern Geist. Sein Leben ist nicht wie das der Natur voll 
Ruhe, Klarheit und Unschuld, sondern voll Leidenschaft und 
Schuld. Wenn er also Gott nur in der Natur sieht, kann er Gott 
nicht als den Allmächtigen und Allgegenwärtigen kennen, sondern 
nur als den Gott, der eine Episode in seinem Leben, in seiner 
Frömmigkeit ist. Sie kommt, z.B. im Frühling, aber sie geht auch 
wieder, wenn diese Zeit vorbei ist. Gott wirklich kennen, bedeutet 
« seine befreiende Macht, seine tragende Kraft, seine leitende Hand 
nicht nur dann spüren, wenn man heraustritt aus dem täglichen 
Leben in seltenen, ach nur zu seltenen Pausen, die wie kleine 
Inseln in dem Strome des Lebens liegen ; sondern es bedeutet 
doch wohl : dieser befreiende Macht (...) gewiss zu sein im ganzen 
Leben mit seinen Sorgen, mit seiner Verantwortung, mit seiner 
Not und seiner Schuld. Und wenn wir schon in der Hingabe an 
die Natur das Befreiende erleben, dass unsere Sorgen schwinden 
und unsere Verantwortung schweigt, so ist die Natur doch wohl 
der Hinweis auf den Gott, der uns die Freiheit schenkt, in der 
wir trotz der Sorge des Lebens ohne Sorge und in aller Verant-
wortung des Lebens ohne Verantwortung sind, weil er für uns 
sorgt, weil er verantwortlidi für uns eintritt » " . 
1. Korinther 2,9-12 : Vom geheimnisvollen und vom offenbaren Gott 
Gott offenbart sich in der Natur, aber auch im Leben des Men-
sehen. Der erste Weltkrieg hat eine Tiefe des Menschen schauen 
lassen, die man nie ahnte. « Wir spüren den furchtbaren Gegen-
satz der Kräfte und Mächte, die wir 'Leben' nennen, und wissen 
nicht mehr, ob wir sie in uns aufnehmen dürfen oder ob wir uns 
ihnen verschliessen müssen. Ja, wir werden uns selbst fremd, wenn 
35. MP S. 38. 
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wir spuren, welch feindliche Kräfte und Strome wir in uns auf-
nehmen » 3t. 
Paulus redet von «den Tiefen Gottes» (V. 10). Aber, fragt 
Bultmann, können wir sagen : «Wir schauen in die Tiefen Gottes ?» 
Es mochte wohl sein, dass man die unendliche Fülle der Lebens-
machte, die den Menschen tragen und fortreissen, die Machte des 
unendlichen Gottes, seine Schöpferkraft und Sahopferfreude, nen-
nen konnte. « Aber wagen wir es, so zu sprechen ? Es gibt auch 
ein Wort im Neuen Testament (Offenb. Joh 2,24) von denen, die 
da sagen, dass sie die Tiefen des Satans erkannt haben » 37. Das ist 
eine schwierige Frage und sie lasst dem Menschen keine Ruhe, bis 
er weiss, dass alle diese Kräfte wirklich Lebens- und Gotteskrafte 
sind. Aber wie kann er diese Gewissheit gewinnen Ì 
Bultmann behauptet, man soll zuerst darauf gefasst sein, dass 
man in diesem Wirrsal des menschlichen Lebens Gott vielleicht 
nicht schauen kann, wenn man mit einem früheren, z.B. aus der 
Friedenszeit mitgebrachten Gottesbegriff, an Gott herangeht. Denn 
in diesem Fall ware es möglich, dass man Gott überhaupt nicht in 
der heutigen Situation schauen kann. Aber dieses Versagen der 
Gottesvorstellung ist nicht schlimm, da man nur so Gott schauen 
wird, wie er wirklich ist. Es bedeutet : Gott ist grosser, als man 
sich ihn vorgestellt hatte. Er ist unendlich. « Neue Seiten seines 
unendlichen Wesens tauchen auf, fremd und rätselhaft ; und wie 
er selbst unendlich ist, so muss auch unsere Erkenntnis von ihm 
unendlich sein, nie m Stillstand und Ruhe, stets bereit, aufs neue 
sich zu unterwerfen, aufs neue sich erheben zu lassen » 3S. 
Bultmann meint, dass Gott ein geheimnisvoller Gott sein muss, 
voller Widerspruche und Ratsei, sonst käme Stillstand m das Leben 
des Menschen, und der Mensch wurde die Kraft verlieren, aus der 
Lebensfulle Erleben zu schöpfen « Denn was heisst 'Erleben' ? Es 
heisst : sich stets neu bereichern, neu beschenken lassen. Es heisst · 
spüren, dass es über unserem Erkennen, über unserer Arbeit, ja 
auch über unserer sittlichen Pflicht etwas gibt eine Lebensfulle, 
die ganz als Geschenk, ganz als Gabe, ganz als Gnade auf uns zu-
strömt. Erleben heisst : ein Schicksal in sich aufnehmen. Nicht nur 
ein Schicksal erleiden, wie es das Sandkorn, mit dem Wind und 
Wellen spielen, wie es die Münze, die von Hand zu Hand wandert, 
auch erleiden, ohne dass etwas von den Kräften, die sie umtreiben, 
in ihr Inneres eingeht Erleben heisst : sein Schicksal zum inneren 
36 R BULTMANN, Vom geheimnisvollen und vom offenbaren Gott, ClirW 31, 
1917, S 573 
37 ebd S 574 
38 ebd S. 576 
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Eigentum machen. Das aber bedeutet : immer offen stehen für das, 
was uns geschenkt werden soll, immer bereit sein, Wunder zu er-
leben. Nicht Wunder an denen eine vergangene Zeit ihre Freude 
hatte, Wunder gegen die Natur, Wunder gegen den Verstand. Nein, 
Wunder des Lebens, Wunder des Schicksals. Erleben wollen heisst 
bereit sein, Wunder und Geheimnis auf sich zu nehmen, oder — 
dass ich es anders sage : es heisst Ehrfurcht und Demut .haben 
vor dem Leben. Denn nur, wenn wir ihm in Ehrfurcht und Demut 
nahen, so können wir Gottes Stimme im Rauschen des Lebens ver-
nehmen » 3B. 
Es ist schon unter Menschen so, sagt Bultmann, dass der eine 
für den anderen ein Geheimnis ist : « Denn keine Brücke führt 
von Mensch zu Mensch ». Aber gerade das Geheimnis des anderen, 
d.h. dass man ihn nicht ganz durchschauen und berechnen kann, 
macht den Reichtum des Menschen aus. Wenn er will, kann er sich 
dem anderen Menschen offenbaren, und das geschieht eben dann, 
wenn man ihm in Ehrfurcht und Demut naht. Wie um das Ge-
heimnis eines Menschen, so soll der Mensch immer wieder um das 
Geheimnis Gottes ringen, damit er sich zu erkennen gibt und sei-
nen Namen nennt : « Ich will dich kennen, Unbekannter... ». 
Gott kann aber nicht nur Geheimnis sein, denn das wäre Spiel, 
wäre Sünde. Er ist Geheimnis um dessentwillen, was dahinterliegt, 
nämlich seine unendliche Offenbarung. « Was uns Rätsel und Ge-
heimnis göttlich macht, ist gerade dies, dass wir eine unendliche 
Offenbarung Gottes wollen, und nur, weil es Gottes Offenbarung 
ist, weil sie unendlich ist, deshalb muss sie durch Rätsel und Ge-
heimnis hindurch »40. Diese Offenbarung Gottes lässt sich auch 
wieder nicht berechnen, sondern sie erschliesst immer neue Höhen 
und Tiefen, weil sie sich nicht auf Raum und Zeit beschränkt. 
Durch alle Geheimnisse und Rätsel führt ein klarer Weg, denn 
der «Geist erforscht alle Dinge, auch die Tiefen Gottes» (V. 10). 
Paulus macht das Wesen dieses Geistes am Geiste des Menschen 
deutlich, wenn er schreibt : « Denn wer unter den Menschen kennt 
das, was in dem Menschen ist ? nur der Geist des Menschen, der 
in ihm ist. So hat auch niemand erkannt, was in Gott ist, nur der 
Geist Gottes» (V. 11) Die Brücke, die Gott schauen lässt, ist die 
Ehrfurcht und Demut, wie auch sie es sind, in denen Gott als Ge-
heimnis naht. Das Herz, das sich am tiefsten beugt im Dunkel und 
bittet, dass Gott sich offenbare, darf erfahren : « Ich will Wasser 
giessen auf das Durstige und Ströme auf die Dürre» (les 44,3). 
Wer sich nicht dem Leben verschliesst, sondern in allem Schicksal 
39. ebd. S. 575. 
40. ebd. S. 576. 
26 
offenbleibt, der darf die Kraft des Geistes erfahren. « Wir haben 
den Geist empfangen, der von Gott kommt, dass wir schauen, was 
uns von Gott in Gnaden geschenkt ist » (V. 12). Wer heute also, 
fügt Bultmann hinzu, in diesem Wirrsal etwas schauen darf, was 
ihm in Gnaden geschenkt ist, der hat die Gewissheit, dass der 
Geist sein Werk in ihm begonnen hat. Gerade der Krieg kann die 
Schöpfungsmöglichkeiten und die Weisheit Gottes offenbaren. Und 
so gilt : « knieten wir zuerst in Demut und Ehrfurcht vor dem 
geheimnisvollen Gott der Rätsel, so knieën wir dann in Demut 
und Ehrfurcht vor dem offenbaren Gott der Gnade und dürfen 
schauen : 
'Was kein Auge gesehen und kein Ohr gehört, 
Und in keines Menschen Herz je aufstieg, 
Was Gott bereitet hat denen, die ihn lieben' (V. 9) ». 
1. Johannes 4,7-12 : Gott ruft uns 
Bultmann entfaltet in der Predigt, wie dieser Ruf Gottes zu 
verstehen ist : Gott ruft uns durch die Andern zu uns selbst und 
von uns selbst zu den Andern. 
Der Text soll eine kritische Frage an die nationalsozialistische 
Bewegung stellen. Man sagt : Der Individualismus ist abgetan. Der 
Einzelne lebt nicht aus sich selbst und für sich selbst, sondern aus 
der Gemeinschaft und für die Gemeinschaft. Bultmann macht dar-
auf aufmerksam, dass diese neue Erkenntnis nicht bedeutet, man 
könne sich für so viel besser als die vorangegangene Generation 
halten, denn nicht mit der Erkenntnis, sondern mit der Erfüllung 
dieser Erkenntnis ist der Individualismus abgetan41. 
Für diese Feststellung braucht man noch nicht das Wort der 
Schrift. Die Schrift sagt aber mehr. Das Gebot der Liebe wird 
nicht sozialistisch, sondern individualistisch begründet, und zwar 
so : Gott ruft uns durch die Andern zu uns selbst. Die Forderung : 
«Lasset uns untereinander liebhaben» (V. 7) wird begründet: 
« denn die Liebe ist von Gott, und wer lieb hat, der ist von Gott 
geboren und kennt Gott» (V. 7b). Johannes spricht in der Be-
griffsweise seiner Zeit, aber sagt Bultmann —, wir verstehen ihn 
unmittelbar. « Aus Gott geboren sein » bedeutet : « den Ursprung 
seines ganzen Seins, seines Denkens und Wollens nicht im Sicht-
baren, Vergänglichen haben, sondern im Unsichtbaren, Ewigen ; es 
heisst : seine Massstäbe für Gut und Böse, für Wert und Unwert 
nicht aus dem nehmen, was die Stunde bringt und wieder nimmt, 
sondern aus dem, was nie voll in eine Stunde eingeht und was von 
keiner Stunde geraubt wird ; es heisst : sich leiten lassen nicht 
41. Vgl. R. BULTMANN, Gott ruft uns, Neuwerk 15, 1933/34, S. 71-72. 
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von Zielen, die Menschengedanken entwirft und Menschenkraft 
verwirklicht, sondern von Zielen, die dem Menschen vom Jenseits 
gesteckt sind. Es heisst deshalb, eine innere Freiheit haben von der 
Welt des Vergänglichen mit ihrer Sorge und Geschäftigkeit, mit 
ihrem Verwirrenden und Beängstigenden, mit ihrem Bestrickenden 
und Betäubenden; es heisst eine innere Sicherheit haben, die weder 
durch die Rätsel des Schicksals noch durch Feindschaft und Bos-
heit des Menschen erschüttert werden kann »42. « Gott kennen be-
deutet : mit Gott verbunden sein, oder anders gesagt : dahinge-
kommen sein, wonach die letzte Frage des Menschen fragt, wohin 
das Heimweh des Menschen geht » " . 
Der Text sagt — nach Bnltmann —, dass es jedem Menschen 
im Grunde um sich selbst geht und wie es um ihn selbst gehen 
muss : Wenn es ihm um sich selbst geht, so soll er lieben, weil er 
nur so zu sich selbst kommen kann. Das bedeutet nicht, dass der 
Mensch den anderen Menschen nur als Mittel nehmen kann, um zu 
sich selbst zu kommen. Das geht ebenso aus dem Text hervor, indem 
er sagt : « denn Gott ist die Liebe ». Es kann gar nicht so sein, 
dass man die Liebe benutze, um zu Gott zu kommen ; denn wer 
Gott findet, der findet auch die Liebe. Der Mensch kann nicht 
anders bei Gott sein, als wenn er liebt. 
Damit steht der Mensch aber in einer gewissen Ratlosigkeit : 
Einerseits wird ihm gesagt, dass er lieben muss, um bei Gott und 
bei sieh selbst zu sein ; anderseits wird ihm das Mittel dazu — die 
Liebe — aus der Hand geschlagen. Der Text löst dieses Paradox, 
indem er sagt : « Daran ist erschienen die Liebe Gottes gegen uns, 
dass Gott seinen eingeborenen Sohn gesandt hat in die Welt, dass 
wir durch ihn leben sollen. Darinnen stehet die Liebe, nicht dass 
wir Gott geliebt haben, sondern dass er uns geliebt hat und ge-
sandt seinen Sohn zur Versöhnung für unsere Sünden (V. 9-10) ». 
Gott also hat die Ferne ,in der der Mensch steht, durch seine 
Liebe überbrückt. Was er in Jesus getan hat, ist Geschenk seiner 
Liebe. Der Mensch steht in der Liebe und kann lieben. Aber gerade 
diese Liebe Gottes versteht der Mensch nur dann, wenn es um ihn 
selbst geht, d.h. wenn er diese Liebe für sich selbst will. Damit 
sagt der Text für heute : « Wer sich von Gott durch das Gebot 
der Liebe zu den Andern gerufen weiss, der weiss sich zuerst zu 
sich selbst gerufen. Wer für die Gemeinschaft etwas sein will, der 
muss für sich selbst etwas sein »44. 
42. ebd. S. 73. 
43. ebd. S. 73. 
44. Vgl. ebd. S. 75. 
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Nur der Mensch, der in der Einsamkeit vor Gott steht, und von 
seinem Richterspruch her sich selbst empfängt, vermag die Kraft 
zu einem Handeln in der Klarheit der Verantwortung zu gewin-
nen. Daraus folgt dann : « Ihr Lieben, hat uns Gott also geliebet, 
so sollen wir uns auch untereinander lieben. Niemand hat Gott 
jemals gesehen. So wir uns untereinander lieben, so bleibet Gott 
in uns, und seine Liebe ist völlig in uns » (V. 12). Das Zu-sich-
selbst-Kommen ist selbstverständlich nicht eine Beschränkung auf 
sich selbst, sondern eine Quelle der Kraft für die Gemeinschaft. 
« Liebe, die nicht für sich empfangen will, ist keine Liebe ; aber 
Liebe, die nicht schenken, die nicht sich dem Andern schenken "will, 
ist auch keine Liebe. Aus jener Vereinzelung des Zu-sic.h-selbst-
kommens wächst die Kraft des Schenkens » ^ 5. 
« Niemand hat Gott je gesehen ! » Das heisst : Gott ist nicht an-
schaubar und verfügbar. Wer die Stunde der Einsamkeit vor Gott 
festhalten will, dem zerrinnt sie. Wer die Stunde nutzt, um sich 
zum Andern weisen zu lassen, der gewinnt sie. Die vergebende Liebe 
Gottes bringt den Menschen dazu, dass die unnatürliche Forderung 
« Liebet eure Feinde » (Vgl. Mt 5,44) die natürliche Form des 
Dankes wird, der im Hingeben empfängt. 
Bultmann formuliert nochmals sein Anliegen, indem er sagt : 
« Dieses Wort Gottes riahtet die kritische Frage an unsere Zeit, 
die kritische Frage an uns selbst : können wir noch einsam sein 
vor Gott ? Wollen wir noch einsam sein vor Gott ? — Und eben 
diese kritische Frage will in uns die Kraft entbinden, in der wir 
als Christen helfen können am Bau der Gemeinschaft unseres 
Volkes » 4 . 
1. Korinth&r 8,4-6 : Der Glaube an Gott den Schöpfer 
Wer zu sich selbst kommt, der ist frei für die Aufgaben des 
Alltags und für seine Mitmenschen. 
Der Text will lehren, worin die christliche Freiheit begründet 
ist. Bultmann behauptet : Dieser Grund liegt im Glauben an Gott 
den Schöpfer. Wie dieser Schöpfungsglaube einst von Paulus zum 
kritischen Prinzip gemacht ist für die (für uns) verschollene Frage 
nach dem Götzenopferfleisch, so soll er auch heute (1934) kriti-
sches Prinzip für die konkreten Fragen der Zeit sein. Der Text — 
sagt Bultmann — macht es uns leicht, denn neben den ersten 
Glaubensartikel ist der zweite gestellt : « So haben wir doch nur 
Einen Gott, den Vater, von welchem alle Dinge sind und wir zu 
ihm, und Einen Herrn, Jesus Christus, durch welchen alle Dinge 
45. ebd. S. 79-80. 
46. ebd. S. 80. 
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sind und wir durch ihn» (V. 6). Diese beiden Sätze gehören für 
Paulus zusammen. Wie aber ist ihre Zusammengehörigkeit zu ver-
stehen Ì 
Bultmann sagt, dass Paulus zuerst die Nichtigkeit aller anderen 
Wesen betont, die als göttlich gelten. « Wir wissen, dass es keinen 
Götzen gibt in der Welt (Luther : « dass ein Götze nichts in der 
Welt sei»), und dass kein Gott sei als der Eine» (V.4). Wohl 
sagt Paulus : « Solehe Wesen gibt es nicht », aber der folgende Satz 
macht klar, wie das gemeint ist : « Und wiewohl es sogenannte 
Götter gibt, sei es im Himmel oder auf der Erde, wie es denn in 
der Tat viele Götter und viele Herren gibt» (V. 5). Es gibt sie 
wohl, als irgendwo und irgendwie vorhandene Wesen, aber es gibt 
sie nicht als göttliche Wesen, d.h. als Mächte, die auf die Ver-
ehrung des Menschen einen Anspruch erheben können. Für die 
Christen gibt es solche Wesen nicht, denn « wir haben nur einen 
Gott, den Vater» (V. 6), oder genauer übersetzt, fügt Bultmann 
hinzu : « Für uns gibt es nur einen Gott, den Vater ». Er allein 
hat Anspruch auf Verehrung. 
Es ist klar, dass es viele sogenannte Götter und Herren gibt, 
und Paulus hat — wie der antike Mensch überhaupt — sich die 
Götter als Mächte in der Welt vorgestellt. Sie regeln das mensch-
liche Denken und Wollen, wie das Leben der niederen Triebe. Diese 
Mächte sind heute (1934) nicht vergangen, sondern sind irgendwo 
und irgendwie in der Welt lebendig. Aber all diese Mächte, sagt 
Paulus, sind nichts angesichts des Einen Gottes. Sie gehen den 
Menschen im Entscheidenden nichts an, und nicht sie sind es, die 
Grund und Sinn des Lebens bedeuten. Gott steht jenseits ihres 
Einflusses. Er ist ihr Ursprung, denn «aus ihm sind alle Dinge». 
Dieses « aus ihm sind alle Dinge » besagt : Alle Wesen — auch 
die Mächte — sind aus Gott, aber zugleich alle diese Dinge sind 
nichtig. Sie tragen die Spur des Schöpfers und zugleich die Nich-
tigkeit ihres Geschaffenseins. Dieses « aus ihm sind alle Dinge » 
versteht man, sagt Bultmann, noch besser, wenn man dazu nimmt : 
« und wir zu ihm ». Das heisst : Wir sind wie alles Geschaffene 
aus ihm, und wir sind auf ihn hin. Gott ist das Woher und Wohin 
des Menschen. Von ihm ist er umfangen, und von ihm hat er seine 
Existenz, für ihn hat er sie. Ihm gehört er ganz. Dieser Satz darf 
aber nicht als eine weltanschauliche Theorie verstanden werden, 
sondern vielmehr so, dass der Mensch als Kreatur, d.h. als nichtig, 
verstanden wird. Faktisch ist der Mensch nichtig, wenn er die 
Schöpfung statt des Schöpfers verehrt. Der Schöpfungsgedanke 
fordert also eine eigentümliche Distanz zum Leben, und zwar als 
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ein "Wissen um das völlige Preisgegebensein an Gott. Ihm allein 
ist die Ehre zu geben. 
Dieser Schöpfungsglaube wird aber erst zum christlichen Glau-
ben, wenn man daneben stellt : « Und Einen Herrn, Jesus Chris-
tus, durch den alle Dinge sind und wir durch ihn» (V. 6). Auch 
hier — sagt Bultmann — benutzt Paulus eine weltanschauliche 
Formel, und zwar die des Mittlers zwischen Gott und Welt. Paulus 
greift diesen Gedanken auf und gibt ihm einen bestimmten Sinn. 
Der Mittler ist keine Personifikation, sondern « ein Mensch wie 
wir, in dessen Handeln Gott handelt, in dessen Schicksal Gott wirkt, 
in dessen Wort Gott redet. Er ist am Kreuz gestorben — für uns, 
und er lebt doch in Ewigkeit — für uns ! Und nur, wenn wir das 
verstehen, verstehen wir, dass Gott der Schöpfer ist, und so wird 
durch ihn die Welt Gottes Schöpfung — für uns ! » 47. 
Diese Behauptung des Paulus wird nach Bultmann erst deutlich, 
wenn man den letzten Satz verstanden hat : « und wir durch ihn ». 
Am Anfang seines Briefes hat Paulus gesagt : Christus ist « für 
uns gemacht von Gott zur Weisheit und zur Gerechtigkeit und zur 
Heiligung und zur Erlösung» (1. Kor 1.30). Dies ist gesprochen zu 
Menschen, die meinen, aus eigener Kraft gerecht werden zu können. 
Paulus erwidert : Wir (die Christen) haben Christus : Er ist uns 
gemacht zur Weisheit und Gerechtigkeit und Erlösung. Die An-
schauung, aus eigener Kraft den Grund und Sinn seiner Existenz 
gewinnen zu können, das ist die Sünde. Christus hat diese Sünde 
zunichte gemacht. « Tm Kreuz Christi ersreht Gottes Urteil über 
alles Grosse und Stolze in der Welt, über alle Weisheit, Cerechtig-
keit und Heiligung und Selbsterlösung der Welt » ia. An das Kreuz 
Christi glauben heisst die Bereitschaft haben, Gott als Schöpfer 
wirken lassen. « Gott schafft aus dem Nichts, und wer vor ihm zu-
nichte wird, den macht er lebendig » 4*. 
Wenn das Kreuz Christi also den Menschen zur Erkenntnis seiner 
Nichtigkeit und zum Bekenntnis seiner Sünde führt, ist er offen 
für Gottes Schöpfertun. Gott vergibt ihm seine Sünde und nimmt 
die Nichtigkeit von ihm hinwejr. Christus ist also für den Menschen 
zum Mittler geworden. Solcher Mensch steht in der Freiheit von 
der Welt. Er weiss, wie er sich an der Welt beteilisren kann, ent-
weder durch einen Dienst an den Mächten oder im Glauben an 
Gott den Schöpfer. Die verschollene Fraee des Götzenopferflei-
sches ist in ihrer Aktualität — als Frage nach der Beteiligung an 
der Welt — wieder sichtbar geworden. 
47. R Bm.TMANN, Der Glaube an Gott den Schöpfer, EvTh 1, 1934/35, S 186. 
48 ebd. S. 187. 
49. ebd. S. 187. 
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Apostelgeschichte 17,22-32 : Der moderne Aberglaube 
Der Mensch steht immer wieder in der Versuchung, an die Welt 
zu verfallen und zwar durch seine Frömmigkeit, durch seine Reli-
gion. Die Rede des Paulus auf dem Areopag in Athen zeigt, wie 
Paulus das Heidentum nicht etwa wegen seiner TJnsittlichkeit oder 
wegen seiner Gottlosigkeit, sondern wegen seiner Frömmigkeit, sei-
ner Religion angreift. 
Beim "Wandern durch die Stadt hatte er viele Tempel und Altäre 
gesehen, auf denen die Götter verehrt wurden und man ihnen Opfer 
darbrachte, und « es ergrimmte sein Geist in ihm, da er sah die 
Stadt sogar abgöttisch» (V.16). 
Das Abergläubische in dieser Vielgötterei, meint Bultmann, kann 
für Paulus nicht darin liegen, dass die falschen Vorstellungen des 
heidnischen Gottesdienstes noch nicht durch ein reiferes Denken 
beseitigt worden sind, denn auch ihre Philosophen lehrten die eine 
Gottheit : "Wir sind seines Geschlechtes, d. h. wir sind des Ge-
schlechtes des einen Gottes. Das Abergläubige liegt vielmehr darin, 
dass in der heidnischen Religion die Angst des Menschen sich 
ausprägt, und der Mensch in seiner Verehrung sich der Gottheit 
zu bemächtigen versucht. 
Die Angst wird nach Bultmann in der heidnischen Religion darin 
sichtbar, dass der Mensch den Göttern einen Altar weiht. Dieser 
Altar, der auch die Inschrift trägt : Dem Gott, den es angeht, 
stammt aus der Angst : Hier ist ein Gott am "Werke, dessen Namen 
man noch nicht kennt ; dennoch muss er einen Altar erhalten, auf 
dem er sozusagen anonym verehrt wird !0. 
Die Absicht des Menschen, sich Gottes zu bemächtigen, sieht 
Bultmann bekämpft in den "Worten : « Gott, der die "Welt gemacht 
hat, und alles, was darinnen ist,... er wohnt nicht in den Tempeln 
mit Händen gemacht. Seiner wird auch nicht von Menschenhänden 
gepflegt » (V. 24) und wir « sollen nicht meinen, die Gottheit 
sei gleich den goldenen, silbernen und steinernen Bildern, durch 
menschliche Gedanken gemacht» fV. 29). Der Mensch, der sieh 
die dunkle "Welt mehr und mehr unterwerfen will, sucht das Un-
heimliche, « das einst wie mit tausend Augen aus dem Dunkel 
hervorsah und auf ihn lauerte » 51, in die geordnete "Welt seiner 
Gestaltung einzuordnen. Er will dem Unheimlichen eine Stätte 
ereben, der er sich immer noch in Ehrfurcht nähert, aber doch so, 
dass die Gottheit ihre Unheimlichkeit verliert, indem er sie in das 
Ordnungssrefüge eines bestimmten Ortes und einer bestimmten 
50. Vgl. MP S. 3. 
51. MP S. 3. 
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Verehrungszeit einschliesst. Aber gerade durch solche Verehrung 
verschleiert er das Rätsel seines Daseins. Das geht nach Bultmann 
z.B. aus der Stätte hervor, an der Paulus seine Rede hält. Auf 
dem Areopag, dem Richtplatz, wurden die Erinnyen verehrt. Sie 
waren die Dämonen der Blutrache. Man verehrte sie aber, indem 
man ihnen den Namen : die Eumeniden, die Gnädigen gab 62. 
Bultmann fragt : « Reden wir mit alledem von einer Vergangen-
heit, die uns interessant sein mag, die uns aber im Grunde nichts 
mehr angeht ? Oder reden wir damit im Grunde auch von uns 
selbst ' » 53. Er antwortet : Der moderne Mensch scheint vom un-
bekannten Gott nichts mehr zu wissen ; er baut dem unbekannten 
Gott keine Altäre mehr. Die Lebensangst hat er aber nicht aus-
rotten können, ebenso wenig wie die Absicht, sich Gottes zu be-
mächtigen " . 
Wenn Paulus sagt : « Diesen unbekannten Gott, dem ihr un-
wissend Gottesdienst tut, verkündige ich nun », (V. 23) so aner-
kennt er, dass in diesem Gottesdienst der Angst etwas Richtiges 
enthalten ist. Dieser Gottesdienst enthält die Frage nach dem einen 
wahren Gott, weil in ihm das "Wissen enthalten ist, dass der Mensch 
nicht sein eigener Herr ist. Diese Frase soll der Mensch laut wer-
den lassen, statt sie zum Schweigen zu bringen. Dann wird er 
seiner Fragwürdigkeit inne werden, Gott als seinen Herrn erken-
nen und wissen, dass er sein Leben « vor den Aucen eines Richters 
führt, dem er ständig verantwortlich ist » 55. Er wird Gott nicht 
mehr als Bestätigung seiner selbst, sondern als kritische Macht 
erfahren, die ihm sagt, dass er nichtig ist. Er wird sich nicht 
mehr treiben lassen können von den natürlichen Bindungen : « Tn 
ihm leben, weben und sind wir », sondern sein Gewissen ruft ihn 
in die Einsamkeit hinein «Wer Gott nahen will, der muss den 
Weg gehen durch das Dunkel der Selbsthingabe. Nur aus dem 
Dunkel des Todes, in dem der eigene Wille des Menschen stirbt, 
leuchtet das Leben hervor, das Gott schenkt » 5e. 
Das kommt aber dem Menschen hart an : Da sie hörten die Auf-
erstehung der Toten, da hatten etliche ihren Spott. Etliche aber 
sprachen : Wir wollen dich davon weiter hören (V. 32). Das Wort : 
«In ihm leben, weben und sind wir», gewinnt aber seinen neuen 
Rinn für den. der es auf die Verheissung der Auferstehung der 
Toten hin wagt. 
52. Vgl. MP S. 4. 
53. ebd. S 4. 
54. Vgl. MP S. 4-7. 
55. MP S. 9. 
56. MP S. 12. 
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Lukas 17,7-10 : Die Freiheit Gottes 
"Wie der Mensch Gott nieht zur Verklärung seiner eigenen Herr-
lichkeit benutzen darf, sondern er sich ihm als seinem Herrn unter-
werfen und ihm die Ehre geben muss, so ist es auch deutlich, dass 
Gott frei ist gegenüber Ansprüchen, die der Mensch Gott stellen 
möchte. Das zeigt Jesu Gleichnis, in dem er vom Verhältnis spricht, 
das zwischen einem Herrn und seinem Sklaven besteht; denn der 
Knecht des Gleichnisses ist ein Sklave. Der Sklave ist das Eigen-
tum des Herrn, und dieser hat das volle Verfügungsrecht über ihn 
und nutzt ihn für seine Dienste aus. Der Sklave hat kein Recht und 
kann keine Ansprüche geltend machen. Alles, was er tut, ist seine 
Schuldigkeit, und er hat keinen Dank von seinem Herrn zu er-
warten. Jesus sagt damit seinen Hörern nichts Neues, denn sie 
wissen, wie es mit der Sklaverei bestellt ist. Aber er will sie auch 
nicht über Sklaverei belehren, sondern er nimmt sein Gleichnis-
bild aus dem Leben und den Verhältnissen seiner Zeit, wie sie 
jedem Hörer vertraut sind. 
Das Neue und TTeberraschende liegt erst darin, dass Jesus sagt : 
« Also auch ihr ! » Das Verhältnis zwischen Gott und Mensch ist 
das gleiche wie zwischen einem Herrn und seinem Sklaven. Wohl 
redete man von Gott als dem gebietenden, allmächtigen Herrn, der 
keinem Menschen Rechenschaft schuldig ist, aber doch nur so, dass 
der Mensch als Diener Gottes vom Herrn entlohnt wird und einen 
Anspruch auf Lohn hat, den er sich durch treue Pflichterfüllung 
als ein Verdienst erwirbt. Gegen solche Auffassung von Gott pro-
testiert Jesus, und das überrascht die Hörer, und zwar so, dass 
sie Anstoss an seinem Wort nehmen. 
Bultmann fragt, wie soll man dieses Gleichnis verstehen ? Denn 
ist es nicht so, dass Jesus sonst vom himmlischen Vater redet, 
dessen sorgender Güte jeder getrost gewiss sein darf. "Wie kann 
die Lehre von Gott, dem Vater der Menschen, dessen Kinder wir 
sind, zusammengehen mit dem Gleichnis von Gott, dem Herrn, 
dessen Sklaven wir sind ? Hier liegt es nahe zu antworten, dass 
man dieses Gleichnis nicht für sich, als einzelnes Wort Jesu be-
trachten darf, sondern dass es zu ergänzen ist. Wir müssen es mit 
den Worten zusammennehmen, die von Gott, dem gütigen Vater 
reden. « Aber die Zusammenschau darf nicht so geschehen, dass 
wir eins durchs andere 'ergänzen' und uns ein zusammengesetztes 
Bild Jesu und seiner Verkündigung machen, in dem ein Zug den 
andern mildert, in dem die Grösse und Gewalt des einen durch das 
andere beeinträchtigt wird, so dass schliesslich ein verschwommenes 
und weiches Jesusbild entsteht, ein Bild, das im Grunde vom eige-
nen Geschmack und den eigenen Wünschen gestaltet ist. Nein, die 
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Zusammenschau muss in anderer Weise geschehen. So nämlich, dass 
ein Wort das andere deutet, dass wir ein Wort aus dem anderen 
und mit dem anderen verstehen, so dass schliesslich jedes Wort 
Jesu den einen gleichen Herrn zeigt, dessen Wort erschreckend 
und tröstend zugleich ist, zugleich erschütternde und frohe Bot-
schaft. Nur dann haben wir ihn ganz verstanden. Was bedeutet 
das für unser Gleichnis ? Es bedeutet dieses, dass wir nicht neben 
seine Lehre ein anderes Wort stellen dürfen, das von Gottes Güte 
und Gnade spricht, sondern dass wir es selbst als ein Wort der 
Gnade verstehen müssen » 57. 
Um das zu verstehen, beseitigt Bultmann zunächst ein mögliches 
Missverständnis. Wir sind « unnütze Knechte » bedeutet nicht : 
Knechte, die ihre Pflicht schlecht erfüllen, so dass Gott, wenn der 
Mensch nur halb oder gar nicht getan hat, was er zu tun schuldig 
ist, der erschreckende Herr wäre. Das Gleichnis redet nicht von 
Gott als dem Richter, vor dem der Mensch als unvollkommener, un-
reiner, sündiger Mensch steht, sondern vielmehr von Gott dem 
Herrn, vor dem wir als « armselige Menschen » stehen, auch wenn 
man alles getan hat, was befohlen wurde. Das Gleichnis enthält 
also einen Trost für diejenigen, die unter dem Bewusstsein ihrer 
Fnvollkommenheit leiden. Gott sieht nicht, ob jemand mehr oder 
weniger vollkommen ist. « Wenn ihr alles getan habt, was euch 
befohlen ist, so sprecht : Wir sind unnütze Knechte » (V.10). Das 
Wort Jesu — das Gleichnis — ist deshalb ein Wort der Gnade, 
weil es lehrt, dass der Mensch «armselig» ist, und gar nicht anders 
als von der Gnade Gottes leben kann. Das lehrt es, indem es zeigt, 
wie Gott wirklich der Herr des Menschen ist, vor dem er über-
haupt kein Recht und keinen Anspruch erheben kann. Es befreit 
damit den Menschen von dem Wahn, er könne durch das, was er 
ist und tut, ein Recht vor Gott beanspruchen. « Nur wer Recht 
und Anspruch vor Gott fahren lässt, nur der kann seiner Gnade 
leben » **. Alle Ansprüche fahrenlassen, das heisst aber schliesslich : 
Bereitschaft zum Empfangen und Bereitschaft zum Verzicht. Aber 
nur jener Mensch kann sich dem Schicksal willig und vertrauend 
öffnen, der sich ganz Gott preisgegeben hat und ihn mit sieh 
schalten und walten lässt. Er kann das Gethsemane-Gebet nach-
sprechen : «Nicht wie ich will, sondern wie du willst» (Mt 26,39). 
Dieser Mensch weiss sich als Sklave Gottes, seines Herrn, und er 
ist von Jesus in seinem Gleichnis gemeint. Indem das Gleichnis 
Jesu dem Menschen die Ansprüche aus der Hand schlägt, befreit 
es zugleich für die Gnade Gottes, und hat den gleichen Sinn wie 
57. MP S. 151. 
58. MP S. 152. 
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Jesu "Wort : « Wahrlich, ich sage euch : Wer das Reich Gottes 
nicht empfängt wie ein Kind, der wird nicht hineinkommen » (Mk 
10,15). Sklave Gottes sein und Kind Gottes sein ist also das 
Gleiche. 
Bultmann schliesst seine Predigt, indem er diese Worte für 
seine Hörer aktualisiert : « Es ist heute zugleich der erste akade-
mische Gottesdienst dieses Semesters. Lasst uns das, was es uns 
bringt, und unsere Arbeit in ihm unter Jesu Wort stellen, dass 
wir armselige Knechte sind, und in allem nur tun können, was sie 
zu tun schuldig sind, und die in Geduld bereit sind für das, was 
Gott schickt und schenktse. 
Matthäus 50,1-15 : Die Freiheit und Güte Gottes 
Bultmann verbindet dieses Gleichnis mit dem vorigen, das vom 
Herrn und Sklaven redet. Es weckt ebenso Anstoss im Hörer, weil 
es den Menschen alle Ansprüche aus der Hand schlägt. « Wie dort 
die Frage geweckt wurde : Ist denn das Verhältnis der Menschen 
zu Gott das des Sklaven zu seinem Herrn ? Ist der Mensch ganz der 
Willkür Gottes preisgegeben ?, so entsteht hier die Frage : Handelt 
Gott nicht ungerecht, wenn er es macht wie dieser Herr, der den 
Arbeitern, die in der Last und Hitze des Tages 12 Stunden gear-
beitet haben, nicht mehr gibt als denen,die nur eine Stunde gegen 
Abend gearbeitet haben ? Für ungleiche Arbeit wird gleicher Lohn 
gezahlt ! Ist das keine Ungerechtigkeit ? »eo . 
Wenn wir dieses Gleichnis, sagt Bultmann, neben das Gleichnis 
eines jüdischen Schriftgelehrten stellen, das äusserlich ganz ähn-
lich ist, dann wird die Frage nach der Gerechtigkeit Gottes noch 
dringlicher. Das Gleichnis des Schriftgelehrten erzählt « von einem 
König, der viele Arbeiter zu seinem Werk gemietet hatte. Unter 
ihnen zeichnete sich einer durch Fleiss und Geschicklichkeit aus, 
so dass der König ihn bei der Hand fasste \ind mit ihm auf und 
ab wandelte. Zur Abendstunde kamen die Arbeiter, und der König 
gab allen den gleichen Lohn. Da murrten die, welche den ganzen 
Tag gearbeitet hatten und sprachen : « Wir haben den ganzen Tag 
gearbeitet und dieser nur zwei Stunden, und er .hat auch den 
vollen Lohn erhalten ! Der König antwortete : 'Dieser hat in zwei 
Stunden mehr geleistet als ihr den ganzen Tag ! ' » β 1 . 
Jesus protestiert gegen die Auffassung : Für gleiche Arbeit glei-
cher Lohn ! Er will damit keine sozialen Grundsätze vortragen 
und lehren, wie man seine Arbeiter bezahlen soll, sondern wie Gott 
59. MP S. 157. 
60. MP S. 160. 
61. ebd. S. 160. 
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mit den Menschen handelt. Um dieses Handeln Gottes zu veran-
schaulichen, erzählt Jesus diese Geschichte vom Hausherrn und 
den Arbeitern. Der Hausherr handelt insofern ganz korrekt, als 
er den Arbeitern den verabredeten Lohn zur Zeit richtig auszahlt. 
Wenn die erstgedingten Arbeiter murren, dass sie nicht mehr er-
halten, antwortete er mit Recht : « Mein Freund, ich tue dir nicht 
Unrecht. Bist du nicht mit mir einsgeworden um einen Groschen ?» 
(V. 13). Das Gleichnis will also lehren, dass der Mensch vor Gott 
keinen Anspruch erheben kann. Gott ist frei gegenüber allen 
menschlichen Ansprüchen : « Ich will aber diesem Letzten geben 
gleich wie dir. Oder habe ich nicht Macht zu tun, was ich will mit 
dem Meinigen ?» (V. 15). Der Mensch kann sich nur unter Gottes 
absolute Freiheit beugen und nach keinem Warum fragen. 
Bultmann macht darauf aufmerksam, dass dieses Gleichnis bis 
hierher nichts anderes lehrt als jenes Gleichnis vom Herrn und 
Sklaven (Lk 17,7-10). Es kommt aber jetzt noch etwas Entschei-
dendes hinzu. Die Murrenden nehmen nicht daran Anstoss, dass 
sie schlecht behandelt wurden, sondern vielmehr daran, dass die 
Anderen genau so viel wie sie erhalten. Der Hausherr beschämt 
den Murrenden durch seine Frage : « Siebest du darum scheel (bist 
du darum neidisch), dass ich gütig bin ?» (V. 15). Das Gleichnis 
lehrt also : Wenn die Letztgekommenen denselben Lohn empfangen, 
so liegt es an der Güte des Herrn. Die Freiheit und die Güte 
Gottes gehören zusammen. « Wer an Gott nur denkt mit Ansprü-
chen, der wird nie die Güte Gottes erfahren, denn Gottes Güte 
setzt Gottes Freiheit voraus. Und die Güte Gottes ist immer unver-
dient »e2. Der Mensch muss seine Ansprüche fahrenlassen, oder 
anders gesagt : er muss die Freiheit Gottes anerkennen, wenn er 
die Güte Gottes erfahren will. Hier findet Jesu Wort — meint 
Bultmann — gerade seinen Anstoss. 
Die Güte Gottes erfahren setzt voraus, dass der Mensch selbst 
zur Güte bereit ist. Das Gleichnis fordert die Freiheit vom Neid 
und die Fähigkeit, sich auch über das Gute der Anderen freuen 
zu können. 
b) Die Predigten über Christiis 
Matthäus 11,2-6 : Bist du, der da kommen soll ? 
Der Text erzählt, dass der Täufer aus dem Gefängnis, in das 
ihn Herodes Antipas geworfen hatte, zwei seiner Jünger zu Jesus 
schickte mit der Frage : «Bist du, der da kommen soll ?» (V. 3). 
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Bultmann meint, dass mancher Leser darüber nachgrübeln könnte, 
wie der Täufer dazu kommt, diese Frag:e an Jesus zu stellen. 
Kannte er ihn nicht schon ? Ist er also an ihm irre geworden Î 
Oder wollen die Jünger Jesus nicht um seinet —, sondern um ihrer 
selbst willen frapren und aus seinem Munde hören, er sei der, der 
da kommen soll ? Bultmann antM'ortet : « Wir wissen es nicht und 
sollen es nicht wissen. Die Geschichte wird uns nur dazu erzählt, 
dass wir die Frage hören und sie zu unserer Frage machen : Bist 
du, der da kommen soll ? » вэ. 
Diese Frage war damals in ganz Israel lobendig. Sie kam aus 
der Hoffnung auf den Messias, « den König der seligen Endzeit, 
der aller Not und allem Unrecht auf Erden ein Ende machen und 
Gottes Herrschaft aufrichten wird, eine Herrschaft der Gerechtig-
keit und des Heils » ^. Diese Hoffnung erwuchs aus den Worten 
der Propheten, die dem Volk im Lesen der Schrift ständig leben-
dig wurden. So fragte man sich also : Wann wird der Erwartete 
kommen ? Wer wird es sein ? Und auf diesem Hintergrund ist 
auch die Frage der Jünger des Johannes an Jesus zu verstehen : 
Bist du es ? 
Nach Bultmann kann nur der Mensch eine solche Frage stellen, 
in dem die Hoffnung lebendig ist. Die Frage hat keinen Sinn für 
den, der sich mit der Welt, wie sie ist, zufrieden gibt. Diese Hoff-
nung setzt voraus, dass der Mensch im Innersten unbefriedigt ist 
von allem, was die Welt geben kann. Der Mensch leidet darunter 
und verzweifelt darüber, aus eigener Kraft kein Reich der Gerech-
tigkeit und Liebe errichten zu können. So blickt er über diese 
sichtbare Welt hinaus, hin zu einer unsichtbaren, von der er Hilfe 
erwartet. Bultmann meint deshalb, dass der Text den Hörer da-
nach befrage, ob er zu den Hoffenden gehört und zu denen, die 
auf den warten, der da kommen soll. 
Die christliche Gemeinde behauptet nun, dass er gekommen ist 
und die neue Welt gebracht hat. und dennoch zugleich immer noch 
ein Kommender ist. Dies geht aus der Antwort Jesu an die Johan-
nes.iünger hervor. Er sagt : « Geht hin und sagt Johannes wieder, 
was ihr sehet und höret. Die Blinden sehen und die Lahmen gehen, 
die Aussätzisren werden rein und die Tauben hören, die Toten 
stehen auf und den Armen wird das Evangelium gepredigt. Und 
selig ist, der sich nicht an mir ärgert » (V. 4-6) 
Jesus ffibt also keine direkte Anüvort, sondern verweist den 
Fragenden auf das, was dieser sehen und hören kann. Der Hörer 
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muss die Antwort auf seine Frage selbst gewinnen, und damit ist 
der Fragende in die Entscheidung gestellt. Gerade aus den letzten 
Worten spricht der Ernst dieser Entscheidung : Selig ist, der sich 
nicht an mir ärgert ! Wenn Jesus der Verheissene und Erwartete 
ist, so ist er es doch nicht in einer eindeutigen Weise, wie Sehn-
sucht und Hoffnung sich ihn vorstellen. Als der, der da kommen 
soll, ist er vielmehr Ärgernis und Anstoss. 
Der Grund dafür, dass man doch eine Entscheidung ihm gegen-
über fällen kann, liegt, nach Bultmann, in dem Worte : « Die 
Blinden sehen ». Die Taten Jesu, auch seine Wunder genannt, sind 
nicht ein Beweis dafür, dass er es ist, der da kommen soll, denn sie 
haben damals nicht jedermann überzeugt, sondern vielmehr dazu 
beigetragen, dass viele sich an ihm ärgerten. Sie sind ein Hinweis, 
der zur Entscheidung auffordert. Bultmann meint, dass Wunder 
«nur solche Ereignisse (sind), die nicht mit Notwendigkeit dem 
natürlichen geschichtlichen Zusammenhang entspringen, und die 
mitten in ihm das Verwunderliche, Erstaunliche, Ärgerniserregende 
sind. Ein Wunder solcher Art ist — sehr einfach — jeder schlichte 
christliche Liebeserweis, der uns trifft, uns beschämt, uns erschüt-
tert und erquickt. Ein Wunder ist jede Tat — aber nicht eigent-
lich menschliche Tat — und jedes Ereignis, das sich da ereignet, 
wo Jesus waltet » C5. 
Jesus waltet, wo das Wort des Evangeliums gepredigt und gehört 
wird. Das Wichtigste in der Antwort Jesu, behauptet Bultmann, 
ist also : den Armen wird das Evangelium gepredigt ! Das Wort 
der Verkündigung weckt Taten der Liebe, indem es dafür frei 
macht. Man soll aber den Versuch unterlassen, solche Taten auf-
zuzählen, z.B. dadurch, dass man auf die organisierten christlichen 
Liebeswerke hinweist, « denn als Wunder kann diese Taten immer 
nur der erkennen, der sie an sich erfährt » 6S. Sie sind keine Be-
weise, weil jeder sich ihrem Eindruck entziehen, sich sogar an 
ihnen ärgern kann, da sie oft nicht in den Plan der Welt mit ihren 
pädagogischen oder sozialpolitischen Gedanken passen. Das eigent-
liche Wunder ist : « den Armen » wird das Evangelium gepredigt. 
Die Armen sind diejenigen die an dieser sichtbaren Welt leiden, 
und die da warten auf die kommende Welt. Sie werden von dieser 
Welt frei werden. Das Wort der Gnade Gottes schafft also für 
den, der daran glaubt, die Welt neu. Der, der da kommen soll, ist 
da gewesen und hat die neue Welt gebracht, und doch ist er noch 
immer der Kommende bis zum Ende von Welt und Zeit. 
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Johannes 14,27 : Jesu Friede 
Indem Jesus dem Menschen den Frieden schenkt, ist er der, der 
da kommen soll. Der Mensch, der sich des Stromes der Zeit bewusst 
ist, bedarf des Friedens, und zwar solchen Friedens, der ihn der 
Ewigkeit jenseits der Zeit versichert und in aller Unruhe der Zeit 
Gottes Ruhe bringt. Es muss aber ein Frieden sein, der von aller 
Zufriedenheit, wie die Welt sie geben kann, verschieden ist. Das 
Ende des Semesters macht uns - sagt Bultmann - bewusst, dass 
wir eines solchen Frieden bedürfen. 
Jesus sagt : « Den Frieden lasse ich euch ; meinen Frieden gebe 
ich euch. Nicht gebe ich euch, wie die Welt gibt. Euer Herz er-
schrecke nicht und fürchte sich nicht». Diese Verheissung gilt allen : 
dem Enttäuschten sagt sie, dass er einem falschen Frieden nach-
gelaufen ist, indem er ihn aus eigener Kraft erringen wollte ; dem 
Zufriedenen gilt Jesu Wort, damit er nicht aus der dankbaren 
Freude in eine satte Zufriedenheit hineingerate. 
Jesu Frieden gilt aber nicht nur im Blick auf manches Uner-
füllte, von dem der Mensch sich eingestehen muss, dass er es 
hätte tun müssen. Man soll sieh vornehmen, sagt Bultmann, es in 
der Zukunft besser zu machen, aber immer wieder soll man doch 
auch zugeben, dass der Mensch den Frieden nicht durch Reue und 
gute Vorsätze erjagen kann, sondern dass er immer in ständiger 
Unruhe bleibt. Es tritt zutage, dass er gar nicht die Kraft hat, es 
besser zu machen. Er ist seiner selbst nicht mächtig und in der 
quälenden Scham tritt die « unentrinnbare Zweiheit » seines Wesens 
hervore7. Aber auch dafür gilt Jesu Wort, indem es von dieser 
Zweiheit erlöst, weil Gott den Menschen nicht als den ansieht, der 
er sich selbst in seiner inneren Not ist, sondern als den in seiner 
Liebe Gereinigten und Geheiligten. 
Das Wort : « Den Frieden lasse ich euch. Meinen Frieden gebe 
ich euch... » gilt ebenso gegenüber der Not und dem Unfrieden 
der Welt (1938). «Können wir in all dieser Unruhe den inneren 
Frieden bewahren ? Ja, dürften wir es ? Wir könnten und dürf-
ten es nicht, wenn der Friede, der unsere Zeit erfüllen soll, der 
Seelenfriede wäre, zu dem wir uns persönlich durchringen müssten 
und der nur aufrechterhalten werden kann, wenn wir uns ab-
schliessen gegen das, was ihn stören will. Aber auch das wäre ja 
ein Frieden, wie ihn die Welt gibt, da wir selbst uns ihn geben. 
Der Friede, den Jesu Wort verheisst, ist der Friede der Ewigkeit, 
der gerade in aller inneren Unruhe, in allen Stürmen der unsere 
bleibt, weil er nicht der unsere ist, sondern Gottes Friede, zu dem 
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wir emporschauen, durch den wir die innere Kraft gewinnen, der 
inneren Not standzuhalten, sie nicht zum Schweigen zu bringen, 
sondern sie laut werden zu lassen, dass wir, wo es sein kann, das 
Leid zu trösten, die Not zu lindern helfen, und dass wir, die wir 
etwas wissen vom Frieden der Ewigkeit, das Wort von diesem 
Frieden in der Welt vertreten, der Welt bringen »<38. 
Johamies 8,12; 5,39; 12,33-36 • Der Sinn des Weihnachtsfestes 
Wenn das Datum des Weihnachtsfestes kommt, wird die Weih-
nachtsbotschaft : « Siehe, ich verkündige euch grosse Freude ! » 
(Lk2,10), wieder erklingen. Aber, fragt Bultmann, ist damit Weih-
nachten schon wirklich gekommen ? Nein ! Weihnachten kommt 
erst, wenn es zum Einzelnen kommt und dieser sich der Freude 
öffnet. « Dass Weihnachten wirklich zu uns kommt, dass bedeutet 
doch, dass wirklich Freude zu uns kommt, bei uns einzieht trotz 
aller Sorge, Bekümmernis und Not. Dass Weihnachten wirklieh zu 
uns kommt, das bedeutet, dass das Licht kommt und unser Dunkel 
vertreibt » 69. Jesus sagt : Ich bin das Licht der Welt ! 
Jeder Mensch wünscht sieh Freude und Lieht, und vor allem 
in der Kriegszeit (1939). Aber es darf keine gewöhnliche Freude 
sein, « in der wir vergassen, was um uns und mit uns geschieht, 
in der wir die Schwere der Zeit vergassen, die alle leichtfertige 
Freude verbietet ; die das Gedenken an die übertönt, die draussen 
stehen, und angesichts derer wir uns fragen müssen, ob wir in der 
Heimat uns überhaupt freuen, uns Freude wünschen dürfen » " . 
Echte Freude, meint Bultmann, wäre es nur, wenn sie nicht 
nach zwei oder drei Tagen vorbei ist, sondern, wenn sie die Macht 
hätte, aller Sorge und Bekümmernis Herr zu werden. Sie muss im 
Menschen zu einer lebendigen Kraft werden, durch die das Dunkel 
um ihn und in im Licht wird. Das bedeutet, dass es keine Freude 
sein kann, wie irdische Dinge sie geben können, sondern es muss 
eine überweltliche, ewige Freude sein. Sie soll es auch sein, denn 
gerade davon spricht die Weihnachtsbotschaft, und solcher Freude 
soll man entgegengehen. Jesus verspricht solche Freude, wenn er 
sagt : « Ich bin das Licht der Welt ; wer mir nachfolgt, der wird 
nicht wandeln in der Finsternis, sondern wird das Licht des Lebens 
haben» (8,12). 
Unter diesem Licht des Lebens kann man sich nichts Bestimmtes 
denken. Das ist aber nicht schlimm, meint Bultmann, denn das 
zeigt nur, dass Jesu Gabe nicht von dieser Welt ist. « Denn alle 
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Güter, die wir uns als bestimmte, festumrissene Grössen vorstellen 
können, seien es auch sogenannte ideale Güter wie Schönheit, 
Charakter und Adel der Seele, gehören sie doch der Sphäre des 
Menschlichen und Weltlichen an. Ihr Glanz verblasst in der wirk-
lichen Not, die uns ans Herz greift ; sie verlassen uns in den 
Stunden der Angst, der Bitternis und Anfechtung » " . 
Das wahre Licht des Lebens muss also darüber hinausliegen, 
unbeschreibbar und unbestimmbar wie das, was einem Menschen 
vorschweben kann, wenn er redet vom « Glück » oder von der 
« Vollendung seines Wesens », und wovon kein Mensch weiss, wie 
es aussieht. Aber gerade das ist das Licht, das Jesus verheisst, 
indem er voraussetzt, dass doch jeder danach verlangt. Das Neue 
seines Wortes ist nur das : Ich bin es ! Ich bin das Licht des 
Lebens ! 
Wie geheimnisvoll es auch bleibt, etwas lässt sich von diesem 
Lieht des Lebens doch deutlicher aussagen, wenn wir uns fragen, 
was dieses Licht des Lebens für uns bedeutet. Wenn man das Er-
sehnte « Licht » nennt, so ist das doch darum, weil Licht « die 
Kraft der Helligkeit (ist), die es macht, dass wir nicht im Dun-
keln irren, ungewiss des Weges »72. Das Licht des Lebens wäre 
also ein Leben, das durchsichtige Klarheit gewinnt, indem die 
drückenden Fragen und quälenden Rätsel des Lebens zum Ende 
kommen und der Mensch keine Angst vor dem Kommenden mehr 
zu haben braucht, weil alles ihm selbstverständlich geworden ist. 
Das Licht des Lebens haben bedeutet, nichts mehr fragen brauchen, 
weil die ganze Existenz licht geworden ist. 
Diese Verheissung Jesu gilt dem, der ihm nachfolgt. Die Nach-
folge ist im Grunde, — nach Bultmann —, nichts anderes, als 
das Licht des Lebens, die Gabe, wirklich zu wollen. Das geht aus 
dem anderen Worte Jesu hervor : « Ich bin zum Gerieht auf diese 
Welt gekommen, auf dass, die da nicht sehen, sehend werden, und 
die da sehen, blind werden» (9,39). Das Wort der Verheissung ist 
zugleich Gerichtswort. Es bewirkt die Scheidung zwischen denen, 
die die Gabe annehmen, und denen, die sich ihr verschliessen. 
Dieses Gericht vollzieht sich nicht erst als eine besondere Veran-
staltung am Ende der Tage, sondern im Hören der Verkündigung. 
Bultmann zitiert dabei Joh 3,19 : « Das aber ist das Gericht, dass 
das Licht in die Welt gekommen ist, und die Menschen liebten die 
Finsternis mehr denn das Licht ». Der Mensch weiss wohl, dass er 
über die sichtbare Welt hinauskommen muss, weil das bloss Gege-
bene und Gegenwärtige mit dem Fluch des Halben, des Uner-
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füllten und Vergänglichen behaftet ist. Der Wille, d.h. die Ent-
scheidung für das Licht des Lebens, ist nicht nur das. Diese Ent-
scheidung enthält auch die Bereitschaft, die Welt Welt sein zu 
lassen und das, was man ahnt und wonach man sieh sehnt, zur 
bestimmenden Macht des Lebens werden zu lassen. 
Jesus stellt diese Entscheidungsfrage. Die Nachfolge, der christ-
liche Glaube, fügt Bultmann hinzu, ist nicht einfach Resignation 
gegenüber der Welt, sondern vielmehr das Bewusstsein, aus der 
Fülle der Kraft überweltlicher Wirklichkeit zu leben73. Diese 
echte Wirklichkeit ist aber nur da, wenn man bereit ist, von dieser 
Welt Abstand zu nehmen, oder anders gesagt : einzugestehen, dass 
man nicht sehend, sondern blind ist. Die Nachfolge Jesu fordert 
also den Verzicht auf das Bewusstsein, das Leben selbst in die 
Hand nehmen zu können. Sie fordert den Verzicht auf das Fragen: 
Warum und Wozu ; denn diese Fragen zeigen noch immer den 
Versuch, sein Leben selbst bewältigen zu wollen. Die Nachfolge 
Jesu ist die Bereitschaft, sein selbst neu schaffen zu lassen durch 
das Licht der Weihnacht zu einem «Kinde des Lichtes» (12,35-36). 
Jesus schenkt dieses Licht des Lebens, die fragelose Klarheit der 
menschlichen Existenz, indem in ihm die Liebe Gottes erscheint 
und er als Geschenk göttlicher Liebe für den Menschen verständ-
lich wird. Der Mensch weiss sich dadurch in Gottes Hand, die alles 
zum Besten leitet, auch wenn der Mensch nicht weiss, was für ihn 
das Beste ist74. Gerade dadurch gewinnt der Glaubende die Klar-
heit der Verantwordung für ein Leben in der Welt. Wer mit Weih-
nachten Licht und Freude erleben will, der soll sich klar die Frage 
der Entscheidung stellen. «Es ist das Lieht noch eine kleine Weile 
bei euch. Wandelt,...» (12,35-36). 
Matthäus 5,3-10 : Adventsverheissung 
Jesus ist « der da kommen soll, indem er denen Licht verheisst, 
die « im Finstern wandeln » (les 9,1 ; 42,1 ; Lk 1,79) und sich 
nach Licht sehen. Ihnen gilt : « Selig sind sie ! » « Heil ihnen ! ». 
Denn ihnen soll die Zukunft Heil bringen ; sie sollen getröstet, 
gesättigt werden ; sie werden Gott schauen ; das Himmelreich ist 
ihrer. 
« Unter den Seligpreisungen ist eine, von der wir uns heute 
(1943) besonders getroffen fühlen, und von der wir wünschten, sie 
wäre zu uns gesprochen : 'Selig sind, die da Leid tragen ; denn 
sie sollen getröstet werden'. Denn wer ist unter uns, der nicht 
Leid trüge und sieh nach Trost sehnte ? »75. 
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Bultmann macht darauf aufmerksam, dass man in die Versu-
chung kommen könnte, diese eine Seligpreisung aus ihren Zusam-
menhang zu lösen und auf sieh zu beziehen. Aber das wäre keine 
richtige Exegese : « Sie gehören alle zusammen, und eines gilt 
für uns nur, wenn alle für uns gelten. Gewiss sind wir alle Leid-
tragende ; aber sind wir auch solche, die geistlieh arm sind, die da 
hungern und dürsten nach Gerechtigkeit, die barmherzig, die reines 
Herzens sind ? » 7e. Die erste Frage ist also, « ob wir diejenigen 
sind, die da angeredet werden ? » " . 
«Selig sind, die da geistlich arm sind !» (V. 3). Das heisst : 
sich arm wissen vor Gott. Im Grunde ist jeder Mensch arm vor 
Gott, indem er hilflos, ohnmächtig, schwach und vergänglich ist. 
Es kommt aber darauf an, meint Bultmann, ob der Mensch um 
seine Armut weiss, und zwar nicht als ein theoretisches Wissen, 
sondern als ein Wissen, das sein ganzes Wesen durchdringt und 
seine ganze Haltung bestimmt. Der Mensch kann sich leicht die 
Armut seines Wesens verbergen durch den Reichtum an äusserem 
Gut oder selbst durch geistigen Besitz, der ihm die Sicherheit gibt, 
aus eigener Kraft etwas leisten zu können. Dieser menschliehe 
Stolz muss seine Ueberzeugungskraft verlieren und er kann es, 
nach Bultmann, gerade in dieser Zeit, in der alles in Trümmer 
versinkt. 
Der Arme wird getröstet werden, da er um seine Armut weiss. 
Er versucht nicht, seine Armut umzudeuten, sondern er hat die 
Nichtigkeit dieser Welt durchschaut und blickt in de Zukunft, 
die Gott heraufführen wird. Die Zukunft Gottes darf aber nicht 
verstanden werden als glänzender Ersatz für alles Verlorene, son-
dern als etwas ganz anderes, das über alles Weltliche hinausgeht : 
«Was kein Auge gesehen...» (1. Kor 2,9). Die Armen stehen also 
in einem Warten, in dem sie sich innerlich frei gemacht haben 
von dem Hier und Jetzt d.h. : sie haben alle ihre Wünsche ver-
stummen lassen. 
« Selig sind, die da Leid tragen ; denn sie sollen getröstet wer-
den » (V. 4). Auch hier gilt wieder : Nicht auf die Traurigkeit 
als solche kommt es an, sondern auf das Wissen um den Sinn des 
Leidens. « Alles Leid will uns zum Bewusstsein bringen, auf wie 
unsicheren Grunde wir wohnen ; in aller einzelnen Not bricht die 
Tiefe Not auf, in der alles Menschliche steht. In jedem Verlust, 
den wir erleiden, wirkt die Macht der Vergänglichkeit, des Todes, 
der wir unterworfen sind » 78. Diese Seligpreisung gilt dann auch 
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nur denjenigen, meint Bultmann, die nicht das Leid, das sie trifft, 
als etwas sie Befremdenes nehmen, sondern denjenigen, die es uner-
schrocken auf sich nehmen, weil sie wissen, « dass sie in ihrem 
Schmerz teilhaben an dem unermesslichen Leid, das die Mensch-
heit durchzieht, und die durch solches Wissen dazu befreit werden, 
den Blick in die Zukunft zu richten ; die warten auf Gottes 
Trost »7e. Wie diese Zukunft, die Gott heraufführen wird, aussieht, 
davon können sie sich keine Vorstellung machen, aber auch der 
Verzicht auf bestimmte Vorstellungen gehört zum echten Warten so. 
Nachdem Bultmann so betonte, dass die Seligpreisungen zusam-
mengehören, klingt es etwas überraschend ihn von der folgenden 
Seligpreisung : « Selig sind die Sanftmütigen, denn sie sollen das 
Erdreich besitzen !» (V. 5), behaupten zu hören : «Wir übergehen 
sie ; denn sie fügt sich nicht in den Zusammenhang, da sie nicht 
von der Nichtigkeit, der Not und Sehnsucht des Menschen redet ; 
und die Ueberlieferung des Textes macht wahrscheinlich, dass sie 
erst später hier eingefügt wurde » S1. 
Von der Sehnsucht des Menschen redet aber die folgende Selig-
preisung : « Selig sind, die da hungern und dürsten nach der Ge-
rechtigkeit ; denn sie sollen satt werden !» (V. 6). Dieses Wort 
wird auf deutsch leicht missverstanden, weil man sich unter Ge-
rechtigkeit eine Tugend, nämlich die sittliche Tadellosigkeit, vor-
stellt, von der Goethes Wort gilt : « Wer immer strebend sich 
bemüht, den können wir erlösen ». Die Gerechtigkeit aber, die hier 
gemeint ist, ist Gottes Gerechtigkeit ; nach ihr hungern jene, die 
unter ihrer eigenen Machtlosigkeit und Unwürdigkeit leiden. Sie 
werden davon gedrückt, behauptet Bultmann, dass sie nie ganz 
das sein können, was sie sein möchten. Sie wissen, dass sie sich vor 
andern und vor Gott nicht darstellen können, wie sie im Innersten 
eigentlich sind, und sie leiden immer unter dem Druck, verkannt 
zu sein. Sie möchten gerne sein, wie sie fühlen, dass sie sein könn-
ten, aber sie wissen, dass sie es aus eigener Kraft nicht vermögen. 
Diese Seligpreisung gilt für die, die darauf warten, dass Gott 
selbst ihnen schenkt, wonach sie sich sehnen, indem er sie von allen 
Hemmungen befreit, ihnen begegnet und sie gelten lässt, so wie 
sie sind. Gott wird ihre « Gerechtigkeit hervorbringen wie das 
Licht» und «ihr Recht wie den Mittag» (Ps 37,6). 
Die vier folgenden Seligpreisungen sagen, wie echtes Warten 
sich auswirkt. « Selig sind die Barmherzigen ; denn sie werden 
Barmherzigkeit erlangen !» (V.7). Bultmann sagt, dass das Wort, 
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das mit « Barmherzigkeit » übersetzt ist, einen weiteren Sinn hat. 
Es bedeutet nicht nur « Mitleid », sondern Güte, helfende Liebe 
schlechthin. Selig sind, deren Herz von solcher Güte bewegt ist. 
Sie werden Barmherzigkeit erlangen. Sie dürfen Gottes auf sie 
zukommende Güte schon darin spüren, dass sie erfahren dürfen, 
wie der Mensch, der in aller Armut, Leid und Sehnsucht sein 
Herz nicht verbittern lässt, auch die eigene Not leicht trägt82 . 
« Selig sind, die reinen Herzens sind, denn sie werden Gott 
schauen !» (V. 8). Die Gesinnung der Aufrichtigkeit, die innere 
Wahrhaftigkeit, die Ehrlichkeit und Offenheit ist hier gemeint. 
« Darin ist das, war wir im besonderen Sinn Reinheit nennen, ein-
geschlossen. Denn alle unreinen Gedanken und Süchte gehen immer 
Hand in Hand mit Heimlichkeit. Und wo sie sich etwa in zynischer 
Offenheit hervorwagen, da spielt der Mensch in Wahrheit eine 
Rolle, die Rolle eines verzerrten Heldentums, und betrügt damit 
zum mindestens sich selbst. Wer aber in der Gelöstheit des echten 
Wartens steht, dem ist alle Verstellung und alle Schauspielerei 
widrig »83. 
« Selig sind die Friedfertigen ; denn sie werden Gottes Kinder 
heissen !» (V.9). Die Friedfertigen sind, meint Bultmann, überall 
bereit Frieden zu halten oder zu bringen. Sie sind innerlich von 
dem, was sie besitzen, so gelöst, dass sie nicht mehr ängstlich um 
ihr Recht besorgt sind. Sie sind zum Nachgeben bereit und können 
lächelnd fahren lassen, was anderen gross und wichtig dünkt. Es 
macht ihnen nichts aus für schwach gehalten zu werden. 
« Selig sind, die um Gerechtigkeit willen verfolgt werden ; denn 
das Himmelreich ist ihr !» (V.10). Wer innerlich von allem Ver-
gänglichen gelöst ist und sich für das Unvergängliche einsetzt, der 
nimmt auch Hass und Verfolgung im Dienste des Ewigen auf sich. 
Er ist frei in der Entscheidung : Gott oder die Welt. Alle, — die 
Barmherzigen, die Friedfertigen, die um der Gerechtigkeit willen 
Verfolgten, — werden Gott schauen. Das bedeutet, dass Gott zu 
ihnen kommt, sie in seine Gemeinschaft hineinzieht und ihnen die 
Erfüllung ihres Lebens schenkt. Dies aber ist nur möglich auf 
Grund eines Wartens, nämlich : nicht als etwas Beabsichtigtes, 
sondern als das natürlich Wachsende bei dem Menschen, der im 
Warten steht84. 
Die Adventszeit soll den Menschen daran erinnern, dass er ein 
Wartender ist, und ihm die Erfüllung gewisser machen, indem sie 
den herbeiführt, der der Ursprung aller Erwartung ist. 
82. Vgl. MP S. 185. 
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Johannes 16,5-15 : Die Situation der christlichen Gemeinde in der 
Welt 
Jesus kommt in die Welt, jedoch nicht als ein Lehrer oder 
F ü h r e r der Menschen zu neuen Idealen, sondern als derjenige, der 
die Welt radikal in Frage stellt. Wer sein Jünger sein will, muss 
sein Schicksal — den Hass der Welt — auf sich nehmen. Das 
zeigt die Abschiedsrede Jesu. Der Text ist den Abschiedsreden 
entnommen. Es ist die letzte Nacht Jesu mit seinen Jüngern . Das 
Abendmahl ist genossen und der Weg nach Gethsemane steht bevor. 
Obwohl die Szene zur Passionsgeschichte gehört, hat die Kirche 
dennoch diesen Text nicht auf einen der Passionssonntage gelegt, 
sondern auf den Sonntag Kantate , den dri t ten Sonntag vor Pfing-
sten e5. Der Text redet vom Tröster, dem Geist der Wahrhei t , den 
Jesus den Seinen senden wird und der sie in alle Wahrhei t ein-
führen wird. « Ich habe euch noch viel zu «agen ; aber ihr könnt 
es jetzt nicht t ragen (V.12) ». Die Jünger sind nicht in der Lage, 
wenn die Ereisrnisse über sie hereinbrechen, ihren Sinn zu ver-
stehen. Sie haben nu r verstanden, dass Jesus von ihnen gehen und 
sie allein lassen wird. Darum ist ihr Herz von Traurigkei t erfüllt 
(V.6). I h r Blick ist gefesselt durch das, was sich sichtbar um sie 
und an ihnen ereignet. Der Geist wird sie in alle Wahrhei t führen 
(V.33). Das bedeutet : E r wird die Ausren öffnen für das unsicht-
bare Tun Gottes, das durch das sichtbare Geschehen in der Welt 
verdeckt wird. 
Dieser alleemeine Gedanke gilt — nach Bul tmann — für die 
Jüngerschaft Jesu schlechthin. « Denn der Evangelist will nicht 
eine Abschiedsszene poetisch und ergreifend schildern, sondern in 
der Situation der Jünger stellt er die Situation der christlichen 
Gemeinde überhaupt dar 8 " . Die Verlassenheit der Jünger ist die 
Verlassenheit der christlichen Gemeinde, so wie auch d'e Ueber-
legenheit der Jünge r Jesu über die Welt die Ueberlcgenheit der 
Gemeinde sein soll. 
Die Verlassenheit der Jünsrer Jesu — der christlichen Gemeinde 
— wird aus dem Zusammenhang des Textes deutlich Die Glauben-
den sind die « Freunde » Jesu, die er aus der Welt heraus « er-
wählt » hat und die zu ihm srehören (lo,14ff.) . D i c e Zugehöris-
keit zu Jesus ist eine Verbundenheit mit seinem Schicksal. I h r 
Schicksal besteht in der Uehernahme des Misstrauens und der 
Feindschaft der Welt, indem Jesu Wort die Welt anklagt, weil sie 
85 Die Frape an den Text wird auch darin deutlich, dass Bultmann die 
Wochen nicht von Ostern her zählt wie die Liturgie, sondern von Pfingsten 
her. 
86 M P S SO. 
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ihre Selbständigkeit zu besitzen glaubt und in sich geschlossen 
und genügsam zu sein meint. Sein "Wort ruft die Welt zurück 
aus dem Sichtbaren zum Unsichtbaren, und so tritt er ihr gegen-
über als der, der sie aus der Illusion ihrer Selbstgenügsamkeit 
und dem Traum ihrer Selbständigkeit retten "will. 
Bultmann meint, dass « Welt » hier weder die Natur, noch das 
Feld der Möglichkeiten, noch die Schöpfung Gottes bedeutet, son-
dern die « Welt », sofern sie unter dem « Fürsten der Welt » steht 
(V. l l ) . Der «Fürst dieser Welt» ist die Macht, die die Welt der 
Möglichkeiten — der Gaben und Aufgaben — über den Menschen 
gewinnen kann. Diese Macht will den Mensehen ganz in Anspruch 
nehmen, im Guten wie im Bösen, so dass der Blick des Menschen 
von ihr gefesbelt wird und sich nicht mehr über die Welt erheben 
kann. Wer sich ihr hingibt, erfährt die eigentümliche Macht, die 
über ihn Herr werden will, indem er sie für das Letzte hält und 
sie ihm zur Gottheit wird. « Wie sich gegen die Predigt Jesu, der 
den Menschen aufruft, sich unter die Herrschaft Gottes zu stellen, 
— denn : 'Niemand kann zwei Herren dienen !' — und nach sei-
nem Reiche zuerst zu trachten, die Feindschaft der Welt richtet, 
so gegen die Predigt seiner Gemeinde »87. Ihr Wort protestiert 
gegen die Welt, als könne sie den Menschen ganz beanspruchen 
und ihm letzte Erfüllung geben. Indem die christliche Gemeinde 
ihr diesen Anspmch abspricht, empfindet die Welt sie als Fremd-
körper ; und fügt die Kirche sich nicht der Macht der Welt in 
ihren Gaben und Aufgaben, so soll sie in ihrem Hass ihre Macht 
erfahren. 
Diese Verlassenheit, die in der Schicksalsgemeinschaft mit Jesus 
gegeben ist, haben die Jünger beim Abschied Jesu noch nicht er-
fahren. « Niemand unter euch fragt mich : Wo gehst du hin ? » 
(V.5). Sic blicken nicht auf das Dort, wohin er geht, sondern auf 
das Hier, das er verlässt. Sie werden ohne ihn sein. « Aber ich 
sage euch die Wahrheit : Es ist euch gut, dass ich hingehe » (V.T). 
Wenn Jesus nicht hingeht, werden sie ihre Ueberlegenheit über die 
Welt nicht erfahren. Wie die Verlassenheit Jesu die ihre sein soll, 
so soll auch seine TJebergelegenheit die ihre werden und zwar kraft 
ihrer Zusrehöriffkeit zu ihm. « Denn so ich nicht hingehe, so kommt 
der Tröster nicht zu euch. So ich aber hingehe, will ich ihn zu 
euch senden» (V.7). 
Der « Tröster » ist die Kraft, — sein Geist —. die er denen 
schenkt, die zu ihm gehören. « Wenn aber jener Geist der Wahr-
heit kommen wird, der wird euch in alle Wahrheit leiten» (V.13). 
87. MP S. 53. 
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Der Geist wird sie zu der Erkenntnis ihrer Weltüberlegenheit 
führen, indem er ihnen den Blick öffnet für das Unsichtbare 
hinter dem Sichtbaren. Das Sichtbare ist ihre Verlassenheit in der 
Welt. Das Unsichtbare ist ihr Sieg über sie. « Denn das, was sich 
in dem schrecklichen sichtbaren Geschehen der Kreuzigung Jesu 
und der Verfolgung der Gemeinde in Wahrheit unsichtbar abspielt, 
ist nichts anderes als das Gericht über die Welt »88. 
Bultmann macht darauf aufmerksam, dass Luther zwar über-
setzt : der Geist wird die Welt « strafen », dass es aber genauer 
heisst : die Welt « überführen ». Der Titel, der dem Geist gegeben 
wird, lautet in Luthers Uebersetzung « Tröster », aber das grie-
chische Wort hat auch den Sinn « Beistand » und zwar « Bei-
stand im Gericht ». Der Geist öffnet die Augen dafür, dass die 
Geschichte, die Jesus und die Seinen erleben, das Gericht der Welt 
ist, in dem der Geist ihr Beistand ist. Dieses Gericht spielt sich nicht 
erst am Ende der Weltgeschichte ab, sondern es vollzieht sich schon 
jetzt. Der Geist wird die Welt überführen der Sünde und der Ge-
rechtigkeit und des Gerichtes (V.8). Er wird zeigen, was die drei 
Worte Sünde, Gerechtigkeit und Gericht bedeuten und damit zu-
gleich wer Sünder, wer Gerechter und wer Gerichteter ist. 
Der Geist wird die Welt überführen der Sünde, dass sie nicht 
glauben an mich (V.9). Die Sünde der Welt ist der Unglaube, 
und zwar nicht als einzelne Tat, nämlich, dass sie einst Jesus nicht 
als Gesandter Gottes erkannt und anerkannt haben, sondern als 
« die dauernde charakteristische Grundhaltung der Welt »89, weil 
sie den verkennt, der sich von Gott gesandt ihr gegenüberstellt, 
eine Anklage gegen sie erhebt, ihre Anmassun?, selbstgenügsam 
und selbstmächtig zu sein, zurückweist und so ihre Begrenztheit, 
ihre Fragwürdigkeit und Unheiliirkeit entlarvt. De Sünde der Welt 
besteht darin, dass sie nicht eingestehen will, sie bedürfe der Gnade, 
die aus Gottes Welt für sie offensteht. 
Der Geist wird die Welt überführen, dass es eine Gerechtigkeit 
gibt : dass ich zum Vater gehe und ihr mich hinfort nicht seht 
(V.10). Der Tod Jesu, sein Scheitern in der Welt ist die Bestäti-
fcnm seines Werkes : es ist sein Sieg über die Welt. « Indem die 
Welt ihn durch seine Krenzigune beseitigt, bestätigt sie sein Wort, 
dass er nicht zu ihr gehört und muss sie ihn gegen ihr Wissen und 
Wollen verherrlicheneo. Dies ist aber nur denen sichtbar, denen 
der Geist die Augen geöffnet hat. 
88 MP S 54. 
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Der Geist wird die Welt überführen, dass das Gericht darin 
besteht, dass der Fürst dieser Welt gerichtet ist (V.l l ) . Die Welt, 
die sich abgerundet wähnt, ist als ganze vor Gottes Gericht gefor-
dert und gerichtet, weil sie den verwirft, der ihr gegenüber den 
Anspruch der Ewigkeit laut werden lässt. Ihrer Fragwürdigkeit 
wird sie nicht inne und ist darin sich selbst überlassen und ver-
loren. Das Gericht über die Welt vollzieht sieh weiterhin darin, 
dass das Wort von Jesus in der Welt verkündigt wird. Es ärgert 
sie und lässt sie nicht zur Ruhe kommen. 
Matthäus 7Z,28-30 : Der Sonntag als Ruf des Herrn 
Jesus ruft den Menschen aus dieser sichtbaren Welt heraus in 
Gottes Welt. Das wird deutlich am Worte Gottes, das jeden Sonn-
tag neu erklingt. Der Text ist ein solches Herrenwort. Er zeigt 
die Gestalt des Herrn Jesus Christus, der einladend die Arme aus-
breitet und ruft : « Kommet her zu mir ! » Dieser Ruf klingt auf 
mancherlei Weise in das menschliche Leben hinein, aber Bultmann 
will nur das bedenken, was er über den Sonntag als Ruf des Herrn 
zu sagen hat. 
Der Sonntag war für die alte Kirche : Herrentag. Während die 
Juden am Ende der Woche den Sabbat hielten, feierten die Christen 
— am Anfang der Woche — den Sonntag. Der Sonntag soll also 
für uns, sagt Bultmann, einen neuen Anfang bedeuten, und zwar 
zunächst nach einer Woche der Arbeit und Sorge dos Alltags. Der 
Sonntag ist eine Unterbrechung der Werktagsarbeit, indem er 
einen Tag der Ruhe bringt und den Menschen vor Gottes Augen 
lädt : « Kommet her zu mir alle, die ihr mühselig und beladen 
seid» (V.28). 
Die Arbeit macht nicht nur den Körper müde, sondern der 
Mensch kann sich oft an die Arbeit verlieren, indem er ganz in 
seiner Arbeit aufgeht. Der Sonntag will ihn daran erinnern, dass 
er mühselig und beladen ist und will ihn erquicken. Er kann aber 
nur diejenigen erquicken, die wissen, dass sie in der Tat mühselig 
und beladen sind. Er will den Mensehen ausschauen lassen nach 
dem, was der Seele not tut. Bultmann zitiert dabei Rom 14,27 : 
« Das Reich Gottes ist nicht Essen und Trinken », — auch nicht 
Arbeit und Sorge —, « sondern Gerechtigkeit und Friede und 
Freude im heiligen Geist ! ». Das Wort : « Kommet her zu mir ! » 
soll also aus der Arbeit mit ihren Gedanken und Plänen heraus-
holen und den Mensehen « in die Stille, in den Ernst und die 
Freude vor Gottes Augen » bringen, die dem Menschen im Ange-
sichte Jesu Christi aufleuchtet91. Aus der Besinnung, in der er die 
91. Vgl. MP S. 74. 
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Kraft aus der Höhe gespürt hat, soll er dann wieder in die Arbeit 
der Woche hineingehen, mit neuer Kraft, und zwar so, dass er 
weiss, dass nicht die Arbeit das Letzte, sein Herr, sein kann, son-
dern Gott der Herr ist. 
Die Verheissung eines neuen Anfangs : Ich will euch erquicken !, 
gilt aber nur dem, der das Gesetz des Sonntags, das Joch, auf sich 
nimmt. «Nehmet auf euch mein Joch und lernet von mir !» (V.29). 
Wer das Joch wirklich auf sich nimmt, der erfährt : « Mein Joch 
ist sanft, und meine Last ist leicht» (V.30). DavS bedeutet, dass 
man um sein Mühselig- und Beladensein, weiss. Es fordert das 
Eingeständnis, nicht ganz im Leben des Diesseits — sei es in der 
Arbeit oder im Genuss — aufgehen zu können, weil man Gottes 
Welt gehört. Das « Joch auf sich nehmen » heisst das Gericht, das 
allem gilt, was immer man (auch am Sonntag) tut, über sich er-
gehen lassen. 
Der Sonntag als Herrentag ist aber nicht nur, sagt Bultmann, 
ein neuer Anfang im Hinblick auf die Arbeitswoche, sondern auch 
im Blick auf Schwachheit, Sünde und Schuld. Denn gerade, wo 
der Mensch mit einem kräftigen Entschluss keinen neuen Anfang 
machen kann, da hat Gott ihn für ihn gemacht92. Der Herrentag ist 
zugleich Auferstehungstag. Die neue Welt des Lebens ist siegreich 
in die alte Welt des Todes eingebrochen. Das ist ebenso der Sinn 
des Wortes Gottes : « Kommet her zu mir ! », das am Sonntag 
immer wieder verkündigt wird. Der Sonntag als der Tag des Herrn 
will dem Menschen versichern, dass er schon zur neuen Welt, zu 
Gottes Welt gehört, schon jetzt in all seiner Schuld und Schwäche 
dazu gehört. Der Glaubende ist wie Christus der Welt gestorben, 
d. h. frei von der Welt und von sich selbst. Die immer wieder-
kehrende Sonntagsfeier sagt ihm, dass er den neuen Anfang immer 
wieder machen kann und darf e \ 
Johannes iff,22-33 : Die rechte Art des Betens 
Indem das Wort des Herrn den Menschen aus dieser Welt her-
ausruft in Gottes AVeit, bedeutet dies zugleich, da4s dem Menschen 
die Freiheit von der Welt geschenkt wird. Wem diese Freiheit ge-
schenkt wird, der steht in der Freude, die niemand von ihm nehmen 
kann. Der versteht den Text, der für den Sonntag Rogate vorge-
sehen ist, der zeigt, wie Jesus die Jünger in der Stunde seines Ab-
schieds recht zu beten gelehrt hat. 
Eigentlich, korrigiert Bultmann, hat Jesus sie nicht belehrt, son-
dern er hat ihnen verheissen, dass sie einst in rechter Weise beten 
92. Vgl. MP S. 77. 
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können und beten werden, und zwar «an demselben Tage» (V.23), 
genauer übersetzt : « An jenem Tag ». Wenn wir also wissen, wel-
cher Tag gemeint ist, so wird sich — behauptet Bultmann — die 
rechte Art des Betens von selbst einstellen 94. 
Jener Tag ist der Ostertag. Das sagt der erste Vers : « Ihr habt 
nun Traurigkeit ; aber ich will euch wiedersehen, und euer Herz 
soll sich freuen, und eure Freude soll niemand von euch nehmen » 
(V.22). Jesus spricht diese "Worte vor der Passion, und der Tag 
des Wiedersehens ist der Ostertag. Dieser Tag bedeutete für die 
erste christliche Gemeinde den « Tag des Herrn », d.h. den Tag, an 
dem diese AVeit ein Ende nehmen wird und ein neuer Himmel und 
eine neue Erde sein werden, da di'1 Verheissung in Erfüllung geht : 
«Siehe, ich mache alles neu !v (Offenb. Joh 21,5). Jener Tag, 
an dem alles neu werden soll, ist durch den Ostertag für die 
Glaubenden in geheimnisvjller Weise gegenwärtig. Der Glaubende 
nimmt in seinem Glauben jenen Tag gewissermassen schon vorweg. 
Er steht am Ende dieser Welt, und daher ist das rechte Gebet für 
ihn möglich. Der Verheissung des Gebetes geht aber die Verheis-
sung der Freu'Ie voraus, und zwar einer Freude, die niemand von 
uns nehmen soll. Diese Freude kann dem Glaubenden nicht ent-
nommen werden, weil sie nicht zu dieser Welt gehört. Sie bedeutet, 
sagt Bultmann, dass alle quälenden Fragen verstummen und alle 
drückenden Rätsel gelöst sind. « Das ist ja das Wesen der Freude, 
dass wenn sie uns umfängt, alles Frasren aufhört und alles für uns 
selbstverständlich geworden ist »βΒ. Von dieser Freude kann man 
sich keine Vorstellung machen, denn alle Vorstellungen würden 
doch zu dieser Welt gehören. Will man sie sich doch klar machen, 
so könnte man sasren : Sie ist die Freude an der Freiheit von dieser 
Welt, oder noch anders gesagt : Sie ist die Freiheit des Menschen 
von sich selbst. Sie umfängt den, der seinen Eigenwillen mit seinen 
Wünschen und Plänen zum Schweigen srebracht hat, so dass die 
Welt ins Nichts versinkt. Das will freilieh nicht besagen, dass man 
sich auf sich selbst zurückziehen soll, sondern Jesu Verheissung gilt 
gerade für diejenigen, die mitten im Leben stehen : « Ich bitte 
nicht, dass du sie von der Welt (ans der Welt) nehmest,... » (Joh 
17,15). «Nicht von den Begegnungen des Lebens sollen wir uns 
lösen, sondern von uns selbst: d.h. davon, dass wir in allen Begeg-
nungen das Unsere suchen, dass wir uns festhalten wollen ! Die 
Freiheit von uns selbst i^ t die radikale Preisgabe an Gott und des-
halb gerade die Bereitschaft für alles, was Gott uns schickt, die 
94. Vgl. MP S 170. 
95. MP S 171. 
52 
Offenheit für alle Begegnungen »9e. Jenen Tag erleben, Leisst also 
auch vor Gott einsam sein können. Vor dem Ostertag, dem Tag der 
Auferstehung, steht der Tag der Kreuzigung. Davon gilt : Ihr habt 
nun Traurigkeit ! Die Trauer der Passion, des Kreuzes muss alle 
menschlichen Wünsche und Erwartungen vernichten, damit die 
Auferstehung geschenkt werden kann. Nur wer bereit ist, in die 
Stunde der Gottverlassenheit am Kreuz mit Jesus hineinzugehen, 
wird auch teilhaben am Leben des Auferstandenenβ 7. 
Bultmann stellt sich dann die Frage, ob solches christliche Sein 
als ein Sein zugleich in Leid und Freude wirklich möglich ist und 
nicht nur ein schönes "Wunschbild. « Solches habe ich zu euch 
durch Sprichwörter geredet », ( .2Ъа) — genauer übersetzt : « In 
Rätseln ». Die Verheissung der Auferstehung ist für den, der nicht 
glaubt, ein hohles und rätselhaftes Wort. « Es kommt aber die 
Zeit, dass ich nicht mehr durch Sprichwort mit euch reden werde, 
sondern frei heraus verkündigen von meinem Vater » (V.25b). Das 
will nicht sagen — behauptet Bultmann —, dass Jesus später neues 
und anderes sagen wird, als er bisher gesagt hat, sondern, dass 
eben diese rätselhaften Worte als klare und wahre Worte erschei 
nen werden. Das geht aus der Rede der Jünger hervor : « Siehe, 
nun redest du frei heraus und sagst kein Sprichwort» (V. 29). 
Jesus aber hat nichts anderes gesagt, als was er immer schon ge-
sagt hatte : « Ich bin vom Vater ausgegangen und gekommen in 
die Welt, wiederum verlasse ich die Welt und gehe zum Vater » 
(V.28). Die Jünger reden also im Glauben, der die Erfüllung der 
Verheissung vorausnimmt Jesus antwortet : « Jetzt glaubt ihr ? 
Siehe, es kommt die Stunde und ist schon gekommen, dass ihr zer-
streut werdet... » (V.31-32). Echter Glaube erwächst in den Er 
fahrungen des Lebens und zwar gerade in der Erfahrung der Ver-
zweiflung. « Solches habe ich mit euch geredet, dass ihr in mir 
Frieden habt. In der Welt habt ihr Angst ; aber seid getrost : Ich 
habe die Welt überwunden » (V.33) Jesus gibt den Seinen kein 
billiges Trostwort, sondern eine Mahnung, die zum Troste werden 
muss : Die Jünger müssen Leid und Verzweiflung auf sich nehmen 
und sich unter das Kreuz stellen, in die Einsamkeit vor Gott 
hineingehen und so an Jesu Sieg über die Welt teilnehmen. Jenen 
Tag erleben, heisst also : « In seiner Nachfolge das Kreuz auf sich 
nehmen und hingehen in die Einsamkeit vor Gott und so zu 
einem Menschen werden, der nicht mehr zu dieser Welt gehört » ββ. 
96. MP S. 174. 
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Das rechte Gebet ist das Gebet in seinem Namen : « So ihr den 
Vater etwas bitten werdet in meinem Namen, so wird er es euch 
geben. Bisher habt ihr nichts gebetet in meinem Namen» (V.23-24). 
Die Jünger hatten schon vor Karfreitag und Ostern gebetet : Dein 
Reich komme... Fnser tägliches Brot gib uns heute; aber sie hatten 
noch nicht gebetet im Namen Jesu, d.h. im Lichte seines Kreuzes 
und seines Sieges über die Welt Die Jünger können ihre Sorgen 
vor Gott bringen, aber nur wenn sie innerlich bereit sind zu Ver-
zicht und Opfer. In seinem Namen bitten, bedeutet : Beten in der 
Freiheit von sich selbst, oder anders gesagt : Bitten um das Leben, 
das er schenkt. Das rechte Gebet ist das Gebet Jesu in Gethsemane, 
indem jede Bitte begleitet war von dem « doch nicht wie ich will, 
sondern wie du \ і\Ы » (Mt 26,39). Der Glaubende soll mit Jesus 
getrost in die Einsamkeit vor Gott hineingehen und Gott sich be­
gegnen lassen. Dieses Gebet ist selbstverständlich für denjenigen, 
der jenen Tag erlebt hat. Und wer « solches Gebet kennt », schliesst 
Bultmann », der geht in das tägliche Leben zurück, getrost und 
dankbar, dass er sich mit allen Begungen des Herzens Gott öffnen 
darf und nichts zurückzuhalten braucht ; den wird das Gebet der 
Einsamkeit hineinbegleiten in alle Begegnungen des Lebens und 
ihm die Freiheit und Freude schenken, in der er nichts mehr zu 
fragen braucht »ββ. 
Offenbarnng Johannes 3,14-20 : Die Bereitschaft für die Ankunft 
des Herrn 
Die Bedingung für das Stehen am Ende dieser Welt ist die Be-
reitschaft für das Kommen des Herrn. Jesus sagt : « Siehe, ich 
stehe vor der Tür und klopfe an » (V.19). 
Die Schriftperikope ist « ein Stück aus den sieben Sendsehreiben, 
die an sieben kleinasiatisehe Gemeinden in der Verfolgungszeit 
gerichtet sind, und sie sollen von der ganzen Kirche gehört wer-
den »100. Sie wiederholen in immer neuen Variationen den Ruf : 
« Ich komme ! Ich stehe vor der Tür ! ». 
Bultmann meint ihren Sinn so formulieren zu können : Diese 
Welt ist nicht die Welt allein, sondern hat ihren verborgenen 
Hintergrund, aus dem eines Tages eine Macht zum Heil oder zum 
Gericht hereinbrechen wird. Der Mensch ist nicht Herr über die 
Welt, sondern er wird mit all seinem Tun von seinem Schöpfer 
und Herrn zur Rechenschaft gezogen. Dieses Gericht kann jeden 
99. MP S 179. 
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Augenblick schmerzhaft eingreifen. Seid eingedenk, dass ihr nicht 
euch selbst gehört101. 
Johannes, der Seher, hat im Geiste diese Worte als die Worte 
Christi, als die Worte des « Amen » gehört. « Das sagt Amen, der 
treue und wahrhaftige Zeuge, der Anfang der Kreatur Gottes » 
(V. 14). «Amen» heisst «Gültigkeit», «es gilt». Diese Worte 
sollen als festes, gültiges Wort dessen gehört werden, « in dem 
Gott selbst für uns zum Worte, zur lebendigen und gültigen An-
rede geworden ist » 102. Der Ruf : « Siehe, ich stehe vor der Tür 
und klopfe an ! », mahnt zur Bereitschaft für die Ankunft des 
Herrn. Was diese Bereitschaft enthält, wird aus den Versen, die 
dem Rufe vorangehen, deutlich : « Ich weiss deine Werke, dass 
du weder kalt noch warm bist. Ach, dass du kalt oder warm 
wärest I Weil du aber lau bist, werde ich dich ausspeien aus mei-
nem Munde !» (V.15-16). 
Es ist ein drohendes Wort. Der Unentschiedene ist getroffen. 
Diese Unentschiedenheit, meint Bultmann, ist schlimmer noch als 
die Entscheidung zum Bösen statt zum Guten. Das wird deutlich, 
wenn man bedenkt, dass es sich hier nicht um weltliche, z.B. poli-
tische Entscheidungen handelt, « sondern um die letzte Entschei-
dung gegenüber der Ewigkeit, gegenüber der Gottesfrage » 103. Die 
Ewigkeit steht vor der Tür und klopft an ! Diese Frage nach Gott 
ist nicht eine theoretische Frage, denn jemand kann viel von Gott 
reden und doch zu den Lauen gehören. Die Gottesfrage ist nur da 
richtig verstanden, « wo sie als Leidenschaft den Menschen bewegt 
und beherrscht » 1U4. Der Hörer ist also gefragt : ob die Gottesfrage 
für ihn eine Leidenschaft ist. 
Die schrecklichste Gefahr ist, dass der Mensch in seinen Pflich-
ten und Sorgen aufgeht und nicht mehr bei sich selbst ist. Dann 
verliert er sich, statt zu sich selbst zu kommen. Wie aber, fragt 
Bultmann, wird der Mensch zu sich selbst kommen 1 Die Antwort : 
« Du sprichst : Ich bin reich und habe satt und bedarf nichts, und 
du weisst nicht, dass du bist elend und jämmerlich, arm, blind 
und bloss. Ich rate dir, dass du Gold von mir kaufest, das mit 
Feuer durchläutert ist, dass du reich werdest, und weisse Kleider, 
dass du dich antust und nicht offenbar werde die Schande deiner 
Blosse ; und salbe deine Augen mit Augensalbe, dass du sehen 
mögest» (V.17-18). 
101. Vgl. ebd. S. 119. 
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Der Mensch kommt zu sich selbst, wenn er diese Welt nicht als 
festgegründete Heimat ansieht, ihre Unheimlichkeit nicht vergisst 
und auf die Zeichen der Ewigkeit achtet. Oder anders gesagt : 
Wenn er sich nicht verblenden lässt. Die Zeichen — Boten der 
Ewigkeit — machen den Menschen bereit für den Empfang der 
Ewigkeit. « Zeichen » ist nach Bultmann alles, was den Menschen 
auf seine Vergänglichkeit hinweist. Solche Zeichen sind vor allem 
Leid und Tod. « Gerade im Leiden sollen wir zu uns selbst ge-
bracht werden und jenes Gold empfangen, das mit Feuer durch-
läutert ist. « Welche ich lieb habe, die strafe und züchtige ich. So 
sei nun fleissig und tue Busse ! » (V.19) 105. Ein solches Zeichen 
ist auch die heilige Schrift, weil sie ebenso eine fremde Stimme in 
dieser Welt ist. Sie ruft den Menschen aus der sichtbaren Welt 
heraus in die unsichtbare Welt. Die Ewigkeit steht vor der Tür 
und klopft an ! « So jemand meine Stimme hören wird und die 
Tür auftun, zu dem werde ich eingehen und das Abendmahl mit 
ihm halten und er mit mir» (V.20). Die Schrift ist Bote vor allem 
darin, dass Gott sich durch das Wort, — durch Jesus Christus —, 
der Welt offenbart hat. Er ist für die Welt der Richter, indem 
die Tiefe der Liebe Gottes in ihm sichtbar wird. Sie geht aber 
nur dem auf, der sich von der sichtbaren Welt befreien lassen will. 
Zu solcher Bereitschaft mahnt die Adventszeit, in der das Wort 
wieder erklingt108. 
c) Die Predigten über den Menschen 
Matthäus 6,25-33 : Gott sorgt für uns 
Das Leben des Menschen steht unter der Sorge. Bultmann hat 
« diesen Text gewählt, weil unsere Zeit (1936) voll Sorge ist ; aber 
auch weil der Text dem Verständnis schwierig ist und manchen 
bedrückt, manchem ein Anstoss und gar Anlass zum Spott ist »107. 
Der Text mahnt : « Sorget nicht für euer Leben, was ihr essen 
und trinket werdet, auch nicht für euren Leib, was ihr anziehen 
werdet. Ist nicht das Leben mehr denn die Speise Î und der Leib 
mehr denn die Kleidung ? Sehet die Vögel unter dem Himmel an ; 
sie säen nicht, sie ernten nicht, sie sammeln nicht in die Scheu-
nen ! (...) Schauet die Lilien auf dem Felde, wie sie wachsen, sie 
arbeiten nicht, sie spinnen nicht !» (V.25-26.28). 
Bultmann macht darauf aufmerksam, dass diese Worte im Men-
schenleben befremdend sind, und zwar deshalb, weil das mensch-
105. MP S. 123. 
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liehe Leben von Sorgen erfüllt ist. Die Gegenwart steht immer 
vor einer Zukunft, woraus die Frage entsteht : Was wird die 
Zukunft bringen ? Der Mensch möchte wohl ohne Sorge sein, denn 
er weiss, dass sie immer vom Jetzt fortweist in die Zukunft und 
so die Gegenwart entwertet und entleert. 
Befremdlich sind Jesu Worte auch darin, dass sie mahnen, von 
den Vögeln unter dem Himmel und von den Lilien auf dem Felde 
zu lernen, ohne Sorge zu sein. Jesus will selbstverständlich nicht 
sagen, dass der Mensch es machen muss wie sie, nämlich nicht säen, 
nicht ernten, nicht arbeiten, sondern er setzt voraus, dass der 
Mensch das alles tut. Weil Jesus in Bezug auf die Menschen dies 
voraussetzt, darum kann er so sprechen, dass sie ohne Sorge sein 
sollen. Jesus verwirft also nicht die Vorsorge für die Zukunft, — 
sie gilt ihm selbstverständlich —, aber die Sorge für die Zukunft 
darf nicht Herr über den Menschen werden ; denn sobald das 
geschieht, wird die Vorsorge zur Angst108. 
Jesus kann aber nur so sprechen, indem er den Durchschnitts-
menschen im Auge hat. Er weiss auch — sagt Bultmann —, dass 
es Menschen gibt, die, obwohl sie arbeiten, doch für die Zukunft 
nicht sorgen können. Wie in der Natur hier und dort ein Tier zu-
grunde geht und eine Pflanze durch Mangel an Nahrung vernichtet 
wird, so kommt es auch im Menschenleben vor. Das bedeutet aber 
nicht, dass Jesu Wort sinnlos wird, weil es so viele Not gibt, in 
der man sein Wort nicht sprechen kann. Das Wort Jesu enthält 
eine Mahnung für diejenigen, die nichts dafür getan haben, dass 
sein Wort zu allen Menschen gesprochen werden kann. 
Damit ist aber noch nicht gesagt, dass die Zukunft gesichert ist. Wer 
Jesu Wort so verstehen würde, den würde es in eine grosse Selbst-
täuschung führen. Ihn könnte wieder die Angst überfallen, dass er 
seine Zukunft sichern muss, oder er könnte in seiner Geschäftigkeit 
vergessen, dass er durch seine Vorsorge seine Zukunft nicht sichern 
kann. Für beide gilt Jesu Wort : « Wer ist unter euch, der seiner 
Länge eine Elle zusetzen könnte, ob er gleich darum sorge ? » 
(V.27). Die Sorge ist über beide Herr geworden, und so verloren 
beide ihr Leben. « Darum sage ich euch : Sorget nicht für euer 
Leben, was ihr essen und trinken werdet ! Auch nicht für euren 
Leib, was...,» denn der Mensch kann durch seine Sorge um die 
Lebensmittel sein Leben nicht sichern. 
Jesus sagt aber : Der Mensch braucht sein Leben nicht zu sichern, 
denn Gott sorgt für ihn. « Sehet die Vögel unter dem Himmel an ! 
Sie säen nicht, sie ernten nicht, sie sammeln nicht in die Scheunen, 
108. Vgl. MP S. 15-17. 
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und euer himmlischer Vater nähret sie doch. Seid ihr denn nicht 
viel mehr denn sie ? Schauet die Lilien auf dem Felde, wie sie 
wachsen : sie arbeiten nicht, auch spinnen sie nicht. Ich sage euch, 
dass auch Salomo in aller seiner Herrlichkeit nicht bekleidet ge-
wesen ist als derselben eins. So denn Gott das Gras auf dem 
Felde also kleidet, das doch heute steht und morgen in den Ofen 
geworfen wird ; sollte er das nicht viel mehr euch tun Î О ihr 
Kleingläubigen!» (V.26.28-30). 
Bultmann sagt, dass hier der grösste Anstoss der Worte Jesu 
liege. Doch soll der Mensch von Pflanze und Tier lernen, dass 
Gott für ihn sorgt, und zwar in dem Sinne : So sicher Gott in der 
Natur das besorgt, was den Geschöpfen angemessen ist, so sicher 
sorgt er auch für das, was der Mensch benotigt. Gottes Vorsorge 
für den Menschen unterscheidet sich doch von seiner Vorsorge 
für Pflanze und Tier. Das Leben der Natur steht in einem grossen 
Zusammenhang, in dem mit Vergehen immer ein Werden verbun-
den ist. Das Leben des Menschen dagegen geht nicht in der Natur 
auf, weil der Mensch Tod und Vergänglichkeit nicht einfach als 
ein Naturgeschehen hinnehmen kann. Das geht aus den Worten : 
« Seid ihr denn nicht viel mehr denn sie ? » hervor. Jesu Wort 
bedeutet also : Wenn Gott schon für die Wesen der Natur sorgt, 
dass für ihr Leben das Notwendige immer da ist und sie ohne 
Angst leben können, so soll der Mensch erst recht ohne Angst 
leben in der Gewissheit, dass Gott für das sorgt, was ihm notwen-
dig ist. Deshalb soll die Sorge nicht den Menschen beherrschen, 
der fragt : «Was werden wir...?» «Nach solch allem trachten die 
Heiden. Denn euer himmlischer Vater weiss, dass ihr des alles be-
dürfet » (V.32). 
Diese Freiheit von der Sorge, sagt Bultmann, wird der Mensch 
aber erst haben, wenn sein Leben unter einer wichtigeren Sorge 
steht : « Trachtet am ersten nach dem Reiche Gottes und nach 
seiner Gerechtigkeit» (V.33). Das Reich Gottes muss dem Men-
schen über alles gehen. Die Sorge um Nahrung und Kleidung ist 
vergeblich, weil der Mensch sein Leben nicht sichern kann. Sie 
ist aber auch nicht nötig, weil Gott für den Menschen sorgt, wenn 
dieser sich nach seinem Reiche und seiner Herrschaft sehnt. Das 
heisst : wenn der Mensch sich danach sehnt, vor Gott bestehen zu 
können. Dann versteht er auch das, was Jesus hinzufügt : « So 
wird euch solches zufallen» (V.33). Die äussere Existenz wird 
dann gesichert sein. 
Lukas 18,9-14 : Vom Pharisäer und Zöllner 
Die Sorge entsteht, weil der Mensch meint sein eigenes Leben 
sichern zu müssen und es auch zu können glaubt. Das wird in der 
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Geschichte vom Pharisäer und Zöllner sichtbar. Jesus « sagte aber 
zu etlichen, die sich selbst vermassen, dass sie fromm wären, und 
verachteten die anderen, ein solch Gleichnis» (V.9). Bultmann 
macht darauf aufmerksam, dass die Geschichte nicht im eigent-
lichen Sinne ein Gleichnis ist, da hier nichts verglichen wird. Sie 
ist, meint er, nur « eine lehrhafte Geschichte » 108, wie sie öfters 
im Neuen Testament zu finden sei. Sie stellt « die Gestalten des 
Pharisäers und des Zöllners als Beispiele vor uns hin, dass wir 
uns fragen sollen : Wem gleichen wir selbst ? »110. 
Der Pharisäer ist das Musterbild des korrekten und eifrigen 
Frommen, der in der Erfüllung des Gesetzes lieber zu viel als zu 
wenig tut. Der Zöllner dagegen ist der Verachtete, weil er mit den 
Ausländern in Beziehung steht und der Uebervorteilung und Be-
trügerei verdächtigt wird. Und doch, sagt Bultmann, ist der Zöll-
ner in seiner Bescheidenheit und Demut sympathisch, während 
der Pharisäer in seinem selbstbewussten Stolz so unsympathisch 
erscheint, dass man fast in die Versuchung geraten könne zu 
sagen : Ich danke dir, Gott, dass ich nicht bin wie dieser Pharisäer. 
Wer aber so sprechen würde, der hätte die Geschichte falsch 
verstanden, oder sie jedenfalls nicht recht gehört als ein an ihn 
gerichtetes Wort. Denn die Geschichte war einst für die Hörer 
Jesu — wenigstens für die durchschnittlichen — eine sehr be-
fremdende und anstössige Geschichte. Sie war eine Herausforde-
rung und Beleidigung des Pharisäers, der einem allgemeinen ge-
achteten Stand angehörte und dem von niemandem etwas vorge-
worfen werden konnte. Diesem wird der Zöllner als beschämendes 
Beispiel gegenüber gestellt, der Verachtete und Gemiedene, mit 
dem ein anständiger Mensch nicht gerne verkehrt. Bultmann er-
klärt : « Wir brauchen uns nur zu überlegen, was wir sagen wür-
den, wenn uns, die wir uns vielleicht nicht für besonders ausge-
zeichnete Exemplare unseres Standes halten, aber doch stolz darauf 
sind, zu einem geachteten Stand zu gehören, ihm selbst Ehre zu 
machen und in gutem Rufe zu stehen, — wenn uns ein Mensch 
als beschämendes Beispiel vorgehalten würde, der zu den Minder-
wertigen, Gemiedenen gehört, von denen man von vornherein nur 
Niedriges und Geineines erwartet » 111. Wenn die Geschichte heute 
nicht anstössig ist wie für die ersten Hörer, so dass man das Gefühl 
hat, selbst gemeint zu sein, dann ist zu befürchten, mahnt Bult-
mann, dass die Geschichte nicht recht verstanden und gehört wurde. 
109. MP S. 107. 
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Es ist selbstverständlich, dass der Mensch seinen Stand achten 
kann, aber es kann Situationen geben, in denen ein Verachteter 
und Ausgestossener plötzlich gross dastehen kann und ein Ge-
achteter ganz klein. Dies war auch in der Geschichte vom Samariter 
der Fall. Der Priester und der Levit wurden vom Samariter be-
schämt. Also : wieder eme höchst anstossige Geschichte. Jesus preist 
freilich nicht den Samariter deshalb, weil er ein Samariter war, 
sondern weil er barmherzig war. Er stellt den Zollner nicht über 
den Pharisäer, weil er ein Zollner ist, — er sieht nicht auf den 
Stand, sondern auf das eigentliche Wesen des Mensehen. Es gibt 
Situationen, in denen zutage tritt, was der Mensch eigentlich ist, 
und dies sind die entscheidenden Situationen. Wie in der Ge-
schichte vom barmherzigen Samariter ans Licht kommt, ob der 
Mensch weiss, was Nächstenliebe ist, so ist es in der Geschichte 
vom Pharisäer die Situation des Gebetes, in der deutlich wird, ob 
der Mensch weiss oder nicht, wie er zu Gott steht, ob er innerlich 
hochmutig oder demutig ist, ob er sich selbst kennt oder sich über 
sich selbst betrugt. In diesen beiden Bildern muss man sich auch 
heute noch wiedererkennen. 
Der eigentliche Fehler des Pharisäers, liegt nach Bultmann nicht 
darin, dass er sich dessen rühmt, was er ist und was er tut. Sein 
Fehler ist auch nicht der, dass er vergisst, dass es in seinem Leben 
Dinge gibt, deren er sich vor Gott nicht rühmen kann, sondern 
sein Fehler liegt vielmehr dann, dass er seine guten Werke über-
haupt vor Gott aufzahlt. Denn darin zeigt er, dass er bei Gott 
Anerkennung, Geltung gewinnen will und zwar so, dass er meint, 
er könne vor Gott gerechtfertigt dastehen. Er dient Gott, aber 
nicht aus Liebe zu Gott, sondern um des eigenen Geltungsdranges 
willen. Bultmann anerkennt das Geltungsbedürfnis des Menschen 
als etwas Natürliches , aber : die Geltung, der der Mensch bedarf, 
kann er nicht zum eigentlichen Zweck seines Tuns machen. Sie 
kann ihm nur zuwachsen als die naturliche Frucht seines Verhal-
tens, seiner sachlichen Arbeit; das bedeutet schliesslich : Sie kann 
ihm nur als Geschenk zuteil werden Der Irrtum — die Sünde — 
liegt darin, ein grossartiges Bild von sich selbst machen zu wollen 
und sich einzubilden, dass man der wirklich ist, der man sein 
wollte und sein sollte. Der Pharisäer vergleicht sich mit Andern 
und achtet sich hoher als sie und gerade dadurch vergiftet er sein 
eigenes Leben und das des Anderen. 
Diese Geltung, die der Mensch vor sich selbst und vor Anderen 
gewinnen will, ist nach Bultmann im Grunde keine andere als die, 
die er vor Gott gewinnen will112. Gott hat ihm die Frage gestellt, 
112 Vgl MP S 114 f 
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ob er etwas ist, oder ob er nichtig ist. Der Mensch kann um eine 
Antwort auf diese Frage nicht herum. Entweder meint er, sie sich 
selbst geben zu können — wie der Pharisäer —, oder er erwartet 
diese Antwort von Gott. Die Kunst, sich beschenken zu lassen, 
soll das Bild des Zöllners lehren. Der Zöllner hat den Geltungs-
drang preisgegeben, der meint, durch eigene Leistung Geltung vor 
Gott gewinnen zu können. Er weiss, dass er nur aus der Gnade 
Gottes leben kann. Der Zöllner möchte gerne, dass für ihn gilt : 
« Gott, sei mir Sünder gnädig ». Er « stand von ferne, woltte auch 
seine Augen nicht aufheben gen Himmel, sondern schlug an seine 
Brust» (V.13). Der Zöllner redet nicht lange, er Mergleicht sich 
nicht mit anderen und sagt nicht etwa : Ich klage mich an vor 
dir, о Gott, dass ich nicht bin wie andere Leute, die so viel besser 
sind als ich. Er zählt nicht auf : Hier und dort habe ich mich ver-
gessen ! Hier und dort bin ich untreu gewesen ! Er sagt einfach : 
s Gott, sei mir Sünder gnädig ! ». Dieses Bekenntnis der Sünde 
befreit den Mensehen von sich selbst und bringt ihn zu sich selbst, 
so wie er sich aus Gottes Hand empfängt als den Gerechtfertigten, 
als « den, der im freien Selbstbewusstsein nun sein Augen vor 
keinem Menschen niederzuschlagn braucht, da er sie niederschlug 
vor Gott « 113. Darum fügt Jesus hinzu : « Ich sage euch : Dieser 
ging hinab gerechtfertigt in sein Haus vor jenem» (V.14a). 
2. Kormther 4,6-11 : Das Leben in zwei Welten 
Wie Matthäus im 6. Kapitel so gibt Paulus den Korinthern eine 
Antwort, wie man der Sorgen und Fragen der Zeit Herr werden 
soll. Dieses « Herr werden » über die Sorge versteht man, gewöhn-
lich in dem Sinn : Wie man sie hinter sich bringt, wie man aus 
der Not herauskommt. Der Text aber — meint Bultmann — lehrt, 
dass solche äussere Sorge und Hoffnung nicht das erste und wich-
tigste sein darf, sondern, dass die eigentliche Not die innere ist. 
Das erste ist auch nicht, wie man die Not hinter sich bringen kann, 
sondern wie man schon in ihr Frieden haben kann. 
Paulus sagt : « Wir haben allenthalben Trübsal, aber wir ängsti-
gen uns nicht ; uns ist bange, aber wir verzagen nicht» (V.8). 
Er kann so sprechen, weil er in zwei Welten lebt : in der Welt des 
Sichtbaren, d.h. der Unbeständigkeit, in der wir « allenthalben 
Trübsal haben », und in der Welt des Unsichtbaren, in der es 
keine Angst und kein Verzagen gibt. Paulus meint, dass gerade 
die sichtbare Welt ihn dazu bringen muss, der sichtbaren Welt 
gewisser zu werden : « Wir haben aber solcher Schatz in irdenen 
113. MP S. 117. 
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Gefässen, auf dass die überschwängliche Kraft sei Gottes und 
nicht von uns» (V.7). 
Das Entscheidende — meint Bultmann —, ist nun nicht, dass 
der Mensch in zwei Welten lebt, denn auch vor Paulus gab es 
schon Menschen, die in zwei Welten lebten, wie etwa der Stoiker 
Epiktet zeigt : 
« In Krankheit, und doch glücklich, 
In Gefahren, und doch glücklich, 
Im Tode, und doch glücklich, 
In Verbannung, und doch glücklich, 
In Schande, und doch glücklich ». 
Das Leben in zwei Welten, von dem Paulus spricht, enthält die 
Erfahrung, dass der Mensch unter einer göttlichen Autorität steht, 
die er anzuerkennen hat und von der er weiss, dass er ihr nie 
genügen kann. Der Mensch ist immer noch nicht der, der er 
sein soll, und er hat sich schuldig gemacht, indem er sich des 
hohen Anspruchs unwürdig erwies. Er gehört zwei Welten an : 
Sein eigentliches, sein besseres Ich gehört der Welt des Geistes zu. 
Sein wirkliches, faktisches Ich ist der Kampfplatz der Mächte des 
Geistes und der niederen Triebe. Sein Ich ist gespalten ; ihm fehlt 
die Einheit, die Reinheit. Er bedarf der Reinigung, der Abwa-
schung von dem Alten, der Befreiung von sich selbst, der Neu-
schöpfung, — der Gnade. 
Bultmann meint nun, dass es gerade das ist, was Paulus im 
Angesichte Jesu Christi aufgegangen ist : Die Gnade Gottes, die 
ihn zum neuen Geschöpf gemacht hat : « Gott, der da hiess das 
Licht aus der Finsternis hervorleuchten, der hat einen hellen 
Schein in unsere Herzen gegeben, dass durch uns entstände die Er-
leuchtung von der Erkenntnis der Klarheit Gottes in dem Ange-
sichte Jesu Christi» ( .б). Paulus bleibt als neues Geschöpf weiter 
in zwei Welten, aber das Leben hat einen neuen Sinn gewonnen : 
Das Leben im Geiste ist zuglich ein Leben in der Gnade Gottes. 
Dieses Leben — in zwei Welten — soll ihn dazu bringen, des 
Lebens in der Gnade gewisser zu werden. Dies geht aus den Versen 
hervor, in denen die Paradoxien gerade die Gegensätze zwischen 
dem diesseitigen und jenseitigen Leben verbindet. An die Stelle 
des « Aber » tritt ein « Auf das ». 
« Wir haben allenthalben Trübsal, aber wir ängsten uns 
nicht. Uns ist bange, aber... 
Wir tragen nun allezeit das Sterben des Herrn Jesu an 
unserm Leibe, auf dass auch das Leben des Herrn Jesu 
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an unserem Leibe offenbar werde. Denn wir, die wir 
leben, werden immerdar in den Tod gegeben um Jesu 
willen, auf dass auch das Leben Jesu offenbar werde an 
unserem sterblichen Fleische» (V8-11). 
Paulus fasst dabei alles, was er vorher genannt hat : Trübsal 
und Angst, Verfolgung und Unterdriickuns zusammen in : « "Wir 
tragen allezeit das Sterben des Herrn Jesu an unserem Leibe ein-
her ». Er versteht alle Leiden im Lichte des Kreuzes « Das Kreuz 
Christi ist für Paulus ja nicht nur ein historisches Ereignis der 
Vergangenheit, sondern ein Geschehen, das, in ihm anhebend, die 
ganze menschliche Geschichte durchdringt ; das Geschehen, in dem 
Gott die ganze diesseitige "Welt mit ihrem Stolz und Gepränge wie 
mit ihrer Sorge und Not für nichtig erklart Ileberall da geschieht 
dieses Sterben Christi, wo ein Mensch versteht, dass sein Leiden 
dazu dienen soll, ihm die Vorläufigkeit, die letzte Nichtigkeit der 
diesseitigen "Welt zum Bewusstsein zu bringen Und überall da wird 
das Auferstehungsleben Christi zur Wirklichkeit, wo ein Mensch 
das Kreuz Christi auf sieh nimmt, d h an der diesseitigen "Welt 
nicht festhalten will, sondern sie fahrenlässt, damit Gott ihm das 
Leben der jenseitigen "Welt schenke »114. 
Alle Not soll den Mensehen also dazu führen, sich von dieser 
"Welt zu lösen und sieh der Gnade Gottes zu überlassen, die ihm 
das unsichtbare Leben schenken will Obwohl man sich keine Vor-
stellung von diesem Leben machen kann —, darf der Mensch von 
diesem Leben doch etwas spüren, gerade darin, dass er in zwei 
"Welten lebt "Wir tragen aber solchen Schatz in irdenen Gefässen, 
auf dass die überschwängliche Kraft sei Gottes und nicht unser 
(V7). 
Philipper ?,7-14 • Das Paradox des christlichen Lebens 
Das Leben des Menschen verläuft in einem eigentümlichen Zwie-
spalt. Ein Semesterende kann das zum Bewusstsein brineen, weil 
man dann seinen Blick rückwärts und vorwärts richtet Bultmann 
fragt, ob man überhaupt rückwärts blicken darf, da doch Paulus 
sagt «Ich vergesse, was dahinten ist, und strecke mich zu dem, 
das da vorne ist 1 (V13)» Indessen blickt Paulus doch nach rück-
wärts, wenn er an das denkt, was mit ihm sreschehen ist : dass er 
von Christus ergriffen ist und daraufhin alles für Schaden ge-
achtet hat, was ihm zuvor Gewinn war. 
Das « Vergessen », von dem Paulus redet, ist also kein sich-die-
Vergangenheit-aus-dem-Sinn-schlaçren. sondern ein Urteil über sie 
114 MP S 198 
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Paulus vergisst all das, was die Vergangenheit an menschlichem 
Stolz enthält und ihn versucht, dabei zu verweilen, sein Vertrauen 
darauf zu setzen und seine Sicherheit darin zu finden. Es können 
entweder Gaben des Schicksals oder Leistungen kraftvoller Tat 
oder Errungenschaften der Erkenntnis sein. Das « Vergessen » ist 
nach Paulus das Urteil über den alten Menschen, so wie er jeweils 
aus seiner Vergangenheit kommt und sich zufrieden und sicher 
dünkt. Paulus vergisst aber nicht, sagt Bultmann, was in der Ver-
gangenheit ihm seine Sicherheit raubte, ihn fortriss von allem, was 
er das Seine nannte und ihn von sich selbst frei machte. Er ver-
gisst nicht den schmerzhaften Griff Christi, der ihn niederwarf, 
und die überschwängliche Erkenntnis Christi, die ihm dadurch 
aufging. Paulus bleibt seiner Vergangenheit treu, in dem, was 
ihn von ihr befreitet und ihn frei machte für die Zukunft l l s . 
« Meine Brüder, ich schätze mich selbst noch nicht, dass ichs 
ergriffen habe» (V.12). Paulus sieht sein Leben — unser aller 
Leben — unter dem « noch nicht ». Das Ziel liegt noch vor uns, 
denn der Mensch ist noch nicht der, der er sein soll. « Eins aber 
sage ich : Ich vergesse was dahinten ist, und strecke mich zu dem, 
was da vorne ist, und jage nach dem vorgesteckten Ziel, nach dem 
Kleinod, welches vorhält die himmlische Berufung Gottes in Christo 
Jesu» (V.U). Neben dem «noch nicht» erscheint bei Paulus das 
« nicht mehr », nämlieh die Freiheit vom alten Menschen, und 
dieses « nicht mehr » macht, dass er das « noch nicht » tapfer trägt 
und den Lauf nach dem vorgesteckten Ziel auf sich nimmt. Er 
weiss : das « noch nicht » gilt, wenn der Mensch auf sich selbst 
blickt mit all seiner Schwäche und Halbheit, aber das « nicht mehr » 
gilt, wenn er auf Christus blickt, auf die ihm im Frohen und 
Bitteren begegnende Gnade Gottes. Dadurch wird das «noch nicht» 
ein « doch schon », weil die Gnade den Menschen nimmt, nicht als 
den, der er aus sich selbst ist, sondern als den, der er sein sollte 
und sein möchte, nämlich als den Gerechtfertigten. Die Gnade füllt 
mit ihrer Kraft die menschliche Schwachheit, und so verliert das 
« noch nicht » unter den « doch schon » seine Qual l l e . 
Die Zukunft (1937) kann zwar dunkel sein und vom Menschen 
Mut und Getrostheit verlansren. "Wer aber von Christus ergriffen 
ist und die Kraft seiner Auferstehung erfahren hat, der muss auch 
an der Gemeinschaft mit seinem Leiden teilnehmen. Gerade im 
Leid wird sich zeigen, ob der Mensch dem Griff Christi standhält, 
der in ihm den alten Menschen immer wieder zerbricht und gerade 
so ihn frei macht für die Gnade. 
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Bultmann schliesst : « Möchte das der Rückblick auf das Semes-
ter lehren, dass wir seinem Griff standhalten ; möge das die Gabe 
des Semesters für uns sein, dass wir als die Schwachen seine Kraft 
in uns mächtig werden lassen, dass wir ihn erkennen in der Kraft 
einer Auferstehung und der Gemeinschaft seiner Leiden, dass wir 
jagen 'nach dem vorgesteckten Ziel, nach dem Kleinod, welches 
vorhält die himmlische Berufung Gottes in Christi Jesu' » 117. 
Römer 8,18-27 : Das Leben im Vorläufigen 
Paulus verdeutlicht die Tatsache, dass der Mensch im Vorläu-
figen steht, an der aussermenschlichen Welt, an der « Kreatur ». 
« Denn das ängstliche Harren der Kreatur wartet auf die Offen-
barung der Kinder Gottes. Sintemal die Kreatur unterworfen ist 
der Eitelkeit, ohne ihren Willen, sondern um deswillen, der sie 
unterwürfen hat, auf Hoffnung. Denn auch die Kreatur wird frei 
werden von dem Dienst des vergänglichen Wesens zu der herrli-
chen Freiheit der Kinder Gottes» (V.19-21). Die «Kreatur», die 
Welt der Natur, ist nicht wie sie sein sollte, sondern sie sehnt 
sich nach der Befreiung von der Knechtschaft. Sie liegt unter der 
Eitelkeit, d.h. unter die Vergänglichkeit geknechtet. Sie kann ihre 
Lebenskräfte nicht frei entfalten, weil sie in ihrem Wachstum ge-
hemmt, gebrochen ist. 
Bultmann nennt diese Redeweise mythologisch. Paulus spielt 
damit auf die alte Geschichte vom Sündenfall des Adam an, in der 
über die Natur der Fluch der Vergänglichkeit ausgesprochen wird 
und sie in das Schicksal des Menschen mit .hineingerissen wurde. 
Für sich betrachtet, erscheint die Natur als das Reich unerschöpf-
lichen Lebens, in dem alles Werden und Vergehen nur einen 
Uebergang zu neuen Formen bildet. Die Natur aber, behauptet 
Bultmann, existiert nicht für sich, « sondern in ihrem Räume spielt 
sich die Geschichte des Menschen ab, und ohne ihren Willen wird 
sie in das Schicksal des Menschen hineingerissen, wird vom Men-
schen vergewaltigt »1 1 β. 
Paulus sagt nicht, worin er damals im einzelnen diese Verknech-
tung der Natur wahrnahm. Er kann an allerlei Erscheinungen in 
seiner Umwelt gedacht haben. Aber, Paulus «sagt nichts genaueres 
darüber. Wir brauchen auch darüber nicht zu grübeln. Dass es 
diese Vergewaltigung gibt, ist deutlich ; am deutlichsten da, wo 
sich das menschliche Leben am meisten von der Natur entfernt 
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bat, in den Grossstädten und überall, wo die Technik zur beherr-
schenden Macht geworden ist » 11β. 
Der Blick auf die Natur, die vom Menschen vergewaltigt wird, 
soll zur Besinnung auf das menschliche Leben führen. Der Mensch 
ist nicht wie er sein soll, sondern wie die Natur ist er geknechtet 
und wartet er auf Erlösung. Der Glaubende leidet an der Welt, 
die nicht ist wie sie eigentlich sein sollte, und er hält Ausschau 
nach einer neuen Welt. Sein eigentliches Wesen gehört nicht dieser 
Welt an, sondern der Zukunft und er weiss, « dass dieser Zeit 
Leiden der Herrlichkeit nicht wert sei, die an uns soll offenbart 
werden » (V.18) 
Diese Zukunft darf, meint Bultmann, nicht so verstanden wer-
den, als ob sie ein Trost sei für diejenigen, denen es hier und 
jetzt schlecht geht, als ob diese dafür in der himmlischen Herrlich-
keit reichlich entschädigt würden. Der Trost gilt vielmehr den-
jenigen, die durchschaut haben, dass diese sichtbare Welt nicht 
die wirkliche Welt ist und die warten auf die zukünftige Welt, 
die Gott herbeiführen wird. Aus dieser zukünftigen Welt leben 
bedeutet : « Offen sein für alles, was die Zukunft bringt, in der 
Gewissheit, dass alles zum Besten dienen muss, dass alle Zukunft 
Gottes Gabe und Segen ist »1Z0. Eine Probe, ob der Mensch wirk-
lich bereit ist für die Zukunft, die Gott herbeiführt, wäre, nach 
Bultmann, dass er sieh auch dem Tode nicht mehr ängstlich ver-
schliesst, sondern ihm unverzagt entgegengeht, weil « weder Tod 
noch Leben, weder Engel noch Fürstentümmer noch Gewalten, 
weder Gegenwärtiges noch Zukünftiges... uns scheiden kann von 
der Liebe Gottes (Rom 8,38-39)». 
Solche Bereitschaft für die Zukunft setzt aber die Freiheit von 
der Welt voraus, d.h. von den eigenen Lebenszielen. Diese Frei-
heit schafft dann die Hoffnung, von der Paulus sagt : « Denn wir 
sind wohl selig, doch in der Hoffnung. Die Hoffnung aber, die 
man sieht, ist nicht Hoffnung, denn wie kann man des hoffen, das 
man sieht ? » (Y.2i). Echte Hoffnung richtet sich auf das Un-
sichtbare, wovon man sich keine Vorstellung oder Anschauung 
machen kann. « So wir aber des Hoffen, das wir nicht sehen, so 
warten wir sein in Geduld» (V.25). Geduld setzt immer neue 
Kraft und Selbstüberwindung voraus. Wer aber um die Liebe 
Gottes weiss, der gehört zu denen, die des « Geistes Erstlinge » 
haben (V.23), d.h. in deren gegenwärtigem Leben sieh die Kraft 
der Zukunft schon als mächtig erweist »121. Wenn menschliche 
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Kraft erlähmt, hilft der Geist unserer Schwachheit auf (V.26), 
und das Eingeständnis, aus eigener Kraft nichts zu vermögen, wird 
zum Gebet. «Wir wissen nicht was wir beten sollen, wie sichs ge-
bühret» (¥.26). Der Geist aber, der die Herzen erforscht, der 
weiss, was des Geistes Sinn sei, denn er vertritt die Heiligen nach 
dem, das Gott gefällt» (V.27). So ist der Mensch, schliesst Bult-
mann, nicht, was er hier und jetzt zu sein scheint, sondern das, 
was er hofft. Dies ist er erst dann, wenn er auf das hofft, was 
Gott in seiner Liebe mit ihm vorhat. 
Markus i5,31-33 : Die Vergänglichkeit des menschlichen Lebens 
Das Leben im Vorläufigen kann man sich auch vom Menschen-
leben her, von seiner Vergänglichkeit her, deutlich machen. Das 
hat Bultmann eindrucksvoll in dieser Predigt über Mk 13,31-33 
getan. 
"Wenn wir damit rechnen, dass Bultmann gerade vor seiner 
Emeritierung als Professor der neutestamentlichen Theologie an 
der Marburger Universität steht, dann verstehen wir besser, dass 
er gerade dieses Thema für seine letzte Predigt ausgewählt hat. 
Bultmann schildert ausführlich die Situation, von der die Exegese 
des Textes ausgehen soll. 
« Wir feiern den Schlussgottesdienst des Semesters. Es ist eine 
Stunde des Abschieds — des Abschieds vom Semester und allem, 
was es gebracht hat an Arbeit und hoffentlich auch an Freude, 
an Eindrücken und hoffentlich auch an Erkenntnissen, an berei-
chernden Erkenntnissen und vielleicht auch erschreckenden, hof-
fentlich in jedem Falle bewegenden und fördernden. — Für viele 
ist es auch ein Abschied von der Stätte der gemeinsamen Arbeit, 
von der Stadt Marburg und ihrer Landschaft. Und je mehr unser 
Leben bewusst oder unbewusst auch von der Atmosphäre der Um-
gebung beeinflusst und durchstimmt wird, desto mehr bedeutet 
auch der Abschied von ihr. — Vor allem ist es ein Abschied von-
einander, die wir lernend und lehrend verbunden waren, — für 
viele auch ein endgültiger Abschied oder ein Abschied auf lange 
Sicht, dem höchstens ein gelegentliches Wiedersehen folgen wird»122. 
Die Stunde des Abschieds soll noch einmal zu gemeinsamer Be-
sinnung verbinden, indem man sich fragt, was diese Stunde unter 
dem Worte Gottes (für uns) bedeutet. Das Wort Gottes (Mk 13, 
31-33) sagt zunächst, dass diese Abschiedsstunde vor Gottes Augen 
nichts Besonderes ist. Ihre Bedeutung liegt darin, dass sie zum 
Bewusstsein bringt : Das ganze Leben ist ein ständiges Abschied-
122. MP S. 216. 
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nehmen, indem es ein Leben der verfliessenden Zeit ist, und es 
lehrt fragen nach der Ewigkeit. 
« Himmel und Erde werden vergehen ; meine Worte aber wer-
den nicht vergehen» (V.31). Es wird einmal mit ihnen ein Ende 
nehmen, weil sie vergänglich sind und im Grunde immer schon 
vergehen. « Von dem Tage aber und der Stunde weiss niemand, 
auch die Engel im Himmel nicht, auch der Sohn nicht, sondern 
allein der Vater» (V. 32). Das Erschreckende ist nicht dass die 
Welt einmal vergehen wird und wir nicht wissen, wann es ge-
schehen wird, sondern dass der Mensch selbst vergänglich ist. Hier-
in ist das Ersehreckende wieder nicht, dass er nicht weiss, wann 
es mit ihm ein Ende nimmt, sondern dass das ganze Leben von 
der Vergänglichkeit gezeichnet ist. 
Aus dieser Erfahrung entstand zu jeder Zeit die Mahnung an 
die Kostbarkeit der Gegenwart, des Augenblicks zu denken. Uns 
stellt sich die Frage, wie diese unsere Gegenwart Anteil an der 
Ewigkeit erhält ? Bultmann antwortet : dadurch, dass die Gegen-
wart als der Augenblick der Pflicht und der Verantwortung ver-
standen wird, der dem Menschen VOTI dem wehmütigen Rückblick 
in die Vergangenheit wie von dem sorgenden Vorblick in die 
Zukunft, befreit. Der Ruf der Verantwortung ist der Ruf aus dem 
Jenseits der Zeit, « der unser Jetzt aus der Flucht der Zeit ent-
reisst und das Lieht der Ewigkeit darauf fallen lässt »123. 
Dieser Ruf der Verantwortung ist zugleich als Ruf der Gnade 
zu verstehen. Das geschieht zuerst dadurch, dass die Worte : 
« Himmel und Erde werden vergehen », erneut eindringlich zum 
Bewusstsein bringen, nämlich dass der Mensch vergänglich ist. 
Diese an die Nichtigkeit und Vergänglichkeit mahnenden Worte 
sind aber zugleich Worte der Verheissung. « Wenn die Sehnsucht 
nach der Ewigkeit echt ist, so geht sie nicht darauf, dass all das 
Flüchtige, das wir festhalten möchten, Dauer erhält, sondern ge-
rade umgekehrt, dass wir es fahren lassen sollen. Sie sagen viel-
mehr, dass das Eingeständnis unserer Vergänglichkeit und Nich-
tigkeit und die Preisgabe alles Zeitlich-Flüchtigen gerade der Weg 
ist, das Ewige zu erfassen, oder besser : Es uns schenken zu las-
sen »124. 
Die Ewigkeit, die die Gegenwart prägt, ist also keine ihr im-
manente, die man nur zu entdecken oder aus eigener Kraft zu 
verwirklichen hätte, sondern sie ist vom Jenseits geschenkte Ewig-
keit, sie ist — sagt Bultmann — Auferstehung der Toten. Wie 
das Vergehen von Himmel und Erde nicht erst ein künftiges ist, 
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so ist die Auferstehung der Toten auch nicht erst eine künftige. 
« Wer mein Wort hört und glaubt dem, der mich gesandt hat, 
der hat das ewige Leben und kommt nicht ins Gericht, sondern ist 
vom Tode in das Leben hinübergeschritten» (1. Joh ·?,14). Das 
Erstaunliche ist also, dass gerade für denjenigen, der nicht auf 
seine, sondern auf Gottes Zukunft hofft, die Gegenwart ihre Wirk-
lichkeit erhält. Diese Zukunft Gottes gibt der Gegenwart ihren 
Ewigkeitssinn. Das bedeutet : Wenn die Gegenwart durch das Licht 
der Gnade der Zukunft Gottes erhellt ist, beginnt auch die Gegen-
wart neu aufzuleuchten, und beide werden zu einem echten ge-
schichtlichen Leben zusammengebunden. Die Vergangenheit er-
scheint als durch die Führung Gottes geleitet. 
Wer das verstanden hat, fügt Bultmann hinzu, versteht auch 
die letzten Worte des Textes : « Sehet zu, wachtet und betet ; denn 
ihr wisset nicht, wann es Zeit ist» (V.33). 
Lukas 5,1-11 : Der christliche Wunderglaube 
Der Mensch, der um seine Ohnmacht weiss und daran verzwei-
felt, sich sein Leben selbst schenken zu können, dem können die 
Augen aufgehen für das Leben, das Gott schenkt. Ein Bild dafür 
ist die Geschichte vom Fischzug des Petrus. 
Sie erzählt von einem Wunder und legt (uns) dadurch die Frage 
vor : Was ist christlicher Wunderglaube ? Gehört es zu ihm, die 
Wundergeschichten des Neuen Testaments, und also auch unsere 
Geschichte, für wahre Begebenheiten zu halten ?12 '. 
Bultmann behauptet, dass es überhaupt nicht um ein Fürwahr-
halten der neutestamentliehen Wundergesehichten gehen kann, und 
zwar deshalb, weil der Mensch nicht nur theoretisch überzeugt ist, 
dass alles Geschehen in der Welt nach Regel und Ordnung ver-
läuft und nach festen Gesetzen geschieht, sondern in seinem prak-
tischen Leben, in Arbeit und Verkehr damit rechnet, dass alles 
seine natürliche Ursache und natürliche Wirkung hat. « Wir strei-
ten also nicht darüber, ob diese Geschichte ein wirkliches Vor-
kommnis oder ob sie eine fromme Dichtung ist. Damit mich niemand 
missversteht, will ich sagen, dass ich sie für eine fromme Dichtung 
halte. Aber das, was sie uns lehren will, das lehrt sie in jedem 
Fall, ob sie nun der Berieht von einem geschichtlichen Ereignis 
oder ob sie eine Dichtung ist. Wir müssen sie verstehen wie ein 
Bild, in dem die wunderbare Kraft abgebildet ist, die Jesus über 
ein Menschenleben gewinnen kann. Die Geschichte leitet uns selbst 
dazu an, dass wir sie so verstehen müssen. Denn die Hauptsache 
ist gar nicht, dass Petrus einen wunderbaren Fischzug getan hat, 
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69 
sondern dieses, dass Petrus zum Apostel, zum Verkündiger des 
Wortes berufen wird. Wenn Jesus zu Petrus spricht : 'Von nun 
an wirst du Menschen fangen', so zeigt sich, dass das Wunder des 
Fischzuges das Bild für etwas viel grösseres ist. Das eigentliche 
Wunder ist die Apostelwirksamkeit des Petrus, ist die Wirksam-
keit des von Menschenmund gesprochenen göttlichen Wortes. Eben 
dieses Wunder soll durch den wunderbaren Fisehzug wie durch ein 
Bild veranschaulicht werden » 12β. 
Der christliche Wunderglaube bedeutet also nach Bultmann 
nicht ein Fürwahrhalten, sondern die Bereitschaft, in seinem 
Leben Gottes wunderbarem Tun zu begegnen. Man könnte nun 
sagen, dass für den, der an Gott den Allmächtigen, den Schöpfer 
Himmels und der Erde glaubt, im Grunde alles Wunder ist, weil 
für ihn alles Gottes Tun ist. Das sei ganz richtig, behauptet Bult-
mann, aber auch hier gelte, dass Gottes Tun nicht eine theoretische 
Wahrheit sein dürfe, von der man ein für allemal überzeugt sein 
könne. Nicht wer sagt : « Wenn Gott der Schöpfer der Welt ist, 
so ist er auch mein Schöpfer », oder sagt : « Wenn Gott alles in 
der Welt wirkt, so wirkt er auch mein Schicksal », sondern wer 
glaubt, dass Gott ihn geschaffen hat, dass er Gottes Geschöpf ist 
und dies in seinem Leben erfahren darf, der weiss, was wirklicher 
Wunderglaube ist. Solcher Glaube setzt voraus, dass der Mensch 
dessen inne wird, dass Gott ihn trotz allem, d.h. aller Rätsel der 
Welt und des Schicksals, aus Gnade geschaffen hat. Wer von 
dieser Erfahrung bewegt ist, sagt Bultmann, den trifft Jesu Wort ; 
der darf Gottes Wunder schauen. 
Ein solches Wunder wird in der Geschichte von Petri Fischzug 
anschaulich. Die Geschichte zeigt Jesus, der die Jünger zum Fisch-
fang auffordert, nachdem sie die ganze Nacht vergeblich die Netze 
ausgeworfen haben. Die Fischer waren ausgestiegen und wuschen 
ihre Netze (V.l-3). Von sich aus würden sie jetzt nichts mehr tun. 
Aber gerade dann, wenn menschliche Kraft zu Ende ist, erklingt 
Jesu Befehl : « Fahret auf die Höhe und werfet eure Netze aus ! » 
(V.5). «Auf die Höhe» bedeutet, sagt Bultmann, «ins tiefe Was-
ser, wo der Fang am allerunwahrseheinlichsten ist»127 . Der Mensch 
hört nicht Jesu Wort, solange er nicht seine Situation als die ver-
lorene erkannt hat und bekennen muss : 
« Mit unsrer Macht ist nichts getan, 
Wir sind gar bald verloren » 128. 
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Wenn der Mensch so selten oder gar nicht Wunder erleben darf, 
liegt es nach Bultmann daran, л еіі der Mensch über das Leben 
verfügen zu können glaubt und es immer wieder will. Dem Men-
schen, der aber zu bekennen vermag, dass er aus eigener Kraft 
nichts tun kann, « dem können die Augen dafür aufgehen, welches 
Geschenk Gott der Welt mit Jesus Christus gegeben hat ; dem 
begegnet die Gestalt Jesu als die Erscheinung der befreienden 
Gnade Gottes in dieser Welt, ihm begegnet das Wort, das diese 
Gnade dem Sünder zuspricht » 12!l. Als Petrus auf Jesu Wort hin 
das Netz ausgeworfen und den Fischzug getan hat, sinkt er vor 
Jesus nieder und spricht : « Herr, gehe von mir hinaus, denn ich 
bin ein sündiger Mensch» (V.8). Jesus weist Petrus nicht fort, 
sondern sagt zu ihm : « Fürchte dich nicht, denn von nun an wirst 
du Menschen fangen!» (V.10). «Den verzagten sündigen Men-
schen lässt er das Wunder erleben, und das eigentliche Wunder 
ist eben dieses, dass er den sündigen Menschen zu sich ruft, in 
seinen Dienst stellt, dass er ihn venvandelt, ihn neu und rein 
macht » 13ü. 
Bultmann fügt hinzu : « Wer das Wort von der erlösenden 
Gnade Gottes mit willigem Herzen aufnimmt, wer es nachsprechen 
kann : 'Herr, gehe von mir hinaus, denn ich bin ein sündiger 
Mensch !', erfährt das eine eigentliche Wunder, dass Gott ihn 
von sich selbst frei macht und ihm die Kraft schenkt, seine Wunder 
zu schauen, ja seine Wunder zu tun » 131. 
Lukas 14,16-24: : Die Bereitschaft für Gottes Ruf 
Der Verzicht, sich das Leben selbst schenken zu wollen durch 
sein geschäftiges Treiben, soll den Menschen dazu bringen, auf 
Gottes Ruf zu hören und für seinen Ruf bereit zu sein. Das zeigt 
die Geschichte vom reichen Manne, der zu einem Festmahl einlud. 
Um die Geschichte recht zu verstehen, sagt Bultmann, muss 
man sich an eine Sitte in Palästina zu Jesu Zeit erinnern. Wenn 
ein vermögender Mann ein grosses Festmahl veranstalten wollte, 
so Hess er zuerst eine vorläufige Einladung ergehen, ohne den Tag 
und die Stunde des Festes genau anzugeben. Die Geladenen wuss-
ten damit, dass sie sich für die nächste Zeit bereit halten sollten. 
Wenn der Tag gekommen war, folgte die zweite Einladung : Jetzt 
ist es Zeit ! Kommt, denn es ist alles bereit ! 
Nach solchem Brauch hatte auch der Mann, von dem Lukas er-
zählt, viele Gäste geladen (V.16), und sie hatten zugesagt. Denn, 
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fügt Bultmann hinzu : « Wer lässt sich ein festliches Mahl gerne 
entgehen Î » 132. Es ist normal, dass man die Einladung annimmt. 
Die Geladenen aber hatten ihre Zusage leichtfertig gegeben, denn 
sie hielten sich nicht bereit und richteten sieh mit ihrer Zeit nicht 
darauf ein, dass demnächst der Bote des Gastgebers zurückkommen 
würde, um sie für den bestimmten Tag zu laden. Sie gehen ihren 
Weg, als sei der Ruf zum Festmahl nicht zu erwarten. Als nun 
der Bote kommt (V.17), sind sie alle in Anspruch genommen 
durch Dinge, die ihnen im Augenblick wichtiger sind als die Ein-
ladung. Der eine hat einen Acker gekauft und muss hinaus, um 
zu überlegen, wie er ihn nutzbar macht ; der andere hat Ochsen 
gekauft und muss für sie sorgen ; der dritte hat gerade geheiratet 
und ist verhindert, und die anderen, die nicht ausdrücklich ge-
nannt werden — fügt Bultmann hinzu —, haben dieses und jenes, 
was sie nicht kommen lässt. Keiner von denen, die geladen sind, 
hat jetzt Zeit und keiner kommt zum Festmahl (V.18-20). Der 
Gastgeber wird zornig. Sie müssen nicht kommen. Sie mögen fern 
bleiben. Es wird andere geben, die froh sind, zu einem Festmahl 
zu kommen ! Er schickt den Boten wieder aus (zum drittenmal) 
und lädt von den Strassen und Gassen der Stadt die Armen und 
Krüppel ein, die sich ihr kärgliches Brot sonst erbetteln müssen. 
Und wenn noch Platz zur Verfügung steht, werden auch die 
Landstreicher von den Zäunen noch herbeigeholt (V.21-23). 
Diese Geschichte ist ein Gleichnis. Der reiche Mann, der zu 
seinem Festmahl lädt, soll den Ruf Gottes abbilden, der zu seinem 
Reiche lädt. Die Geladenen sind die Menschen, an die Gottes Ruf 
ergeht. Die « Hörer des Gleichnisses sind gefragt, ob es ihnen 
auch so ergehen soll wie die zuerst Geladenen, die sich nicht bereit 
hielten, und die darum um die Freude des Festmahles kamen »1Э3. 
Der Ton des Gleichniss ist nicht tröstend und ermutigend, als sei 
an diejenigen gedacht, die zuerst geladen waren und dann gerufen 
wurden. Er ist vielmehr ernst und drohend : «Ich sage euch aber, 
dass der Männer keiner, die geladen sind, mein Abendmahl schmek-
ken wird » (V.24). 
Aus der Zeit Jesu ist das Gleichnis leicht verständlich. Die 
zuerst Geladenen sind die Frommen des jüdischen Volkes. Sie wis-
sen längst Bescheid von Gott und Gottes Ruf, sie haben « ja » 
gesagt, aber wenn Jesus kommt und sagt : « Jetzt ist es Zeit ! » 
verschliessen sie seinem Ruf ihre Ohren, und er wendet sich von 
ihnen ab, um zu den Zöllnern und Sündern zu gehen, die auf 
seine Stimme hören. 
132 MP S 127 
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Wenn Jesus heute durch dieses Gleichnis zu uns spricht, so 
sind auch wir aufgefordert uns zu besinnen, ob auch wir nicht zu 
den Erstgeladenen gehören, die längst von Gottes Ruf wissen und 
seine Einladung angenomen haben, die aber, wenn es ernst wird, 
— wenn der Ruf erklingt —, lieber den eigenen Geschäften nach-
gehen und Gottes Ruf verachten134. Bultmann zieht dann eine 
Parallele zwischen dem Ruf Gottes an Israel und dem Ruf an un-
sere Vorfahren, « den alten deutschen Stämmen », und dem Ruf, 
der an Luther ergangen ist, der daraufhin das Wort « des Evange-
liums neu erklingen Hess » 135. Leider seheint es auch hier so zu 
sein, dass die Geschäfte des täglichen Lebens wichtiger waren als 
Gottes Ruf. 
Die zweite Einladung ergeht an den einzelnen Menschen : im-
mer und überall, wo die Not des Mitmenschen Erbarmen und hilf-
reiche Tat fordert, da begegnet Gottes Ruf. Bultmann gibt zu, 
dass die Kirche sich bemüht hat, in der Not zu helfen (z.B. die 
Innere Mission), aber auch hier gilt, dass vieles versäumt wurde. 
Diese zweite Einladung ergeht jedoch nicht nur angesichts der 
Not des Mitmenschen, sondern auch im Hinblick auf das eigene 
Leben. Sie fordert die Bereitschaft, das Leben mit seinen Sorgen 
und Plänen nicht für das Letzte zu halten, und ruft aus dieser 
diesseitigen Welt .heraus in die jenseitige. Dieser Ruf schliesst 
aber auch die Bereitschaft für den letzten « allerunwillkommensten 
Ruf »1JG Gottes — den Tod — mit ein. Er fragt den Menschen, 
ob er in seinem Leben gelernt hat, für Gottes Ruf bereit zu sein. 
Klagelieder 3,22-41 : Gläubige Zuversicht 
Bereitschaft für Gottes Ruf fordert eine Entscheidung, die der 
Mensch immer wieder zu vollziehen hat. Diese Entscheidung ver-
langt Geduld und Selbstüberwindung. Sie fordert Zuversicht. 
Bultmann sieht die Not seines eigenen Volkes, seine Sorgen und 
seinen Kummer, die jeden Morgen wie Wolken am Horizont em-
porsteigen, und er fragt, ob man bei aller Entbehrung, die man um 
sich sieht, den Tag mit Dank und freudiger Zuversicht beginnen 
kann wie der fromme Dichter : 
« Die Güte des Herrn ist, dass wir nicht gar aus sind ; 
Seine Barmherzigkeit hat noch kein Ende, 
Sondern sie ist alle Morgen neu, 
Und deine Treue ist gross» (V.22-23). 
134 VK1 MP S 128-129 
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Wenn man weiterliest (V. 43-50), sagt Bultmann, ist es «als 
seien diese Worte gerade aus unserer Zeit, aus unserem Elend 
heraus gesprochen »137. Der Dichter preist den Gott des Zornes 
und der Erbarmungslosigkeit als den Gott, dessen Barmherzigkeit 
und Treue jeden Morgen neu sind. Das kann er aber nur, weil er 
alle Not und alles Leid der Gegenwart im Lichte der Hoffnung 
sieht. 
« Der Herr ist mein Teil, spricht meine Seele ; 
Darum will ich auf ihn hoffen » (V.24). 
« Der Herr ist mein Teil » bedeutet, dass der Mensch sich zu 
Gott bekennt. Wenn er vor der Wahl steht (und wir alle stehen 
vor dieser Wahl) — fügt Bultmann hinzu —, einerseits Gott mit 
all seinem Geheimnis und all seinem Schrecken, andererseits die 
Welt mit allem, was sie schenken kann, so ist « der Herr mein 
Teil ». Der Mensch wählt Gott, obwohl er dann völlig im Dunkel 
steht und nur auf Glauben und Hoffnung bauen kann. Er muss 
bei all seinem Planen und Tun den Vorbehalt machen : 
« Wie Gott mich führt, so will ich gehn 
Ohn ' alles Eigenwählen » 138. 
Wer sich aber für Gott entscheidet, oder anders gesagt : Wer 
das Entweder-oder vollzieht, der kann auch den anderen Vers 
sprechen : 
« Der Herr ist freundlich dem, der auf ihn harrt, 
Und der Seele, die nach ihm fragt» (V.25). 
Diese Entscheidung aber ist nicht leicht, sondern der Mensch 
muss immer wieder um sie ringen. Dann gilt der folgende Vers : 
« Es ist ein köstliches Ding, geduldig sein 
Und auf die Hilfe des Herrn hoffen» (V.26). 
« Geduldig sein », das heisst : Die Entscheidung immer wieder 
vollziehen, indem man sich zum Herrn bekennt, sich von der Welt 
abwendet und auf die Hilfe des Herrn hofft. Wer diese Geduld 
nicht aufbringt, der weiss nicht, wie es mit ihm steht. Er raubt 
sich den Blick für die Selbstkritik und soll sich sagen lassen : 
« Worüber soll klagen der Mensch, der da lebt ? 
Ein jeder über seine Sünde !» (V.39). 
Der Blick auf sich selbst, der den Blick nach rückwärts ein-
schliesst, soll den Mensehen freimachen für die Zukunft. Nur der-
137. MP S 202 
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jenige, der um jeden Preis Gott wählt, kann im Nein, das er zu 
den eigenen Wünschen spricht, Gottes heimliches Ja hören. Und 
in diesem Sinne soll er sich auch die folgenden Worte des Textes 
gesagt sein lassen : 
« Es ist ein köstliches Ding einem Manne, 
Dass er das Joch in seiner Jugend trage. 
Er sitze einsam und schweige, 
(V.27-38). 
Diese Geduld, die alle menschliche Hoffnung fahren lässt und 
dennoch hofft, sie trägt in sich schon die Erfüllung. « Der Weg 
in das Dunkel des Todes ist schon der Beginn des Auferstehungs-
lebens »13B. Damit das wirklich werde, muss man auch auf die 
letzten Worte des Textes hören : 
« Lasst uns prüfen und erforschen unsere Wege 
Und umkehren zum Herrn. 
Lasst uns Herz und Hände emporheben 
Zu Gott im Himmel !» (V.40-41). 
Matthäus 25,31-46 : Die Bedeutung des unbewussten Lebens 
Während das Evangelium meistens zum bewussten Leben mahnt, 
so will Bultmann doch an diesem Text zeigen, dass das Wichtigste 
im Menschenleben nicht das ist, was der Mensch tut, sondern was 
er ist. Wie die Predigt über Mk 13,31-33 ist auch hier der Ansatz 
der Schriftauslegung von Bultmanns Lage her deutlich zu machen. 
Der « alte » Marburger fragt sich und seine Hörer nach dem 
eigentlichen Sinn des Lebens im Angesichte der Ewigkeit. 
Der Text redet vom letzten Gericht. « Wenn aber des Menschen 
Sohn kommen wird in seiner Herrlichkeit und alle heiligen Engel 
mit ihm, dann wird er sitzen auf dem Stuhl seiner Herrlichkeit, 
und werden vor ihm alle Völker versammelt werden. Und er wird 
sie voneinander scheiden, gleich als ein Hirte die Schafe von den 
Böcken scheidet, und wird die Schafe zu seiner Rechten stellen 
und die Böcke zur Linken» (V.31-33). 
Es scheint selbstverständlich zu sein, wenn man jemanden fragen 
würde, auf welcher Seite er stehen möchte, dass die Antwort dann 
sein würde : Zur Rechten, natürlich ! Aber wenn man dann weiter-
fragt, was muss ich dafür tun ?, wäre das eine falsche Frage, weil 
sie den Gedanken voraussetzt, der Mensch könne durch eigenes 
Tun auf die rechte Seite gelangen. Denn diejenigen zur rechten 
Seite wissen ja ebenso wie die zur linken Seite gar nicht, dass sie 
139 MP S 215 
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ihre Taten für den Herrn getan, bzw. nicht getan haben. « Dann 
werden ihm die Gerechten antworten und sagen : Herr, wann haben 
wir dich hungrig gesehen und haben dich gespeist ?...» (V.37-38). 
« Da werden sie (die zur linken Seite) ihm antworten und sagen : 
Herr, wann haben wir dich gesehen hungrig und dürstig oder als 
einen Gast oder nackt und krank oder gefangen und haben dich 
nicht gespeist ? » (V.44). Der Text enthält also — nach Bultmann 
— einen Trost für alle, die darunter leiden, dass sie nicht sind, 
wie sie eigentlich sein wollten oder sein sollten. Nicht was der 
Mensch tut, sondern was er ist, ist das Wichtigste. « Don't be 
grieved, don't be troubled. Being is more than doing, what you 
are is more than what you do »140. 
Andererseits ist der Text eine Mahnung an diejenigen, die 
meinen, genug getan zu haben, wenn sie das tun, was vorgeschrie-
ben ist. Das Wort Jesu ist also ein paradoxes Wort. Man muss 
seine Pflichten erfüllen, und doch hat man damit noch nicht 
genug getan. Jesus will die Augen öffnen für die tiefere Dimension 
im menschlichen Leben. Diese tiefere Dimension geht aus den Wor-
ten hervor, in denen Jesus auf die Taten der Liebe hinweist : 
«Kommet her, ihr Gesegneten meines Vaters... Denn ich bin hung-
rig gewesen, und ihr habt mich gespeist...» (V. 34-35) ; wie es 
auch aus dem anderen Worte hervorgeht : « Geht hinweg von mir, 
ihr Verfluchten,... Ich bin hungrig gewesen, und ihr habt mich 
nicht gespeist... » (V.42-43). 
Der Text will also diese Dimension bewusst machen, die so 
leicht vergessen wird, dort wo der Mensch sich keine Zeit nimmt. 
Die Frage ist aber — sagt Bultmann —, wie wir diese Macht der 
Liebe gewinnen können ? Er antwortet : Indem man sich für die 
Liebe öffnet. Die Quelle der Liebe ist, dass der Mensch geliebt ist. 
Der Text, Trost und Mahnung zugleich, macht dieses Geliebtsein 
deutlich " 1 . 
140 R BUUMANN, Sermon Matthew 25, 31-46 in : Hören und Handein. 
Pestclmft fur E Wolf cum 60 Geburtstag, S. 49. 
141 Ebd. S. 51. 
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DRITTES KAPITEL 
DER AUSBAU DER PREDIGTEN 
Die Exegese der Schriftperikopen, die Rudolf Bultmann seinen 
Predigten zugrunde legte, hat gezeigt, wie eng Aufbau und Aus-
bau der Predigten zusammengehören. Der Grund dafür liegt darin, 
dass Bultmann die Rekonstruktion des Textes in den Dienst einer 
existentialen Interpretation stellt. Wenn wir auf deren Verhältnis 
zueinander auch noch eindringlicher eingehen werden, ist uns doch 
schon etwas davon in den Predigten deutlich geworden. 
Dennoch hat es einen guten Sinn, neben dem Aufbau der Predig-
ten ihren Ausbau genauer zu betrachten. Denn die Schriftperikope 
wird noch von zwei anderen Elementen interpretiert : 1. Von dem 
Gemeindegottesdienst und 2. von den Dichtern und Denkern. Sie 
bringen die Exegese der Schriftperikope erst zu ihrer Vollendung. 
Obendrein wird die Predigt Bultmanns von der « Sache » her 
von einer bestimmten Form geprägt, so dass die Struktur der 
Predigten eine eigene Gestalt gewinnt. Diese Struktur der Predig-
ten weiter aufzudecken, ist die Absicht dieses Kapitels. 
§ 4. D E B GEMEINDEGOTTESDIENST 
Die Predigten Bultmanns werden in einem Gemeindegottesdienst 
gehalten. Ausser der Syracuser Predigt in ihrer eigenen Form 
lassen die übrigen Predigten ungefähr die liturgische Gestaltung 
des Gottesdienstes rekonstruieren : 1. Das Eingangslied. 2. Die 
Textlesung am Altar. 3. Das Predigtlied. 4. Die Schriftlesung. 5. 
Die Predigt. 
Die meisten Predigten wurden von Bultmann in einem Wort-
gottesdienst gehalten. In zwei Predigten sagt er ausdrücklich, dass 
es ein Abendmahlgottesdienst sei. Es sind die Predigten über Phil 
3,7-14 und Joh 14,27. Dennoch ist es nicht ausgeschlossen, dass die 
Predigt über Offenb. Joh 3,14-20 ebenso in einem Abendmahlgottes-
dienst gehalten wurde. Hierzu könnte man folgendes anführen : 
Bultmann hat diesen Text — wie die anderen zwei Predigttexte 
— frei gewählt, und der letzte Vers (V.20) lautet : « So jemand 
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meine Stimme hören wird und die Tür auftun, zu dem werde ich 
eingehen und das Abendmahl mit ihm halten und er mit mir ». 
Dieser Text wird gerade am Ende der Predigt von Bultmann 
wieder aufgenommen, wie in den beiden anderen Predigten in 
Abendmahlgottesdiensten. Obendrein ist diese Predigt über Offenb. 
Joh 3,14-20 — wie die beiden anderen Predigten — offensichtlich 
kürzer, wenn man sie mit den Predigten aus den Wortgottesdiensten 
vergleicht. 
Zwei Elemente dienen in dem Gemeindegottesdienst dem Ausbau 
der Predigten, 1. die Bibel und 2. das Evangelische Kirchengesang-
bueh. Sie arbeiten die Exegese der Schriftperikope weiter heraus. 
Wie tun sie es ? 
1. Die Bibel 
Wir sahen schon, dass es Bultmann um das eine Wort der 
Schrift geht, « dass für alle Stunden das gleiche ist, und das alle 
Stunden erst zu Entscheidungsstunden » macht l i 2 . Dennoch hat es 
einen guten Sinn, nach einem besonderen Wort der Schrift zu 
fragen, denn das eine Wort ist in vielen Formen gefasst. 
Bultmann hat zwei Predigten über alttestamentliche Texte, 12 
Predigten über synoptische (Mt 6 ; Lk 5 ; Mk 1), 5 Predigten 
über paulinische und 6 Predigten über johanneische Texte gehal-
ten. Diese Schrifttexte wurden der versammelten Gemeinde vor-
gelesen. Die Bibel gehört also in den Gemeindegottesdienst, in die 
« Kirche » hinein. Sie ist ein kirchliches Buch. Wie werden die 
Schriftperikopen, über die Bultmann gepredigt hat, von der ganzen 
heiligen Schrift her interpretiert ? 
a) Das Alte Testament 
Aus den Geschichtsbüchern zitiert Bultmann niemals explizit 
einen Schriftvers in seinen Predigten. Neben der Predigt über Gen 
8,22 weist er nur zweimal auf einen Mosetext hin. 
Ein erstes Mal — in der Predigt über Rom 8,18-27 —, sagt 
Bultmann, dass Paulus auf alte mythologische Erzählungen, « auf 
Ausspinnungen der alten Geschichte vom Sündenfall des Adam » 
anspiele 143. Dieses Zitat wird wohl kein anderes als Gen 3,17-19 
sein, in dem Gott zu Adam spricht : « Dieweil du hast gehorcht 
der Stimme deines Weibes und gegessen von dem Baum, davon ich 
dir gebot und sprach : Du sollst nicht davon essen, — verflucht 
142 MP S 81. 
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sei der Acker um deinetwillen, mit Kummer... ». Diese Verse bil-
den den Hintergrund für Rom 8,19-21, in denen Paulus redet vom 
Seufzen der Kreatur nach Erlösung. 
Das zweite Mal geschieht es in der Predigt über Klagelieder 3, 
22-41. Bultmann zitiert das Lied des Lambert Gedicke : 
« Wie Gott mich führt, so will ich gehn, 
Es geh' durch Dorn und Hecken 
Von vomen lässt sich Gott nicht sehn, 
Zuletzt wird ers aufdecken » 144. 
« Dem Dichter dieses Liedes », fährt Bultmann fort, « wird eine 
alte Erzählung von Mose zum Bilde : Es ward Mose nicht ver-
gönnt, Gott von vorne zu schauen ; nur seinen Rücken dürfte er 
sehen »145. Das Evangelische Gesangbuch weist bei dieser Strophe 
des Liedes auf 2. Mose 5^.22.23 hin : « Wenn denn meine Herr-
lichkeit vorübergeht, will ich dich in der Felskluft lassen stehen 
und meine Hand ob dir halten, bis ich vorübergehe. Und wenn ich 
meine Hand von dir tue, wirst du mir hinternach sehen ; aber mein 
Angesicht kann man nicht sehen ». 
Bultmann zitiert dieses Lied zur Erklärung des Schrifttextes : 
«Der Herr ist mein Teil, spricht meine Seele» (V.24). Der Mensch, 
der sich vor Gott entscheidet, steht im Dunkeln. Er kann Gottes 
"Wirken erst dann verstehen, wenn es geschehen ist. 
Aus den Lehrbüchern sind Hiob, der Prediger Salomo und das 
Buch der Psalmen zitiert worden. 
1. Das Buch Hiob. Neben dem Guten, das das Leben bringt, soll 
der Mensch, der sich wirklich als Sklave Gottes weiss, auch die 
Bereitschaft haben, auf sich zu nehmen, was ihn Hartes trifft. 
«Echte Kraft verschliesst sich nicht gegen das Schicksal, sondern 
öffnet sich ihm, setzt sich ihm aus in dem Vertrauen, dass sie 
immer nur stärker und reiner werden kann. Sie versteht das Schick-
sal wirklich als Gnade. Ein solcher Mensch hat auch die Freiheit, 
das Gute und Schöne, das ihm das Schicksal bringt, die Sonnen-
tage, durch die er wandern darf, heiter zu geniessen, ohne Angst 
und ohne böses Gewissen » ,4e. 
Diese Lebenshaltung war gerade im Jahre 1942 notwendig. 
« Denn wie könnten wir », sagt Bultmann, « zumal heute ein gutes 
Gewissen, innere Ruhe haben, die wir doch weitaus die meisten 
in der Heimat in Sicherheit leben, zwar in mancher Sorge und 
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Trauer, aber doch frei von den übermenschlichen Anstrengungen 
und Leiden, denen die Unsrigen draussen ausgezetzt sind Î Wie 
könnten wir das hinnehmen, was uns an Scwerem trifft ? Und trifft 
es uns, wenn wir dann nicht bereit wären, mit Hiob zu sprechen : 
'Haben wir Gutes empfangen von Gott, und sollten wir das Böse 
nicht auch annehmen V (Hiob 2,10)» 147. 
2. Der Prediger Salomo. Die Vergänglichkeit des menschlichen 
Lebens mahnt, an die Kostbarkeit des Augenblicks zu denken148. 
Diese Kostbarkeit kann sehr verschieden verstanden werden. Der 
Prediger sagt : 
« Darum lobte ich die Freude, dass der Mensch nichts 
Besseres hat unter der Sonne, 
denn essen und trinken und fröhlich sein. 
Das bleibt ihm von seiner Arbeit, solange ihn Gott leben 
lässt unter der Sonne» (Qoh 8,15). 
Und weiter : 
« Iss den Brot mit gutem Mut und trink deinen Wein mit 
Behagen... 
Halte allezeit deine Kleider weiss und spare die Salbe 
nicht für dein Haupt 
Geniesse dein flüchtiges Leben mit dem Weibe, das du lieb 
hast» (Qoh 9,7-9). 
Parallele Gedanken sieht Bultmann ausgedrückt in dem « Carpe 
diem » des Horaz wie in dem deutschen Sprichwort : « Pflücket 
die Rose, eh sie verblüht »149. 
3. Das Buch der Psalmen. In den Predigten sind die Psalmen : 
19. 23. 37. 39. 83. 90. 104. 112. 115. 120. 127. 130. 138 genannt. 
Sie wurden aber nicht immer ausdrücklich zitiert. Es ist nicht 
immer deutlich, welche Funktion sie hatten. Sie konnten entweder 
Textlesung am Altar sein (z.B. Ps. 104) oder als Lieder von der 
Gemeinde gesungen werden (z.B. Ps 127. 130) oder als reine Aus-
gestaltung der Predigt (z.B. Ps 112) verwendet werden. Aus dem 
Inhalt dieser Psalmen geht aber deutlich hervor, dass sie die Pre-
digtthematik weiterführen. Sie reden von der Gegenwart Gottes 
in der Natur 15(>, von der Welt als Gottes Eigentum 151, von seiner 
147. MP S. 156. 
148. Vgl MP S 219. 
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151 Vgl R BL'UMANN, Der daube an Gott den Schöpfer, EvTh 1, 1934/35, 
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Gerechtigkeit und Allgegenwart152, von Gott als « des Herzens 
Trost »153, von seiner Allmacht und der Nichtigkeit des Men-
schen 154, von des Menschen Schuld und seinem Heil155, vom Lob-
preis und der Ehre Gottes 15e. 
Wie Bultmann es versteht, von einem Psalmtext her die Inter-
pretation des Predigttextes weiter zu vollziehen, können wir uns 
an einem Beispiel klar machen. Als Bultmann seine Predigt über 
1. Kor 8,4-6 hielt, waar Ps 104,1-4; 24; 27-33 die Textlesung am 
Altar. Die Predigtthematik heisst : Der Glaube an Gott den Schöp-
fer. Gottes Geschöpf sein, sagt Bultmann, bedeutet : Von der Nich-
tigkeit stets umfangen und bedroht sein. Er zitiert V.29 : 
« Verbirgst du dein Angesicht, so erschrecken sie, 
du nimmst ihren Odem weg, so vergehen sie 
und werden wieder zu Staub ». 
Dieser Gedanke wird in der Predigt weiter expliziert : « Wir 
verstehen die Welt als Gottes Schöpfung nur dann, wenn wir um 
diese Nichtigkeit wissen, die alles Geschaffene umfängt ; nur dann, 
wenn wir über alle Wichtigkeit, die das Geschaffene für uns ge-
winnen kann, die letzte Unwichtigkeit nicht vergessen, die ihm als 
Geschaffenem aufgeprägt ist ; (...) nur dann, wenn wir über der 
Achtung vor allem Adel menschlicher Grösse nicht vergessen, dass 
auch der Edelste und Grösste vor Gott ein nichtiger Mensch ist »157. 
Auf Grund dieses Wissens des Menschen um seine Nichtigkeit er-
hebt sich dann der Preis des Schöpfers, wie er im Ps 104 laut 
wird1Be. 
Aus den prophetischen Büchern sind Daniel, Maleachi, lesaia 
und Jeremía zitiert worden. 
Wenn der Pharisäer vor Gott gelten will, sagt Bultmann, so liegt 
dies schliesslich daran, dass er um die Fragwürdigkeit und Un-
gesichertheit seiner Existenz weiss. Er zeigt, dass in ihm — wie in 
jedem Menschen —, die Angst vor der Nichtigkeit und Leere lauert 
und dass auch von ihm gelten könne : « Gewogen und zu leicht be-
funden » (Dan 5,27). Wie einst der Prophet Maleachi die Priester 
kritisierte, die meinten, dass allen ihre Opfer Gott angenehm seien, 
152 Vgl MP S 185 ; ebenso · R BULTMANN, Der Glaube an Galt den 
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so gilt .heute, dass nicht allein die Christen die Gegenwart Gottes 
in der Natur erfahren können, sondern allen Menschen solche Er-
fahrung zugänglich ist159, denn : 
« Vom Aufgang der Sonne bis zum Niedergang 
ist gross unter den Völkern mein Name, 
Und aller Orten wird verbrannt 
reines Opfer meinem Namen. 
Denn gross ist mein Name unter den Völkern, 
spricht der Herr der Heerscharen» (Mal 1,11). 
Der Prophet lesaia spricht in den Predigten von Heilserwartung 
und Heilserfüllung. Alle Zitate stehen in Zusammenhang mit der 
Liturgie. In der Pfingstpredigt (1917) sagt Bultmann vom Geiste: 
« Ach, dass du den Himmel zerrissest und führest herab ! » (les 
64,1). Die Antwort ist ebenso in einen lesaiatext gefasst : «Ich 
will "Wasser giessen auf das Durstige und Ströme auf die Dürre » 
(44,3). In der Predigt am Rogate - Sonntag (1942) formuliert 
Bultmann die Antwort des Himmels auf die Bitte des Mensehen 
mit einem lesaiatext : 
« In der Höhe und im Heiligtum wohne ich 
und bei denen, die zerschlagenen und demütigen Geistes sind, 
Auf dass ich erquicke den Geist der Gedemütigten 
und das Herz der Zerschlagenen» (les 57,15). 
In der Adventspredigt über Mt 11,2-6 zitiert Bultmann lesaia : 
«Hüter, ist die Nacht schier hin ?» (21,11). Es ist die Frage 
nach dem Erwarteten, während in derselben Predigt lesaia 40,6-8 
das Reden von der Ewigkeit des Menschen als Gotteslästerung an-
klagt ; denn allein Gott ist ewig, und was er wirkt, ist ewig : « Alles 
Fleisch ist Heu,... ». Eine Anspielung auf einen Prophetentext 
könnte auch in der Adventspredigt über Mt 5,3-10 enthalten sein, 
wo Bultmann von denen redet, die « in Finsternis wandeln » "", 
Die Zitate aus dem Buch der Klagelieder sind alle in der einen 
Predigt über Klagelieder 3,22-41 enthalten. Bultmann will zeigen, 
dass das Elend, das im Ganzen des Buches sichtbar wird, sich in 
nichts vom Elend in unserer Zeit unterscheidet. Die Predigt ist 
ein typisches Beispiel, wie Bultmann aus dem ganzen Buche zu 
predigen vermochte. Obendrein ist bemerkenswert, dass der Pre-
digttext gerade das Zentrum des Buches bildet, während die an-
deren Zitate um die Predigtperikope herumliegen : 1,1 ; 1,11 f. ; 
2.21 ; 3,22-41 ; 3,43-50 ; 4,4 ; 5,2-5. 
159 Vgl MP S. 30. 
160. Vgl. les 9, 1 ; 42, 1 ; MP S. 180. 
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Zusammemfassung : 
Das Alte Testament bildet den historischen Hintergrund, auf 
dem der neutestamentliche Text verständlieh wird. Die alttesta-
mentlichen Texte dienen entweder der Rekonstruktion der Sehrift-
perikope, über die Bultmann predigte, oder sie legen eine verste-
hende (existentiale) Interpretation, nämlich das Wissen des Men-
schen um sich selbst dar ; oder sie sind Zeuge (Beispiele) in der 
aktuellen Situation des Hörers. Sie können auch eine begriffliche 
Aussage in eine bildliche Redeweise transponieren. 
b) Das New Testament 
Wie in seinen theologischen Arbeiten ist Bultmann in seinen 
Predigten hauptsächlich Neutestamentier. Mit zwei Ausnahmen 
werden alle Predigten über neutestamentliche Texte gehalten. Wie 
stehen die Predigten Bultmanns als Auslegung einer Schriftperi-
kope im Ganzen des Neuen Testaments ? 
1. Die synoptischen Texte 
Neben den 12 synoptischen Schriftperikopen, über die Bultmann 
predigte, finden wir in zahlreichen Predigten synoptische Zitate 
oder Hinweise auf Zitate, die dem Verständnis der Predigtperi-
kopen dienen sollen. 
Auch hier gilt, was wir von den alttestamentlichen Texten sag-
ten, dass manches Zitat ebenso eine stilistische Funktion in der 
Predigt hat. Dies geht z.B. klar aus der Predigt über Phil 3,7-14 
hervor, wenn Bultmann am Schluss der Predigt Lk 24,29 wieder-
holt : « Herr bleibe bei uns, denn es will Abend werden und der 
Tag hat sich geneigt »1 β 1. 
Im allgemeinen ist es aber so, dass die synoptischen Texte eine 
konstruktive Funktion für die Auslegung der Predigtperikope 
haben. Das ist auf verschiedene Weise möglieh. Die Auslegung von 
Lk 2,10 : « Siehe, ich verkündige euch grosse Freude ! », beginnt 
mit der Exegese von Job 8,12 ; 9,39 ; 12,35-36, indem dieser Vers 
die Predigtthematik formuliert. Wie diese Freude zu verstehen ist, 
soll dann der Predigttext auslegen le!!. 
Vor allem soll man, wie Bultmann einmal sagt, das eine Wort 
durch das andere « ergänzen » aber so, « dass ein Wort das andere 
deutet, dass wir ein Wort aus dem anderen und mit dem anderen 
verstehen »163. In der Predigt über Mt 6,25-33 stellt Bultmann 
161 Vgl MP S 46-47 
162 VRI MP S 98-99 
163 MP S. 151 
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neben V.27 « Wer ist aber unter euch, der seiner Länge eine Elle 
zusetzen möge, ob er gleich darum sorget ? den anderen Vers : 
« Du, der du nicht vermagst ein Haar deines Hauptes weiss oder 
schwarz zu machen (Mt 5,36) » 164. Zu den Versen 26. 28, die von 
den Vögeln unter dem Himmel sprechen, die nicht sorgen, und 
von den Blumen auf dem Felde, die nicht arbeiten und doch wach-
sen, stellt Bultmann Mt 10,29 : Auch Jesus weiss, dass Vögel vor 
Hunger umkommen, dass Blumen durch Prost zugrunde gehen ; 
dass nicht jedes Saatkorn seine Frucht bringt (Mk 4,3ff.) — 
aber indem er die Natur als ein Ganzes ansieht, kann er dennoch 
von dieser Sorglosigkeit sprechen. TInd zu V.26b : « Seid ihr nicht 
viel mehr denn sie ? » kommt Mt 10,30, in dem die Rede ist von 
der Gewissheit, die die Jünger haben können, weil die Haare auf 
ihrem Haupte gezählt sind ; und wenn Gott schon für Pflanze 
und Tier sorgt, wieviel mehr wird er es dann für den Menschen 
tun ! 1 β 5 . 
Ein Gedanke, der oft in den Predigten auftaucht und bei der 
Exegese mancher Schriftperikope hilft, ist der Hinweis auf den 
Pharisäer. Dieser Gedanke tritt deutlich hervor in den Predigten 
über Joh 16,5-15 ; Lk 14,16-24 ; Lk 17,7-10 ; Mt 25,31-46 u.a., wo-
durch die Interpretation auf einem bestimmten Hintergrund deut-
lieh gemacht wird. Diesen Hintergrund werden wir, wenn wir von 
der Theologie Bultmanns reden, darstellen. 
2. Oie jahcmmdschien Texte 
Bultmann hat über einen Text aus dem 1. Johannesbrief und 
über einen Text aus dem Buche der Offenbarung und über ver-
schiedene Texte des Johannesevangeliums gepredigt. Aus diesen 
drei johanneischen Schriften sind in die Predigten ebenso Zitate 
eingegangen. 
Diese Schriftstellen dienen vor allem der Rekonstruktion der 
Predigtperikopp und tauchen von den literarkritischen Unter-
suchungen der Schriftperikope her in der Predigt auf. In der 
Predigt über Joh 16,5-15 macht Bultmann die Verlassenheit der 
Jünger in der "Welt von Joh 15,14ff. her deutlich ! 1 β β . Die Glau­
benden sind die « Freunde » Jesu, die er aus der "Welt heraus « er­
wählt » hat. "Weiter heisst es : Der Geist wird die "Welt überführen, 
dass es eine Sünde gibt (V.9). Bultmann sagt, dass auch die "Welt 
von Sünde redet. Sie versteht die Sünde als « moralische Verfeh-
lungen » oder « schuldhafte Taten »167. Die "Welt verurteilt die 
164. VRI MP S 20 
165. Vgl. MP S 23. 
166 VRI MP S 50 
167. Vgl MP S. 55. 
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Sünde, aber sie nimmt die Sünde nicht ernst. Die Sünde erscheint 
ihr als etwas Gelegentliches, Zufälliges, etwas das hier und jetzt 
vorkommen kann, aber sie « sieht nicht, dass, wenn jemand Sünde 
tut, er der Sünde Knecht ist» (Joh 8,34). Schliesslich : Der Geist 
wird die Welt überführen « um der Gerechtigkeit, dass ich zum 
Vater gehe» (V.IO). Jesu Tod ist sein Sieg über die Welt. «Hätte 
er zur Welt gehört, so hätte die Welt, die das Ihre lieb hat (Joh 
15,19) ihn gerne anerkannt » 1β8. 
Da wir uns die Frage stellen werden, ob Bultmann wirklich 
gepredigt hat, wie er theologisch gelehrt hat, müssen wir auf 
die Exegese des Textes noch etwas weiter eingehen. Sie wird 
die Parallelität zwischen Verkündigung und Theologie deutlicher 
machen. In der Predigt über Joh 8,12 ; 9,39 ; 12,35-36 sagt der 
Text : « Ich bin das Lieht der Welt ; wer mir nachfolgt... ». Bult-
mann behauptet, dass das Licht des Lebens bedeutet : der Mensch 
wandelt nicht im Dunkeln, ungewiss des Weges, sondern seine 
ganze Existenz ist durchsichtig, ist licht geworden, so dass er 
nichts mehr zu fragen braucht. In diesem Sinne sagt Jesus dann 
Joh 16,22 : « An jenem Tage werdet ihr mich nichts mehr fragen ». 
Jesus verheisst dem Menschen, der ihm nachfolgt, dieses Licht des 
Lebens. Die Bedingung des Empfangene dieses Lichtes ist, dass 
der Mensch die Gabe wirklich will. An der Entscheidung des 
Menschen vollzieht sich Jesu Wort als Verheissung und Gericht : 
«Ich bin zum Gericht in diese Welt gekommen,...». Dieses Ge-
richt, sagt Bultmann, vollzieht sich aber nicht am Ende der Welt, 
sondern im Hören der Verkündigung. Das säet Joh 3,19 : Das 
Licht ist in die Welt gekommen, aber die Menschen liebten die 
Finsternis mehr denn das Licht 1 β 9. 
Die johanneischen Schriftstellen machen in den Predigten Bult-
manns noch etwas Wichtiges deutlich. Nehmen wir ζ В. die Predigt 
über Mk 13.31-33 : « Himmel und Erde werden versehen ; meine 
Worte aber werden nicht vergehen» (V.31). Nachdem Bultmann 
gesagt hat, dass die Worte als Mahnung an unsere Vergiinglieh-
keit zugleich Worte der Gnade sind, fügt er hinzu : « Und wie das 
Vergehen von Himmel und Erde nicht nur ein Künftiges ist, so 
ist auch die Auferstehung der Toten nicht erst eine künftige : 
'Wahrlich, wahrlich, ich sage euch : Wer mein Wort hört und 
glaubt dem, der mich gesandt hat, der hat das ewige Leben und 
kommt nicht ins Gericht, sondern er ist vom Tode in das lieben 
hinühergeschritten'» (Joh 5.4). Bultmann vermag also von Jo-
hannes her den Mktext weiter zu explizieren und zwar so, dass die 
168 Vgl MP S 57. 
169 Vgl MP S 101 
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kosmologische Aussage des synoptischen Textes von der Vergäng-
lichkeit der Welt in eine anthropologische (existentiale) Aussage 
transponiert wird. Damit wird der synoptische Text ebenso aktuali-
siert 170. 
Diese Anthropologisierung der kosmologischen Aussage wird von 
Bultmann noch weitergeführt, indem er 1. Joh 3,14 hinzufügt : 
« Und jenes Wort Jesu, dass, wer seinen Worten glaubt, aus dem 
Tode hinübergeschritten ist in das Leben, findet seinen Widerhall 
in dem Bekenntnis : 'Wir wissen, dass wir aus dem Tode in das 
Leben hinübergeschritten sind, denn wir lieben die Brüder '»1 7 1 . 
Wir haben bei den johanneischen Schriftzitaten in den Predigten 
Bultmanns nicht von einer stilistischen Funktion gesprochen. Dass 
diese nicht ganz fehlt, vermag z.B. Offenb. Joh 21,4 : « Gott wird 
abwischen alle Tränen von ihren Augen, und der Tod wird nicht 
mehr sein. Noch Leid... » in der Predigt über Mt 5,3-10 deut-
lich zu machen, wo es heisst : « Selig sind, die da Leid tragen, 
denn... »172. 
3. Die paulinischen Texte 
Die Anzahl der paulinischen Schriftperikopen, über die Bult-
mann predigte und die er mit einer Ausnahme frei gewählt hat —, 
ist nicht besonders gross. Wenn wir aber die in den Predigten 
zitierten Paulusstellen überschauen, so werden wir sofort darauf 
aufmerksam, dass Paulus zahlreicher in den Predigten zitiert wird 
als die Synoptiker und Johannes zusammen. Der Hintergrund 
der Predigten Bultmanns ist stark vom paulinischen Denken — 
wie Bultmann es versteht — bestimmt. 
Der Römerbrief, der 1. und 2. Korintherbrief sind am häufig-
sten in die Predigten eingegangen, obwohl der Galater- (6,14 ; 3, 
24), der Philipper- (3,10), der Kolosser- (3,3) und der 1. Timo-
theusbrief (6,16 ; 4,4) in den Predigten vorkommen. Da Bultmann 
eine Predigt über Römer 8,18-27, über 1. Korinther 2,9-12 und 2. 
Korinther 4,6-11 hielt, ist es auch verständlich, dass diese Briefe 
bei der Rekonstruktion des Textes hervortreten. Dies wird deut-
lich in der Predigt über 1. Kor 8,4-6, wenn Bultmann auf den 
Anfang des Briefes und vor allem auf 1. Kor 1,30 hinweist173, 
oder in der Predigt über Rom 8,18-27, wenn er Rom 5,19 und 
170 Vgl MP S 223 
171 Vgl MP S 224. 
172 Vgl. MP S 184. 
173 Vgl R. ΒΓΙ,ΤΜΑΝΝ, Der Glaube an Gott dm Schöpfer, EvTh 1, 1934/35, 
S 182 f 
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8,39f. zitiert174. Aber das alles ist offenkundig und selbstverständ-
lich. 
Wichtiger ist einzusehen, dass die paulinischen Schriftstellen — 
wie wir bereits für die Johannestexte feststellen konnten, den Pre-
digttext zu aktualisieren vermögen. Es macht uns auf zweierlei 
aufmerksam : 
1) In der Predigt über Klagelieder 8,22-41 sagt Vers 26 : 
« Es ist ein köstliches Ding, geduldig sein 
Und auf die Hilfe des Herrn hoffen ». 
Davon sagt Bultmann : « Die Geduld, die alle Hoffnung fahren-
lassend, dennoch hofft, sie trägt schon in sich die Erfüllung (...). 
Wir hoffen dann nicht nur auf die 'zukünftige Herrlichkeit, die 
Gott geben soll', sondern wie es in den Worten des Paulus heisst, 
die wir vom Altar hörten : 
'Nicht allein das, sondern wir rühmen uns auch der Trüb-
sale, 
Dieweil wir wissen, dass Trübsal Geduld bringt. 
Geduld aber bringt Erfahrung, Erfahrung aber bringt 
Hoffnung. 
Hoffnung aber lässt nicht zu Schanden werden, 
Denn die Liebe Gottes ist ausgegossen in unser Herz 
durch den heiligen Geist, welcher uns gegeben ist' (Rom 
5,3-5)» "». 
Wie Johannes 5,4 in der Predigt über Mk 13,31-33, so vermag 
Paulus Rom 5,3-5 die Zukunft des Glaubenden als gegenwärtig 
darzustellen. 
2) Damit können Paulus- und Johannestexte recht gut mitein-
ander Hand in Hand gehen, wie dies z.B. in der Predigt über 
Joh 16,22-33 geschieht. V.22 sagt : « Ihr habt nun Traurigkeit, 
aber ich will euch wiedersehen, und euer Herz soll sich freuen, 
und eure Freude soll niemand von euch nehmen ! ». Der Tag des 
Wiedersehens ist der Ostertag. « Jener Tag » ist für die Glauben-
den durch den Ostertag schon zur Gegenwart geworden, weil die 
Verheissung in Erfüllung geht : « Siehe, ich mache alles neu ! » 
(Offenb. Joh 21,5). Bultmann fügt dann hinzu : «Wie ist das 
möglich t Jener Tag, an dem alles neu werden soll, ist von dem 
vorausgenommen, der selbst schon neu geworden ist, wie Paulus 
sagt : 'Ist jemand in Christus, so ist er eine neue Kreatur, das 
174 Vgl MP S 61 ; S 67 
175 Vgl MP S 215 
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Alte ist vergangen ; siehe, es ist alles neu geworden' (2. Kor 5, 
17) »17e. 
Die zahlreichen paulinisehen Zitate machen uns noch auf etwas 
Besonderes aufmerksam. Es gibt Paulustexte, die immer wieder in 
den Predigten auftauchen, u.a. : 1. Kor 7,29-31 : « die da Weiber 
haben, seien, als hätten sie keine, und die... » Diese Worte müssen 
die eigentümliche Distanz des Christen zu der Welt deutlich ma-
chen 177. Auch 2. Kor 12,8-10 kommt häufig zur Sprache : « Lass 
dir an meiner Gnade genügen, denn meine Kraft ist in den Schwa-
chen mächtig ». Dieser Gedanke soll ausdrücken : Im Tode ist das 
Leben 17e. Vor allem ist schon der zitierte Vers 2. Kor 5,17 : « Ist 
jemand in Christus,...» in die Predigten eingegangen. Ausser seiner 
aktualisierenden Funktion, ermöglicht dieser Vers, die Predigt über 
den Predigttext hinaus auszubauen. Der Predigttext Mt 11,28-30 : 
«Kommet her zu mir alle, die ihr mühselig und beladen seid ; ich...» 
verheisst einen neuen Anfang nach einer Woche der Arbeit und 
Sorge des Alltags. Bultmann geht aber noch weiter. Im letzten 
Teil (4.) seiner Predigt, behauptet er, dass der Sonntag ebenso 
einen neuen Anfang bedeuten soll, wo der Mensch keinen neuen 
Anfang machen kann, weil Schwäche, Sünde und Schuld ihn be-
drücken. Diesen neuen Anfang soll der Mensch sich ebenso von dem 
Sonntag als dem Tag des Herrn sagen lassen. « Wir gedenken 
dessen, dass der Herrentag der Auferstehungstag ist ; der Tag, 
an dem die neue Welt des Lebens siegreich in die alte Welt des 
Todes eingebrochen ist und einen neuen Anfang gemacht hat, einen 
neuen Anfang für alle, die den Auferstandenen als ihren Herrn 
verehren. 'Ist jemand in Christo, so ist er eine neue Kreatur ; das 
Alte ist vergangen ; siehe, es ist alles neu geworden. Aber das 
Alles von Gott, der uns mit ihm selber versöhnt hat durch Jesus 
Christum'»17». 
Mit Paulus 2. Kor 5,17 baut Bultmann also den synoptischen 
Text weiter aus, da — wie es aus den literarkritischen Analysen 
hervorgeht, und wir noch sehen werden — Mt 11,28-30 grund-
sätzlich im Hinblick auf einen aussichtsreicheren Weg gemeint 
ist, den der Lehrer Jesus den Jüngern verheisst180. Dass Bult-
mann von Paulus her diese Predigt ausgebaut hat, geht auch dar-
aus hervor, dass er noch Kol 3,3 : « Ihr seid gestorben und euer 
176. Vgl MP S 170 
177 Vgl. R. BUUMANN, Der Glaube an Gott den Schöpfer, EvTh 1, 1934/35, 
S. 184. 
178. Vgl. MP S. 46 ; S. 224 ; u.a. 
179. MP S. 77. 
180. Vgl. GST S. 171 f 
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Leben ist verborgen mit Christus in Gott » hinzufügt m . Der Vers 
2. Kor 5,17 wird in sechs Predigten ausdrücklich zitiert, in fast 
allen Predigten jedoch ist er in irgendeiner Weise lebendig. Man 
erzählt, dass ein Freund Bultmanns ihn fragte, welcher Schrift-
text ihm am meisten am Herzen liege. Bultmann soll geantwortet 
haben : 2. Kor ô,17f., in dem von der Versöhnung des Menschen 
durch das Wort Gottes die Rede ist. Von den Predigten Bultmanns 
her gesehen würde diese Aussage zutreffen. 
Wir sagten nichts über eine stilistische Anwendung der Paulus-
texte in den Predigten : davon kann kaum die Rede sein. 
Zusammenfassung : 
Das Neue Testament erscheint in den Predigten Bultmanns als 
der historische Rahmen der Schriftperikopen und zwar sowohl in 
seiner literarkritischen wie in seiner existentialen Bedeutsamkeit 
für den Predigttext. Während die Synoptiker eher eine Rekon-
struktion des Predigttextes darstellen, fügen die Johannes- und 
vor allem die Paulustexte eine verstehende Interpretation zur 
Schriftauslegung der Predigtperikope. 
Wir behaupteten, dass die Bibel als solche in die Gemeinde, in 
die Kirche hineingehört, dass sie ein kirchliches Buch ist. Indem 
Bultmann so stark die Aktualität des Wortes betont, dass er das 
Wort — wie wir noch sehen werden — als Ereignis bezeichnet, 
versteht er das Wort geradezu als liturgisches Wort, wenn Liturgie 
als wirkkräftiges Wort, als « Parole en Action » begriffen wird. 
2. Das Evmgelische Kirchengesamrgbuch 
Neben der Bibel kommt in der liturgischen Feier des Gemeinde-
gottesdienstes dem Gesangbuch eine bedeutsame Rolle zu. Das Kir-
chenlied führt die versammelte Gemeinde in die Schriftlesung und 
in die Predigt hinein, während die Predigt wederum zur litur-
gischen Feier hinführt. Das wird in den Predigten Bultmanns 
deutlieh. Bultmann erinnert die Hörer manchmal daran, welches 
Lied als Eingangslied gesungen wurde. So heisst es in der Predigt 
über Lk 14,16-24 : 
« Liebe Gemeinde ! Wir alle sind tief ergriffen und erregt von 
der Nachricht, die wir heute morgen hörten. Die Ereignisse haben 
nun eine neue Wendung genommen, und wir stehen auch im Krieg 
mit Russland ! Mit gespaltenem Herzen werden wir das Eingangs-
lied gesungen haben : 
181 Vgl MP S 78 
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'Halleluia, schoner Morgen, 
schoner als man denken mag ! 
Heute fühl' ich keine Sorgen... ! 
Denn wenn wir uns auch Mühe geben, unsere weltlichen Sorgen 
hier im Gotteshaus zu vergessen oder sie Gott preiszugeben, können 
wir die grosse Sorge, die heute auf uns allen liegt, vergessen ? »1β2. 
Wenn das Abendmahl folgt, lädt die Predigt ausdrücklieh dazu 
ein : « In solchem Entschluss und mit solcher Bitte lasst uns brüder-
lich zum Tisch des Herrn gehen, der uns seiner befreienden Gnade 
versichern will » 18Э. Es ist nicht unmöglich, dass das darauffol-
gende Gebet, das Bultmann anfängt und abschliesst mit Lk 24,29 : 
« Herr, bleibe bei uns, denn es will Abend werden und der Tag 
hat sich geneigt ! », die Einführung zu dem Liede unter demselben 
Titel war 184. 
Bultmann schliesst oft seine Predigt mit einem Liede ; er sagt 
aber nicht, ob es schon gesungen wurde oder erst noch gesungen 
wird, so in den Predigten über Apg 17,22-32 ; Joh 16,5-15 ; Mt 
11,2-6 ; Mt 20,1-15 ; Joh 16,22-33 ; Mk 13,31-33. 
Mit alledem ist wohl soviel deutlich, dass die Predigten Bult-
manns in dem Gemeindegottesdienst stehen, und nicht für sieh 
selbst betrachtet werden sollen. 
Uns aber kommt es darauf an, dass wir wissen, wie das Kirchen-
lied die der Predigt zugrunde liegende Schriftperikope interpre-
tiert, oder anders gesagt : Wie die Predigt von der liturgischen 
Feier her ausgebaut wird. 
Versuchen wir uns diese Interpretation perviam Negationis deut-
lich zu machen. In den Predigten über Rom 8,18-27 ; Lk 18,9-14 ; 
Offenb. Joh 3,14-20 ; Mt 5,3-10 ; Mt 11,28-30 ; Mt 6,25-33 ; Joh 
14,27 ; Gen 8,22 sind keine expliziten Andeutungen einer Verbin-
dung mit der Liturgie zu entdecken. Höchstens könnten wir sagen, 
dass Mt 11,28-30 der damalige Wochenspruch war, aber wir können 
uns dessen nicht mehr vergewissern. Im übrigen hat das hier für 
uns wenig Bedeutung, weil die Interpretation der Schriftperikope 
nicht davon abhängig ist ; wohl könnten wir daraus die unmittel-
bare Anleitung erfahren, der Bultmann bei der Wahl dieses Schrift-
textes gefolgt ist. 
Aus den Archiven der « Hendrick Memorial Chapel » in Syra-
cuse erhielten wir den damaligen « Order of Service », so dass wir 
wissen — das einzige Mal — wie der ganze Gottesdienst gestaltet 
182. MP S. 126-127 
183 MP S. 4ύ 
181 Ph Fr Hiu.EH, Bleibe, es will Abend werden, V 1, EKG S88 
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wurde 1 β 5. Um seiner ausserordentlichen Form willen lassen wir 
ihn hier folgen. Inwiefern hier em interprétatives Verhältnis 
zwischen der Predigt Bultmanns und dem liturgischen Gottesdienst 
besteht, kann nicht ganz geklart werden Jedenfalls ist soviel deut-
lich, dass der «Song 46» eine Parallele zu Luthers «E in ' feste 
Burg» ist, — ein Lied, das — wie wir sehen werden — in den 
Predigten eine besondere Stelle einnimmt. Der « Prayer of Con-
fession » wird in der Predigt aufgenommen, wenn Bultmann auf 
die Möglichkeiten des unbewussten menschlichen Handelns hin-
weist 1ββ, während das Predigtlied : « When Courage Fails and 
Faith Burns low » die Predigtthematik anklingen lasst. 
185 Sunday Morning at 10 50 o'clock 
April 26, 1959 
Order of Service 
Organ Prelude Prelude on Gibbens' « Song 46 » Sowerby 
Processional H>mn № 171 « W e gather Together Netherland Folk Song 1625 
Call to Prayer 
Minister Seek j e tin. Lord while He ma\ be found , call ye upon Him 
while H e is near 
People Let the wicked forsake his way and the righteous man his ihoughts 
Minister And let return unto the Loid, and he will h.ive mercy upon him 
People And to our God, for he will abundantlj pardon 
Prayer of Confession 
О Thou eternal believer God, who canst make all things new, pardon us, 
we beseech Thee, for our misuse of Thj good gifts, the opportunity neglec­
ted, the half-truth accepted, the supei fiual judgment meled out, the enjoy­
ment of cjnicism Forgive us the unkind word, the unsjmpalhetic heart, 
the false ambition, and every umvotthy purpose which has ruled our lives 
Ma> the white light of I h v Truth and llic purifying fires of Tin love, 
cleanse us and send us forward OIKL again, upon the path where flows deep 
and pure and true Amen 
Silent Prayer — Words of Assurance — The Lord's Prayer 
Responsive Reading Sel 137, ρ 65 
Gloria Patri 
Anthem «Awake the Harp» from the Creation Ilajdn 
New Testament lesson 
Pastoral Prayer 
Piesentation of Offering 
Offertory Sentences 
Offertory Anthem « The Heavens are Telling from the Creation Haydn 
Doxology 
Prayer of Dedication 
Hymn of Meditation N' 132 « When Courage Fails and Faith Burns low Hosmcr 
Sermon The Reverend Piofessor Rudolt Bultmann 
Recessional Hymn Is," 257 « For the Beauty of the Earth Pierpont 
Benediction 
Organ Postlude 
186. R BULTMANN, Sermon Matthew 25, 31-46 in : Horen und Handeln 
Festschrift fur E Wolf гит 60 Geburtstag, S. 50-51 
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Wir sahen schon, wie Bultmann in der Predigt über Klagelieder 
vom Lied «Wie Gott mich führt...» auf das Alte Testament hin-
weist, und wie beide Texte den Vers 24 : « Der Herr ist mein 
Teil » exegetisieren. Ein Band zwischen Schrift und Liturgie ist 
in mehreren Predigten sichtbar. Ein Hinweis : In den Predigten 
über Phil 3,7-14 und Mt 20,1-15 — beide in Semesterschlussgottes-
diensten gehalten —, zitiert Bultmann den Vers : « Herr, ich bin 
(viel) zu gering aller Barmherzigkeit und aller Treue, die Du 
Deinem Knechte getan hast »187. Die Zusammengehörigkeit der 
Predigtthematik und der Liturgie ist in solchen Verfahren ange-
deutet. Dieser Vers gehört zwei verschiedenen Kirchenliedern an ; 
ob sie in dem Gemeindegottesdienst gesungen wurden, wissen wir 
nicht, aber dass dieselbe Situation bei Bultmann ein gleiches Ver-
fahren aufrufen kann, ist deutlich. 
Das trifft auch in einem anderen Sinne noch zu. Bultmann hat 
schon in der ersten Predigt (1917) am Pfingstfest die Pfingstbitte 
in einem Zitat lesaias (61,1) formuliert : « Ach, dass du den Him-
mel zerrissest und führest herab ! ». Die Antwort des Himmels ist 
ebenso in einem lesaiatext gegeben : « Ich will Wasser giessen auf 
das Durstige und Ströme auf die Dürre !» (44,3). In der Advents-
predigt (1938) ist die Frage des Wartenden : « Hüter, ist die 
Nacht schier hin ?» (les 21,11), und in der Rogate-Predigt (1942) 
formuliert Bultmann Gottes Wort wiederum in einem lesaiatext 
(57,15) : « « I n der Höhe und im Heiligtum wohne ich...» Die 
Bitte des Wartenden auf Gottes Antwort ist in dem letzten Fall 
von Bulmann in einen Vers aus Tersteegens' «Gott ist gegen-
wärtig » gefasst worden : 
« Mache mich einfältig, innig abgeschieden, 
sanft und still in deinem Frieden 
Mach' mich reines Herzens, dass ich deine Klarheit 
schauen darf in Geist und Wahrheit, 
Lass mein Herz 
überwärts 
wie ein Adler schweben 
und in dir nur leben »188. 
Dies macht uns darauf aufmerksam, dass Bultmann Schrift und 
Liturgie in der Predigt miteinander verbindet und zwar so, dass 
der einzige Unterschied — glückliehe Unterschied — darin liegt, 
187 Vgl. Chr. FÜRCHTEGOTT GEU.KHT, Herr, der du, mir das Leben, V. 1, 
EKG 67 ; ebenso: Joh. An. FRENUNCSHAUSEN, Herr und Gott der Tag, V. 2, 
EKG 74. Ausgabe Stuttgart, 1912. 
188. G. TERSTKECEN, Gott ist gegenwärtig, V. 7. EKG 128. 
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dass das Kirchenlied « gesungene » Schrift, « gesungenes » Evan-
gelium ist. Diese Behauptung, die für die Interpretation des Pre-
digttextes von grösster Bedeutung ist, müssen wir noch eindring-
licher erweisen. 
In einer Fussnote zu der Predigt über 1. Kor 8,4-6 gibt Bult-
mann selbst — das einzige Mal — an, wie der Wortgottesdienst 
gestaltet war und welche Lieder gesungen wurden189. Das Ein-
gangslied : « Die Güldne Sonne » wird in der Predigt ganz all-
gemein erwähnt und zwar dort, wo Bultmann behauptet, dass das 
Sich-Wissen als Geschöpf Gottes zugleich ein Wissen um die eigene 
Nichtigkeit enthält. Auf einem solchen Grimde kann der Lobpreis 
des Schöpfers, wie er sicJb in Paul Gerhardts Morgenlied erhebt, 
laut werden. Ein solcher Mensch ist auch frei von angstvoller 
Sorge : 
« Abend und Morgen 
sind seine Sorgen, 
Segnen und Mehren, 
Unglück verwehren, 
Sind seine Werke und Taten allein » 100. 
Wenn wir uns an die Predigtthematik erinnern : Der Glaube 
an Gott den Schöpfer, und wissen, dass es Bultmann gerade um 
den christlichen Schöpfungsglauben als den Grund der christlichen 
Freiheit zu tun war, dann sehen wir hier die grundsätzliche Ein-
heit von liturgischem Lied und Thematik, die Bultmann von der 
Schriftperikope her entwickelte. Das evangelische Kirchenlied voll 
zieht die Auslegung des Schrifttextes weiter. 
Aber verdeutlichen wir das Verhältnis Exegese und Liturgie in 
den Predigten Bultmanns noch weiter, denn gerade hier gibt es 
so manche Vorurteile der Forscher Bultmanns, die von einer allzu 
frommen und mystischen Dichtung in den Predigten reden. In der 
Predigt über Apg 17,22-32 erinnert Bultmann an die Lieder, welche 
gesungen werden. Er erwähnt zuerst : « О Ewigkeit, du Donner­
wort ». Dieses Lied soll den modernen (1936) Gottesgedanken kri­
tisieren. « Aber wie gross ist die Kunst heute, das Wort Ewig als 
verklärende Bezeichnung der Taten der Menschen zu missbrauchen ! 
Am Tor des Friedhofs meiner Heimatstadt steht die alte Inschrift: 
Ό ewich ist zo lank !' Aber ich las in diesen Tagen einen Auf­
satz, der dieses Wort aufgreift und es deutet als ein 'Leitwort', 
einen 'Mahnspruch', für unser kulturelles Schaffen ! Was heisst 
das Ì Das heisst, dass die Ewigkeit Gottes, die unsere Zeit be-
189. R. BULTMANN, Der Glaube an Colt den Schöpfer, EvTh 1, 1934/35, S. 177. 
190. Vgl. ebd. S. 188. 
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grenzt und richtet, — dass diese Ewigkeit vom Menschen bean-
sprucht wird zur religiösen Verklärung seines Schaffens, dass der 
Mensch des Gerichtes der Ewigkeit vergessend seinem Schaffen die 
Ehre geben will, die allein Gott gebührt » 101. Das andere Lied 
bringt den Gedanken der Ehre Gottes zum Ausdruck : 
« Du allein sollst es sein, 
unser Gott und Herre ; 
Dir gebührt die Ehre ! ». 
Diese Verse aus Tersteegens « Der Abend kommt », sollen den 
neuen Sinn des Wortes : « In ihm leben, weben und sind wir » für 
denjenigen aufzeigen, der es wagt, der Verheissung von der Aufer-
stehung der Toten (Apg 17,32) zu glauben. Denn dieses Lied geht 
weiter : 
« Luft, die alles füllet, drinn wir immer schweben, 
aller Dinge Grund und Leben, 
Meer ohn Grund und Ende, Wunder aller Wunder, 
ich senk mich in dich hinunter. 
Ich in dir — du in mir, lass mich ganz verschwinden, 
dich nur sehn und finden » (V.5) 192. 
Schliesslich noch die Adventspredigt über Mt 11,2-6. Auch hier 
sagt Bultmann nicht, welche Lieder im Gottesdienst gesungen wur-
den. Wir dürfen voraussetzen, dass diese Lieder gesungen wurden, 
die in der Predigt genannt sind, und den Hörern bekannt waren. 
Der Anfang der Predigt enthält — fast unbemerkt — den Anfang 
eines Adventsliedes. « Advent, die Zeit der Vorbereitung auf Weih-
nachten, auf die Ankunft des Herrn, steht unter der Frage : 
Wie soll ich dich empfangen ? » 193. Diese Adventsfrage ist in die 
Formuliering eines liturgischen Liedes gefasst worden194. Neben 
les 21,11 : « Hüter ist die Nacht schier hin ? » steht ein paralleles 
Adventslied in : «Hüter ist die Nacht der Sünden...» 195. Die Frage 
nach dem, der da kommen soll, hat nur einen Sinn für den, der 
aus der Hoffnung lebt. Das gilt nicht nur für das Judentum, 
sondern, wie es mit Recht in einem Weihnachtslied heisst : « Die 
Völker haben dein geharrt, bis dass die Zeit erfüllet ward »19e. 
191 MP S 12 
192 Vgl MP S 12-13 
193 MP S 87 
194. P. GERHARDT, ÌVie soll ich dich empfangen, V. 1, EKG 10. 
195 Chr Fr RICHTFR, H liter, wild die Nacht der Sunden, V 1, EKG 266 ; 
und in : Chr BARTH, Huter, ist die Nacht versehwunden, Y 1, EKG 261, 
Sluttgart, 1912 
196 Chr FURCHIF.COTT GCLW.RT, Dies ist der Tag, den Gott gemacht, V. 2, 
EKG 34 
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Jesus ist gekommen und hat die neue Welt gebracht, und doch 
ist er noch immer ein Kommender. Die "Welt ist erneuert für den, 
der sich durch Christus erneuern lässt. Bultmann zitiert 2. Kor 
5,17 : «Ist jemand in Christus...» und er fügt hinzu : «Jetzt 
gibt es die Möglichkeit, ein neuer Mensch zu sein, und für diesen 
ist auch die Welt erneuert. 'Das ewige Licht geht da herein, gibt 
der Welt ein neuen Schein' » 197. Damit zitiert Bultmann Luthers : 
«Gelobet seist du, Jesu Christ...». Wer prüfen will, ob er sich 
wirklich auf den vorbereitet, der da kommen soll, der kann dies 
mit den Versen des alten Adventsliedes tun : 
« Und wer das Kind mit Freuden küssen, empfangen will, 
Der muss vor mit ihm leiden Pein und Marter viel. 
Darnach auch mit ihm sterben und geistlich auferstehn, 
Ewiges Leben zu erben, wie an ihm ist geschehn »1B8. 
Nun könnte man sagen, dass der Hörer der Predigt — wenigstens 
im Durchschnitt —, diese und manche anderen von Bultmann in 
den Predigten zitierten Kirchenlieder in einem traditionellen theo-
logischen Schema ohne den Zusammenhang mit der in den Predig-
ten dargelegten Schriftexegese interpretieren wird. Das werden wir 
eingestehen müssen. Aber ebenso werden wir sagen müssen, dass 
dann das Anliegen Bultmanns nicht richtig erfasst wurde. Denn 
es ist ja selbstverständlich, dass Bultmann das Kirchenlied neu 
interpretiert, wenn er es in seine Predigt hineinholt. Wie könnte 
anders die Predigt eine Einheit bilden ! Und dass dies der Fall 
ist, geht doch schon aus der Struktur der Predigten hervor, wie 
wir noch weiter sehen werden 
Tn einem Radiogespräch drückte K. Barth seine Verwunderung 
darüber aus, dass er sowohl bei den Katholiken wie bei den Pro-
testanten immer richtig verstanden wurde, ja, « nie missverstanden 
wurde »199. Bultmann würde so etwas von seiner theologischen 
Arbeit nicht sagen können 200. Muss dasselbe auch von seinen Pre-
digten behauptet werden ? Es ist klar, dass bei alledem, was wir 
vom evangelischen Kirchenlied sagten, auch ein stilistisches Ele-
ment mitspielt. Aber wer nur auf diesen Aspekt hinweisen würde, 
wird der « Sache », um die es Bultmann auch in den Predigten 
geht, nicht ganz gerecht. Das Kirchenlied muss von der Interpre-
tation der Schriftperikope her neu verstanden werden. 
Was für die Schrifttexte gilt, das gilt auch für bestimmte Lie-
dertexte, nämlich : dass sie von Bultmann mit einer besonderen 
197 M LUTHER. Gelobet seit! du, .lern Christ, V 4, F K G 15 
198 MP S 97 
199 Hans FTSCHFR-RARNICOT,, Karl Barth -um 80 Geburtstag 
200 Vgl KM Τ, M967, S 8-9 
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Vorliebe zitiert werden. Zu ihren Autoren sind Paul Gerhardt, Ter-
steegen und vor allem Luther zu nennen. Von Luther zitiert Bult-
mann oft den 2. Vers aus «E in ' feste Burg» : 
« Mit unsrer Macht ist nichts getan, 
Wir sind gar bald verloren ». 
Dieses Zitat kommt, wenn wir genauer zusehen — immer in der 
Nähe des Schriftverses 2. Kor 5,17 vor. Im Zusammenhang des 
Bultmannschen Denkens ist dieses Zusammentreffen leicht ver-
ständlich. "Während der Paulustext auf Gottes Wort von der er-
lösenden Gnade Gottes in Christus weist, sagt der Luthertext die 
Bedingung für diese Erlösung des Menschen aus : Der Mensch 
soll seine Situation als hoffnungslos anerkennen. Dieser Zusammen-
hang wird in der Predigt über Lk 5,1-11 sehr deutlich. Es heisst : 
« Die Geschichte lehrt uns, dass Jesu wunderbares Wort uns dann 
trifft, wenn es mit unserer Kraft zu Ende ist. Wir werden es so 
lange nicht hören, als wir nicht unsere Situation als die verlorene 
erkannt haben, als wir nicht bekennen : «Mit unsrer Macht... »201. 
Denn das « ist in der Tat das eine und eigentliche Wunder, dass 
uns das in Jesus begegnende Wort der erlösenden Gnade Gottes 
neu schafft, dass es uns von uns selbst, d.h. von unserer alten 
sündigen Art befreit, uns zur 'neuen Kreatur' macht»202. 
Zusammenfassend können wir sagen : Die Predigten Bultmanns 
sind nicht für sich selbst zu betrachten, sondern sie stehen in dem 
Gemeindegottesdienst, mit dem sie eine Einheit bilden. Das evan-
gelische Kirchenlied führt in die Predigt hinein. Das Lied dient 
der Schriftauslesrung, indem es die konkrete menschliche Situation 
schildert, die vom Schrifttext her ihre Begründung empfängt. 
§ 5. DIE DENKER UND DICHTER 
In den Predigten Bultmanns kommen zahlreiche Denker und 
Dichter zur Sprache, die der Exegese der Schriftperikope dienen 
sollen. Wenn hier eine Unterscheidung gemacht wird, dann ist es 
um der Klarheit der Darstellung willen. 
1. Die Denker 
Bultmann nennt äusserst selten den Namen eines Denkers. Das 
weist schon darauf hin, dass es ihm hier nicht grundsätzlich um 
201 MP S. 144 
202. MP S. 146. 
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Personen geht, wie es z.B. bei den Dichtern oft der Fall ist, son-
dern um wissenschaftliche Bereiche, die zur Auseinandersetzung, 
als Hintergrund oder Autoritätsargument verwendet werden können. 
Diese wissenschaftlichen Bereiche lassen sich folgendermassen ein-
teilen : a) Die positiven Wissenschaften, b) Die Philosophie, c) Die 
Theologie. 
a) Die positiven Wissenschaften 
Man kann sagen, dass Bultmann sich in seinen Predigten dauernd 
mit den Naturwissenschaften auseinandergesetzt hat. Die Natur-
wissenschaften haben das Welt- und Menschenbild im letzten Jahr-
hundert so wesentlich geändert, dass sie manche kritische Frage an 
das biblische Verständnis von Gott und Mensch stellen. Das bi-
blische Reden von Gott erscheint als mythologisch. Dies wird in 
den Predigten vor allem deutlich, wo Bultmann auf Wunder und 
Wunderglauben zu sprechen kommt. Die Predigt über Lk 5,1-11 
ist ein gutes Beispiel dafür. 
Bultmann stellt ausdrücklich die Frage, was man von den neu-
testamentlichen Wundergeschichten, so auch von der Geschichte 
des wunderbaren Fisehzuges Petri, zu halten hat. Soll man die 
Wundergeschichten als wahre Begebenheiten annehmen ? Denn es 
ist doch so, dass wir in einer Zeit leben, die durchweg derartige 
Wunder nicht nur nicht erlebt, sondern auch für unmöglich hält. 
« Wir sind nicht nur theoretisch überzeugt, dass alles Geschehen 
in der Welt nach Regel und Ordnung verläuft, dass es nach festen 
Gesetzen geschieht, sondern wir verhalten uns auch in unserem 
praktischen Leben, in Arbeit und Verkehr so, dass wir damit 
rechnen, dass alles, was geschieht, seine natürliche Wirkung hat. 
Ja, wir könnten unsere Arbeit gar nicht treiben, wir könnten die 
Verantwortung für unser Tun gar nicht übernehmen, wenn es anders 
wäre, wenn wir gewärtig sein müssten, dass der Zusammenhang 
von Ursache und Wirkung plötzlich wunderbar zerreissen könn-
te » ^09. 
Diese Aussage wird noch deutlicher, wenn wir uns daran 
erinnern, dass Bultmann gerade um dieselbe Zeit (1941) seinen 
Vortrag hielt über « Neues Testament und Mythologie. Das Pro-
blem der Entmythologisierung » 204 in dem es heisst : « Man kann 
nicht elektrisches Licht und Radioapparat benutzen und in Krank-
heitsfällen moderne medizinische und klinische Mittel in Anspruch 
203. MP S. 138. 
204. KM I, S. 15-48. 
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nehmen und gleichzeitig an die Geister- und Wunderwelt des Neuen 
Testamentes glauben. Und wer meint, es für seine Person tun zu 
können, muss sieh klar machen, dass er, wenn er das für die Hal-
tung christlichen Glaubens erklärt, damit die christliche Verkün-
digung in der Gegenwart unverständlich und unmöglich macht »205. 
Bultmann sieht es dann auch als etwas Selbstverständliches an, 
dass Zweifel und Kritik an den neutestamentlichen Wunderge-
schichten laut wurden, als Wissenschaft und Technik aufkamen. 
Freilich, sagt er, es gibt noch immer Zusammenhänge von Ursache 
und Wirkung, die man noch nicht vollständig erkannt hat, und es 
wird wohl immer damit zu rechnen sein, dass die geheimnisvollen 
Kräften der Natur den Menschen staunen lassen ; aber das heisst 
noch gar nicht, dass er an Wunder glaubt, sondern einfach, dass 
er mit noch Unbekanntem und Unerforschtem rechnen muss 206. 
Als der moderne Mensch die mythischen Vorstellungen der neu-
testamentlichen Wundergeschichten nicht mehr mitvollziehen konnte, 
war es die Frage, ob er sich vom christlichen Glauben abkehren 
oder in einem eigentümlichen Zwiespalt leben würde. Man sagte : 
Gewiss « mögen viele im Neuen Tstament erzählten Wunder wirk-
liche Begebenheiten sein, aber sie waren eben keine eigentlichen 
Wunder, in denen der Naturzusammenhang zerbrochen ist, sondern 
Ereignisse, die natürlich erklärt werden können. Die Krankenhei-
lungen, die Jesus gewirkt hat, lassen sich verstehen aus dem Ein-
fluss, aus der gewaltigen Wirkung, die seine Person auf die Kran-
ken ausübte. Andere Wundergeschichten freilich, deren Vorgang 
man nicht aus natürlichen Ursachen erklären kann, — und dazu 
gehört auch unsere Geschichte —, hält man für Legende, für 
fromme Dichtung » 207. Wer aber so dachte, dem wurde leicht ab-
gesprochen, sich noch Christ nennen zu dürfen. 
Wie soll man sich zu dieser Forderung stellen, die Wunder für 
wahr zu halten ? Bultmann sagt in seinem Vortrag : « Hier schul-
det der Theologe und Prediger sich und der Gemeinde und denen, 
die er für die Gemeinde gewinnen will, absolute Klarheit und 
Sauberkeit. Die Predigt darf die Hörer nicht darüber im Unklaren 
lassen, was sie nun eigentlich für wahr zu halten haben und was 
nicht. Vor allem darf sie den Hörer auch nicht darüber im Un-
klaren lassen, was der Prediger selbst heimlich eliminiert, und 
auch er selbst darf darüber nicht im Unklaren sein »208. Diese 
205 KM I, S. 18 
206 MP S 138 
207 MP S 139 
208 KM I, S. 21 
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Entmythologisierung der neutestamentlichen Verkündigung hat 
Bultmann sehr konkret in seiner Predigt (Lk 5,1-11) vollzogen. 
Bultmann gibt denen recht, die behaupten, dass sie die Wunder-
gesehichten nicht für wahr halten können, weil es nicht zum 
christlichen Glauben gehört, diese Wundergeschichten für wahre 
Begebenheiten zu halten. Gegenüber denjenigen, die erwidern, dass 
dies Fürwahrhalten doch dazu gehöre, weil man Gott nicht nur den 
Willen, sondern auch alles eigene Denken zum Opfer bringen müsse 
und sich gerade darin der wahre Glaube offenbare, indem man 
auf sein heutiges Denken verzichte, — da es im übrigen sich in 
diesem Falle als falsch erweise —, macht Bultmann einen zwei-
fachen Unterschied : 1) dass jene, die die Wunder des Neuen 
Testamentes nicht für л аЬг halten können, nicht notwendig aus 
bösem Willen handeln, sondern dass es einfach um eine Frage der 
Wahrhaftigkeit geht. « Strenge Wahrhaftigkeit aber kann, auch 
wenn der Mensch sieh irren sollte, nie und nimmer von Christus, 
von Gott trennen. Sie gehört vielmehr gerade zum christlichen 
Glauben » 20n. 2) Es ist wahr, — gesteht Bultmann ein —, dass 
der Mensch auch sein Denken Gott gefangen geben soll. Das kann 
aber in keinem Fall bedeuten, dass der Mensch etwas für wahr 
halten muss, was er ehrlicher Weise nicht kann, dass er die Wahr-
haftigkeit ersticken sollte. Es bedeutet aber wohl die Bereitschaft, 
Gott in seinem Leben zu erfahren. Was Paulus über das Essen des 
Götzenopferfleisches (1. Kor 8.8) sagt, gilt auch vom Glauben an 
die Wundergeschichten des Neuen Testamentes : « Glauben wir sie 
nicht, so werden wir darum nicht weniger sein »210. Damit der 
Hörer volle Klarheit erhält, fügt Bultmann noch hinzu : « Wir 
streiten also nicht darüber, ob diese Geschichte ein wirkliches Vor-
kommnis oder ob sie eine fromme Dichtung, eine liegende ist. Damit 
mich niemand missversteht, will ich sagen, dass ich sie für eine 
fromme Dichtung halte » 211. 
Diese Auffassung der neutestamentlichen Wundergeschichten fin-
den wir schon in der Adventspredigt (1938) und in dem Aufsatz : 
«Zur Frage des AVunders » 212 (um 1930). Ja, sie erscheint schon 
vor der Veröffentlichung der Geschichte der synoptischen Tradi-
tion (1921) in der Predigt von 1917. Bultmann fragt : Was heisst 
« Erleben » ? Er antwortet : Es heisst « immer offen stehen für 
das, was uns geschenkt werden soll, immer bereit sein, Wunder zu 
erleben, nicht Wunder, an denen eine vergangene Zeit ihre Freude 
209 MP S 140 
210 ЕЫ S 140 
211 EM S 140 
212 GV I, S 214-228 
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hatte, Wunder gegen die Natur, Wunder gegen den Verstand. 
Nein, Wunder des Lebens, Wunder des Schicksals. Erleben wollen 
heisst bereit sein, Wunder und Geheimnis auf sich zu nehmen,... »213. 
Es leuchtet wohl ein, dass die Exegese Bultmanns von der natur-
wissenschaftlichen Problematik bestimmt wurde. Sie scheint in die 
Predigten ebenso eingegangen zu sein wie in Bultmanns Theologie. 
b) Die Philosophie 
Wenn wir später im 3. Teil unserer Arbeit vom Reden über 
Gott in den Predigten sprechen werden, müssen wir diesen Gottes-
gedanken systematisch aufzeigen, wobei wir von dem philosophi-
schen Hintergrund, wie er in den Predigten erscheint, ausgehen 
werden. Dennoch sei hier schon vorgreifend von der Philosophie in 
den Predigten gesprochen, und zwar um konkret anzudeuten, wie 
Bultmann mit der Philosophie bei der Auslegung der Schriftperi-
kope verfährt. Bultmann setzt sich von der griechischen Philo-
sophie ab, und zwar vor allem vom stoischen Weisheitsgedanken. 
Dieser ist der christlichen Lebenshaltung zwar ähnlieh, unterschei-
det sich aber doch grundlegend von ihr. In der Predigt über Mt 
5,3-10, sagt Bultmann zu der ersten Seligpreisung : « Selig sind, 
die da geistlich arm sind,...» ( .З) : Es gibt «ein überlegenes 
Bewusstsein, die Nichtigkeit der Welt durchschaut zu haben ; es 
gibt eine skeptische Ironie, die mitleidig auf das geschäftige und 
aufgeregte Treiben der Welt blickt ; es gibt einen überlegenen 
Humor, der das menschliche Gewimmel aus einem Abstand be-
trachtet. Und es ist richtig, dass von allen menschliehen Haltungen 
solche Ironie und solcher Humor dem christliehen Glauben am 
nächsten stehen. Aber die geistlieh Armen sind nicht diejenigen, 
die aus sicherer Ferne das Treiben der Welt ironisch betrachten ; 
denn in solcher Haltung liegt immer noch der Stolz des Men-
schen... »214. Von der zweiten Seligpreisung : «Selig sind, die da 
Leid tragen.... » sagt Bultmann : «Auch hier gibt es eine Haltung, 
die der christlichen ähnlich ist und doch von ihr verschieden. Es 
ist die Haltung des griechischen Weisen, der, als ihm der Tod 
seines Sohnes gemeldet wurde, sagte : 'Ich wusste, dass ich einen 
Sterbliehen zeugte.' Und so rät der stoische Weise : 'Was ist daran 
schlimm, wenn du mitten im Küssen deines Kindchens flüsterst : 
Morgen wirst du fort sein, du oder ich, und wir werden einander 
nicht mehr sehen Î' — Gewiss, in solchem Wissen kann man sieh 
213 R BULTMANN, l'om gehe\mni¿vollcn und vom offenbaren Gott, ChrW 31, 
1917, S 575 
214 MP S 182. 
100 
dazu erziehen, alles was einem begegnet, wie aus der Ferne zu 
sehen, bei allen menschlichen Begegnungen im tiefsten unbeteiligt 
zu sein, um nicht, wenn das Schicksal zuschlägt, getroffen zu wer-
den, aber solche Menschen sind nicht die Leidtragenden,... » !!1B. 
Aus der modernen Philosophie tauchen zwei Namen in den Pre-
digten Bultmanns auf : Kierkegaard und Heidegger. In der ersten 
Marburger Predigt (1933) zitiert Bultmann Heideggers Wort : 
« Führerschaft ist die Kraft zum Alleingehenkönnen aus tiefster 
Bestimmung und weitester Verpflichtung»2". Er will damit alles 
Gerede vom Volksgewissen kritisieren, das meint, sich von der 
Verantwortung lösen zu können, indem es auf das Volksbewusstsein 
hinweist. « Wir wissen doch : ein Volk hat gute und schlechte 
Sitten ; und was gute Sitte eines Volkes sein kann und soll, steht 
immer bei der Gewissensentscheidung des Einzelnen. Auch hier 
gilt keine Majorität ; und gerade, wenn der Einzelne der Gemein-
schaft dienen will, so muss er auch die Kraft haben, sich in seinem 
Gewissen unter Umständen gegen das Urteil Aller zu stellen » 217. 
Im übrigen werden Kierkegaard und Heidegger um desselben 
Anliegens willen in den Predigten zitiert. Bultmann beruft sich 
auf Kierkegaard in seiner Predigt über Joh 16,22-33, indem er 
daran erinnert, wie dieser in einer Auslegung der Worte Jesu von 
den Lilien auf dem Felde und den Vögeln unter dem Himmel, diese 
Blumen und Vögel die «Lehrmeister der Freude» nennt, weil sie 
keine Fragen und Sorgen kennen218. In der Schriftperikope Mt 
6,25-33, die von eben diesen Vögeln unter dem Himmel und von 
den Lilien auf dem Felde redet, nimmt Bultmann Gedanken von 
Heidegger auf, zwar ohne den Namen zu nennen, aber doch für 
jeden verständlieh. Es heisst : « 'Sorget nicht !' Befremdlieh klingt 
solche Mahnung in unser Leben hinein. Denn zum menschlichen 
Leben scheint es doch zu gehören, dass es von Sorgen erfüllt, von 
der Sorge bewegt ist, so sehr, dass ein Philosoph unserer Zeit (1936) 
die Sorge geradezu als die Grundverfassung des Menschen bezeich-
net hat. Der Mensch ist ein zeitliches Wesen ; seine Gegenwart 
steht immer vor einer Zukunft und ist deshalb immer von der 
Frage bewegt : Was wird die Zukunft bringen ? ( .) Denn jeder 
empfindet, wie die Sorge, die immer vom Jetzt fortweist in die 
Zukunft, die Gegenwart entwertet und enleert ; wie durch die 
Sorge der Schwerpunkt des Lebens in das verlegt wird, was heute 
noch nicht ist, was auch morgen und übermorgen noch nicht sein 
215 MP S 183 
216 Vgl R BULTMANN, Cott ruft ииг, Neuwerk 15, 1933/34, S 78 
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wird, und was ewig unerreicht vor uns steht bis zum letzten 
Augenblick »219. 
Während die Philosophen mehr die Sorge des Lebens betonen, 
erzählen die Märchen von einem Leben ohne Sorge, von Glück, 
von Seligkeit, von Vollendung des Lebens, vom Menschen, den 
eine Zauberkraft umgibt, so dass er nicht mehr von der Welt be-
droht ist. Solehe Märchenmotive finden sich in den Predigten 
Bultmanns, und zwar als ein Wissen des Menschen um sich selbst220. 
c) Die Theologie 
Bultmann weist auf die alte Kirche, wenn er vom Tag des Herrn 
redet. Der Sonntag ist «Ilerrentag», und dieser iiame bringt Bult-
mann dazu, die Frage an Mt 11,28-30 zu stellen : Was will der 
Sonntag als Ruf des Herrn sagen ? In dieser Predigt heisst es 
weiter, dass der Sonntag der Herrentag ist, weil er der Aufer-
stehungstag ist, an dem die neue Welt des Lebens siegreich in die 
alte Welt des Todes eingebrochen ist und einen neuen Anfang ge-
macht hat für alle, die den Auferstandenen als ihren Herrn ver-
ehren : «Ist jemand in Christus,...». Dieser Gedanke findet sich 
ebenso in der Predigt über Joh 16,22-33. Der Vers : « Ihr habt 
nun Traurigkeit ; aber ich will euch wiedersehen, und euer Herz 
soll sich freuen, und eure Freude soll niemand von euch nehmen » 
(V.22), ist nach Bultmann gesprochen vor der Passion, und der 
Tag des Wiedersehens, den Jesus verheisst, ist der Ostertag und 
zwar in einer ganz besonderen Bedeutung. Für die ürchristenheit 
hatte dieser Tag einen geheimnisvollen Sinn : Man verstand unter 
dem « Tag des Herrn » den Tag seiner Wiederkunft, an dem diese 
Welt ein Ende nehmen wird und ein neuer Himmel und eine neue 
Erde sein werden, da die Verheissung in Erfüllung geht : Siehe, 
ich mache alles neu ! Dieser Tag ist für den Glaubenden gegen-
wärtig. Auch hier zitiert Bultmann wieder 2. Kor 5,17. Der Ge-
danke des Tages des Herrn verbindet also die Predigten über 
Mt 11,28-30 und Joh 16,22-33. Im übrigen erwähnt Bultmann in 
den Predigten die Inschrift einer alten Uhr « Ultima latet » und 
eine weitere Uhreninsschrift, die Graf York im Klosterhof von 
Amalfi fand und in seinem Tagebuch notierte : « dies nostri quasi 
umbra super terram, et nulla es mora » ; damit sind dann auch 
alle Zeugnisse der alten Kirche schon genannt221. 
219 MP S 15 
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Die Kirchenväter werden nur einmal ganz allgemein in den 
Predigten erwähnt. Bultmann will zeigen, dass die Hoffnung « auf 
die Wiederkehr des Paradieses, der goldenen Zeit des Anfangs, da 
es noch keine Not und kein Unrecht auf Erden gab »222, nicht 
nur im Judentum, sondern überall auf der Welt lebendig war. 
« Die Nordgermanen haben ebenso wie die arischen Perser die Welt 
als das Kampfgebiet zweier Mächte, der guten und der bösen, des 
Lichtes und der Finsternis angesehen. Sie haben gewusst, dass 
alles Geschehen unter dem Schatten des Weltuntergangs, des Welt-
gerichtes steht ; und darüber hinaus richtete sich die Hoffnung auf 
eine Erneuerung der Erde, ein neues Menschengeschlecht, ein neues 
Zeitalter » 223. Ebenso war diese Hoffnung bei den Römern leben-
dig. Denn den Vätern der alten Kirche war es sehr verwunderlich, 
dass der römische Dichter Virgil zur Zeit des Kaisers Augustus 
ein prophetisches Lied auf den, der da kommen soll, gedichtet hat. 
Er sieht die letzte Zeit gekommen : 
Es « fangen an die hohen Jahre zu schreiten, 
die unseres Frevels Spuren, wo solche noch blieben, vernichten, 
die aus unaufhörlichen Ängsten erlösen die Völker ». 
Er ruft dem Gotteskinde, das die neue Welt heraufführen wird, zu : 
« Auf nun, Juppiters Spross, du liebes göttliches Kindlein, 
Schon kommt näher die Zeit, nimm an die erhabene Würde ! 
Sieh die gewaltige Last der Welt sich krümmen und beben, 
Länder und Meeresweiten zugleich und die Tiefen des Himmels, 
Sieh, wie alles sieht freut der goldenen Zeit, die bevorsteht ». 
Bultmann meint damit die Allgemeinheit der Hoffnung auf einen 
Messias in der Antike aufgezeigt zu haben und sehliesst : Ja, man 
kann wirklich sagen : Die Völker haben dein geharrt224. 
Während die Theologie des Mittelalters kaum erwähnt wird, hat 
die reformatorische Theologie die Predigten stark geprägt. Bult-
mann gebrauchte die lutherische Bibelübersetzung, um der Ge-
meinde das Wort Gottes vorzulesen und auszulegen. Er weist 
darauf hin, wenn er sagt : « Wir wissen, dass es keinen Götzen 
gibt in der Welt (Luther : « dass ein Götze nichts in der Welt 
sei»), . . .»2 2 5 . Zu Joh 16,8 sagt er, dass das griechische Wort, das 
Luther mit « strafen » übersetzt, heisst genauer « überführen » ; 
der Titel, der dem Geist in den Abschiedsreden des Johannes ge-
222 MP S 88. 
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geben wird, lautet in Luthers Uebersetzung der «Tröster». Dieses 
griechische Wort (Paraklet) hat aber auch die Bedeutung «Helfer», 
« Beistand », und zwar ist an den Beistand im Gericht gedacht ^8. 
Luthers Bibelübersetzung ist also Ausgangspunkt für die Aus-
legung des Schrifttextes. 
Weiter werden verschiedene Werke Luthers in den Predigten zi-
tiert : Der Grosse Katechismus, der Kleine Katechismus, der Römer-
brief-Kommentar, Predigten Luthers u.a. Bultmann zitiert Luther 
immer dann, wenn er (Bultmann) auf den Sehöpfergedanken zu 
sprechen kommt ; dabei gebraucht er Luther als Argumentum auc-
toritatis. So zitiert Bultmann in der Predigt über den Glauben 
an Gott den Schöpfer : « Das ist der höchste Artikel des Glaubens, 
davon wir sprechen : Ich glaube an Gott, Vater, Allmächtigen, 
Schöpfer Himmels und der Erde. Und welcher das rechtschaffen 
glaubt, dem ist schon geholfen, und der ist wieder zurechtgebracht 
und dahin gekommen, da Adam von gefallen ist. Aber wenig sind 
ihrer, die so weit kommen, dass sie völlig glauben, dass er der Gott 
sei, der alle Dinge schafft und macht. Denn ein solcher Mensch 
muss allen Dingen gestorben sein, dem Guten und Bösen, dem Tod 
und Leben, der Hölle und dem Himmel, und im Herzen bekennen, 
dass er aus eigener Kraft nichts vermag » 2:i7. 
Wenn Bultmann acht Jahre später vom christlichen Wunder-
glauben spricht, zitiert er denselben Luthertext. Er fügt aber noch 
hinzu : « Als Luther im Kleinen Katechismus den ersten Artikel 
erläutert : 'Ich glaube an Gott den Vater, Allmächtigen, Schöpfer 
Himmels und der Erden', sagt er : 'Was ist das ?' Antwort : «Ich 
glaube, dass mich Gott geschaffen .hat, sonst alle Kreaturen'. Das 
'Ich glaube, dass mich Gott geschaffen hat', ist das erste und die 
Hauptsache. Erst wenn mir das gewiss ist, kann ich auch glauben, 
dass er alle Kreaturen geschaffen hat. Und deshalb redet Luther 
im Grossen Katechismus, als er den ersten Artikel erklärt, über-
haupt nicht von der Erschaffung aller Kreaturen, sondern nur 
von mir : 'Was ist nun gesagt, oder was meinst du mit dem Wort : 
Ich glaube an Gott, Vater, Allmächtigen, Schöpfer...' Antwort : 
Das meine und glaube ich, dass ich Gottes Geschöpf bin...» 228. Der 
Schöpferglaube ist nicht eine theoretische Wahrheit, sondern eine 
den ganzen Menschen bestimmende Lebenshaltung. 
Zwei Jahre später kommt Bultmann auf dieses Anliegen zurück. 
Wenn er Mt 5,3 auslegt : «Selig sind, die da geistlich arm sind,...» 
erwähnt er, dass es hier nicht um ein theoretisches Wissen um 
226. Vgl MP S. 54 
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seine Armut geht, sondern um ein Wissen, das das ganze Wesen des 
Menschen durchdringt und seine Haltung bestimmt. Der Mensch 
kann sich leicht die Armut seines Menschseins verbergen durch 
den scheinbaren Reichtum an äusseren Gut. Dann heisst, wie 
Luther sagt, geistlich arm « ein Herz, das sich nicht bindet an Gut 
und Reichtum, sondern, ob es gleich hat, doch ist ihm gleich, als 
hätte er nichts » 229. Ob man in diesem Sinne geistlich arm ist, das 
kann man prüfen an einem anderen Lutherwort : « Nicht dass man 
von Gut, Haus, Hof, Weib und Kind solle laufen und im Land irr 
gehen, ander Leut beschweren..., sondern es heisst so : Wer mit 
dem Herzen Haus, Hof, Weib und Kind lassen kann, ob er gleich 
darinne sitzet und dabei bleibt, sich mit ihnen nähret und aus 
der Liebe dienet, wie Gott geboten hat, und doch dahin sitzet, wo 
es die Not fordert, dass er's könne um Gottes willen alle Stunden 
fahren lassen. Bist du so geschickt, so hast du alles verlassen, also 
dass das Herz nur nicht gefangen sei, sondern rein bleibe von 
Geiz und Ankleben... und mag wohl ein Reicher geistlich arm 
heissen und darf darum sein Gut nicht wegwerfen, ohnwenn er 
aus Not davon lassen soll, so lässt er's in Gottes Namen, nicht 
darum, dass er gerne von Weib, Kind, Haus und Hof sei, sondern 
viel lieber behält, solang es Gott gibt, und ihm damit dienet, und 
doch auch bereit, wenn er's ihm wieder nehmen will » 230. 
Zu Klagelieder 3,24 : « Der Herr ist mein Teil, spricht meine 
Seele ; Darum will ich auf ihn hoffen », zitiert Bultmann Luthers 
Römerbrieferklärung. Diese soll die zentralen Gedanken klar ma-
chen : 1) Gottes Wirken liegt für den Menschen nicht offen zu-
tage : « 'Immer geschieht es so, dass wir unser Werk verstehen, 
bevor es getan wird ; Gottes Werk aber verstehen wir erst dann, 
wenn es geschehen ist'. — 'Denn es ist notwendig so, dass Gottes 
Werk verborgen ist und nicht verstanden wird, wenn es geschieht. 
Nicht anders aber ist es verborgen als unter einer Gestalt, die 
unserem Begreifen und Denken entgegengesetz ist'. 'Was uns gut 
ist, das ist verborgen, und zwar so tief, dass es unter dem Gegen-
teil verborgen ist. So ist unser Leben verborgen unter dem Tod, 
die Liebe, die uns gilt, unter dem Hass, die Ehre unter der 
Schande, das Heil unter dem Verderben, die Herrschaft unter 
der Verbannung, der Himmel unter der Hölle, die Weisheit unter 
der Torheit, die Gerechtigkeit unter der Sünde, die Kraft unter der 
Schwäche, und überhaupt jegliche Zusicherung des Guten unter 
der Verweigerung eben dieses Guten, damit der (reine) Glaube 
an Gott Platz greife'. 'Wer klug ist, nimmt Gottes Gaben mit 
229. Vgl MP S 181. 
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Geduld und Freude au ; es bedarf aber der höchsten Klugheit, 
damit sich unsere Weisheit nicht nach dem richte, was am Tage 
liegt (wir müssten dann verzweifeln !), sondern nach dem, was 
künftig ist und unbekannt und was nicht am Tage liegt' »2Э1. 
Der 2. Gedanke hängt mit dem ersten zusammen : Gott macht 
nur die Toten lebendig. « 'Das ist das Wesen Gottes', sagt Luther, 
'zuerst zu zerstören und zunichte zu machen, was in uns ist, bevor 
er uns seine Gaben schenkt... Dann erst vermögen wir seine Werke 
und Pläne zu fassen, wenn unsere Pläne schwinden und unsere 
Werke ruhen, und wenn wir im Blick auf Gott völlig still (passivi) 
werden, was unser inneres wie was unser äusseres Tun betrifft'. 
'Das ist gewiss hart und sehr schmerzvoll. Denn dass die Seele bar 
sei jeder Regung des Verstehens und Wollens, bedeutet, dass sie 
den Weg in die Finsternis gehe, gleichsam in Untergang und Ver-
nichtung; und davor schaudert sie gewaltig zurück'. 'Es geschieht 
(das aber) durch den Glauben, in dem der Mensch seinen Sinn 
gefangen gibt unter das Wort vom Kreuz, in dem er sich selbst 
und allem absagt, tot für sich und für alles. Und so lebt er allein 
für Gott, für den alles lebendig ist, auch das Tote'. 'Denn Gott 
rettet keinen als den Sünder, er unterweist keinen als den Toren 
und Unweisen, er macht keinen lebendig als den Toten'. 'Für den, 
der das Leiden des Kreuzes nicht auf sich nehmen will, existiert 
Gott der Schöpfer nicht; weil er nicht zum Nichts werden will, an 
dem Gott sich als der Schöpfer erweist'. Dann erst lieben wir 
Gott, wenn es nichts Sichtbares, nichts Ergreifbares mehr gibt, 
weder drinnen noch draussen, auf das sich das Vertrauen, die Liebe 
oder die Furcht richten könnte, sondern einzig und allein er, der 
über allem ist, der unsichtbare, unerfahrbare, unbegreifliche Gott, 
d.h. aber : Wenn der Mensch mitten in die innerste Finsternis ge-
rissen wird und nicht weiss, was er lieben soll ; wenn er alles von 
sich weist, was er kennen und erfahren kann, und sich nur nach 
dem sehnt, was er noch nicht kennt'. 'So trägt also die Hoffnung 
ins Unbekannte, ins Verborgene, in die inneren Finsternisse, sie 
weiss nicht, was sie hoffen soll ; doch weiss sie, was sie nicht hof-
fen soll '»232 . 
Nur einmal tritt Bultmann in seinen Predigten ausdrücklich 
ins Gespräch mit der katholischen Tradition, und zwar, indem er 
das Verhältnis des Menschen zur Welt erklärt. E r meint, dass die 
Freiheit von der Welt nicht darin bestehen kann, dass sich der 
Mensch von vornherein und ein für allemal von irdischen Bindungen 
löst, so dass ihn nichts mehr innerlieh treffen und verwunden kann. 
231 Vgl. MP S. 205. 
232 Vgl MP S. 211-212. 
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Ein solcher Stand ist nach Bultmann das Mönchtum in der katho-
lischen Kirche. « Wir wollen uns auch hüten, auf solchen Stand 
verachtend hinabzusehen ; er kann auch uns Protestanten immer 
ein mahnender Hinweis auf die Forderung sein, die auch uns gilt, 
uns innerlich von der Welt zu losen und vor Gott einsam zu sein. 
Aber wir werden freilich sagen, dass die Forderung nicht in echter 
"Weise erfüllt ist. Hier ist die letzte Freiheit in der Hingabe an 
Gott nicht gewonnen, weil diese Freiheit sich in der vollen Offen-
heit für die Begegnungen des Lebens bewahren muss. Wo man 
sich ihnen verschliesst, da besteht doch immer die geheime Angst, 
und Angst ist nicht in der Freiheit » 233. Bultmann sagte dies im 
Jahre 1943, in einer Zeit also, in der solches sicherlich zutraf, wenn 
man auf die damaligen Formen mancher Klosterspiritualität blickt, 
in einer Zeit, in der die Weltfremdheit stark das klösterliche Leben 
charakterisierte. Ob Bultmann hier alles gesagt hat, was er über 
das Mönchtum in der katholischen Kirche denkt, ist eine andere 
Frage. Es geht ihm hier lediglich um die Auslegung von Joh 16, 
22-33. 
2. Die Dichter 
a) Ueberblick 
Bultmann nimmt zahlreiche Dichter in seine Predigten auf. 
Neben wenigen Zitaten aus der klassischen Antike, wie Horaz, 
Vergil, Tibull und Pindar, erwähnt er einen heidnischen Spruch, 
der zur Besinnung rufen soll : 
« Lass nicht den Schlaf sich auf die müden Augen senken, 
Ohn der Tageswerke jedes zu bedenken : 
Wo fehlt' ich ? Was vollbracht ich ? Was blieb unerfüllt ? 
So prüfe redlich dich. Und dann magst du bereuen, 
Was Schlechtes du getan, der guten Tat dich freuen »23i. 
Aus Dantes « Divina Commedia » zitiert Bultmann die Inschrift, 
die über dem Tor zur Hölle steht : « Die ihr hier eingeht, lasst 
alle Hoffnung fahren ! » 2->5 und einen Satz aus der Himmelsszene 
über die Liebe Gottes, die da « beweget Sonn und Sterne » 23e. Die 
englische Literatur wird erwähnt in einigen Versen aus Shake-
speare's «Macbeth» : «Das Leben ist nur ein wandelnd Schatten-
bild »23T, und aus dem « Sturm » : 
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« Wir sind solch Zeug 
Wie das zu träumen, und dieses kleine Leben 
umfasst ein Schlaf » 238. 
Weiter erinnert Bultmann noch an eine erschütternde Erzählung 
Dostojewskis : «Stimme aus dem Untergrund»239 und verwähnt eine 
Erinnerung des Franzosen Proust : « A la recherche du temps 
perdu » 2i0. Damit erschöpfen sich die Hinweise auf fremdsprach-
liche Literatur in Bultmanns Predigten. 
Die meisten Dichter sind deutsche, auch eine Dichterin, Agnes 
Günther, kommt zu Wort : « An ihren Schmerzen zieht Gott durch 
die Dunkelheiten die Menschen zu sieh » 2il. Bultmann nennt nicht 
immer die Namen der angeführten Dichter, und ausserdem finden 
sich einige Zitate, deren Autoren nicht erhellt werden konnten. 
Wer geistesgeschichtlieh oder soziologisch untersuchen möchte, in 
welchen Bereichen die von Bultmann angeführten Dichter zu Hause 
sind, dem würde alles daran gelegen sein, auch diese wenigen 
Dichterzitate zu ermitteln. Für uns, denen es darum geht, die 
Struktur der Predigten aufzudecken, ist das keine primäre An-
gelegenheit. Sie werden unsere Ergebnisse nicht wesentlich nuan-
cieren. Um einen Ueberblich über die Dichter, die Bultmann in 
seinen Predigten erwähnt, gewinnen zu können, seien sie hier ein-
mal aufgeführt : Paul Fleming, Hoffmann von Hoffmannswaldau, 
Joh. Chr. Günther, Klopstock, Matthias Claudius, Jung Stillung, 
Goethe, Schiller, Hölderlin, Novalis, L. Tieck, Achim von Arnim, 
Eiehendorff, K. Immermann, F. Rückert, Stifter, E. Mörike, E. 
Geibel, F. Hebbel, C F . Meyer, W. Raabe, W. Busch, Nietzsche, G. 
Schüler, Hofmannsthal, Rilke, Dwinger, R.A. Schröder, E. Wie-
chert, F. Werfel. 
Wie tragen die Dichter zu einer verstehenden Interpretation des 
Schrifttextes bei ? 
b) Das Wissen des Menschen um sich selbst 
Es wäre leicht zu behaupten, dass die Dichter es Bultmann er-
möglichen, in eine weltfremde Mystik hinauszuschweben, was wir 
aber bei den Dichtern des Kirchenliedes nicht annahmen. « Le 
soupçon qu'il puisse s'agir là d'une sorte de fuite dans le domaine 
d'une spiritualité distante et aristocratique, est démenti par le 
238 Ebd S. 185. 
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caractère d'actualité qu'accusent ses prédications»212. Die Litera-
tur ist jedoch nicht primär auf Aktualität eingestellt, sondern auf 
Zeugnis. Wohl erwähnt Bultmann, dass die Erzählungen Adalbert 
Stifters mit ihrer Schilderung der Natur und eines in den Grenzen 
der Natur sich abspielenden Lebens heute (1938) gerne gelesen 
werden243 und spricht von « einem viel gelesenen Buch unserer 
Tage, der 'Majorin' von Ernst Wiechert »244, aber der Akzent 
und das Anliegen der Dichterzitate liegt für Bultmann nicht dar-
in. Es ist klar, dass die Dichter auch ein Stilelement im Ausbau 
der Predigten bilden, aber darum geht es Bultmami schliesslich 
auch nicht. 
Den Grund, warum Bultmann die Dichter in seine Predigten 
aufnimmt, zeigen die Worte, die er selbst mitunter dem Zitat vor-
ausschickt : « Das wissen auch die Dichter » oder « Auch die Dich-
ter wissen es » oder « wie der Dichter sagt » 245. Sie sind Zeugen 
eines Wissens des Mensehen um sich selbst. Man könnte behaup-
ten : Wie das eine Wort der Schrift in viele Formen gefasst ist, 
so sind die Worte der Dichter verschiedene Aussagen für die 
menschliche Existenz und lassen die stärksten Erfahrungen des 
Lebens aufleuchten. Das werden wir an einigen Beispielen aus den 
Predigten verdeutlichen. 
Nietzsches Name wird von Bultmann in vier Predigten erwähnt. 
In der Breslauer Predigt zitiert er : 
« Ich will dich kennen, Unbekannter, 
Du tief in meine Seele Greifender, 
Mein Leben wie ein Sturm Durchschweifender, 
Du Unfassbarer, mir Verwandter ! 
Ich will dich kennen, selbst dir dienen ! ». 
Gott muss ein geheimnisvoller Gott sein, unendlich in Wider-
sprüchen und Schrecken. Kaum erkannt verschwindet er, und der 
Mensch steht wieder vor dem unbekannten Gott und muss erneut 
mit ihm ringen, damit er sich zu erkennen gebe und seinen Namen 
nenne240. Die Predigt über die Areopagrede des Paulus betont das 
Wissen des Menschen, dass er nicht sein eigener Herr ist, und dieses 
Wissen soll er zur Geltung kommen lassen, damit es ihn zur An-
erkennung des einen Gottes führt, der der Herr des Himmels und 
242 Ρ SCHERDINC, Mwbuige) Picdujtcn, RHPhr 39, 1959, S 176 
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der Erde ist. Diese Frage verdeutlicht Bultmann aus einem Ge-
dicht des jungen Nietzsche : 
« Noch einmal, eh ich weiter ziehe 
und meine Blicke vorwärts sende, 
heb ich vereinsamt meine Hände 
zu dir empor, zu dem ich fliehe, 
dem ich in tiefster Herzenstiefe 
Altäre feierlich geweiht, 
dass allezeit 
mich deine Stimme wieder riefe. 
Darauf erglüht tief eingeschrieben 
das "Wort : dem unbekannten Gotte. 
Sein bin ich, ob ich in der Frevler Rotte 
auch bis zur Stunde bin geblieben : 
sein bin ich — und ich fühl die Schlingen, 
die mich im Kampf darniederziehn 
und, mag ich fliehn, 
mich doch zu seinem Dienste zwingen. 
Ich will dich kennen, Unbekannter, 
»
247
. 
In der Predigt über Offenb. Joh 3,14-20, in der Bultmann über 
die Gottesfrage spricht, erwähnt er nochmals Nietzsche. Die Unent-
schiedenheit ist schlimmer als die Entscheidung zum Bösen statt 
zum Guten. « Denn im Kampf gegen Gott zeigt sich immer noch 
die Gebundenheit an Gott ; jeder Kampf gegen Gott ist ein Rin-
gen mit Gott, wie uns etwa das Bild eines der leidenschaftlichsten 
Kämpfer gegen Gott, Fr. Nietzsches, zeigen kann. Es muss freilich 
ein echter und ehrlicher Kampf gegen Gott sein (...). Der leiden-
schaftliche Kämpfer gegen Gott steht Gott nahe, er hat ein Ohr 
für die Stimme der Ewigkeit. Das blosse Reden von Gott und 
Gottesglaube tut es natürlich nicht (...)· Sind wir Menschen, in 
denen die Gottesfrage eine Leidenschaft ist ? » 24β. In einer Pre­
digt der Nachkriegszeit erinnert Bultmann an die « Verwandt­
schaft », die oft zur Verwechslung von Christentum und Idealis­
mus geführt hat. «Aber gerade heute (1945) wäre es verderb-
lich, um dieser Gefahr willen die innere Verwandtschaft zu ver-
kennen. Bedenken wir ! Ist es nicht die gleiche Zeit, in der Nietz-
sches Ruf erscholl : 'Gott ist tot !' und in der der Glaube an den 
Geist iu unserer Kultur erstorben ist ? »24Э. 
247. Vgl. MP S. 5-6. 
248 MP S. 120. 
249 MP S 192 
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Goethe, Schiller, Eichendorff, W. Raabe, Stifter, Klopstock reden 
von der Natur als Gegenwart Gottes für den Mensehen. Die Pre-
digt über Gen 8,22, in der ausser Adalbert Stifter alle anderen 
genannten Dichter erwähnt werden, ist ein typisches Beispiel da-
für. 
Eiehendorffs Wanderlied : « "Wem. Gott will rechte Gunst er-
weisen... » redet von Gott, gerade da, wo Freude an der Natur 
laut wird. Das Lied schliesst : 
« Den lieben Gott lass ich nur walten ; 
Der Bächlein, Lerchen, Wald und Feld 
Und Erd und Himmel will erhalten, 
Hat auch mein Sach ' aufs best ' bestellt » 2S0. 
So auch in jenem Frühlingsliede Goethes, dem « Ganymed », das 
— sagt Bultmann — vielen von uns so lieb ist in der Komposition 
Schuberts, das erfüllt ist von Liebe und Sehnsucht zum « allie-
benden Vater » : 
« Wie im Morgenglanze 
Du rings mich anglühst, 
Frühling, Geliebter ! 
Mit tausendfacher Liebeswonne 
Sich an mein Herz drängt 
Deiner ewigen Wonne 
Heilig Gefühl, 
Unendliche Schöne ! 
Hinauf ! Hinauf strebt, 
Es schweben die Wolken 
Abwärts, die Wolken 
Neigen sich der sehnenden Liebe. 
Mir ! Mir ! 
In eurem Schosse 
Aufwärts 
Umfangend umfangen ! 
Aufwärts an deinen Busen ! 
Alliebender Vater ! » 251. 
Aus Goethes « Faust » zitiert Bultmann : 
« Und alle deine hohen Werke 
Sind herrlich wie am ersten Tag »252. 
250. Vfil. MP S. 29. 
251. Vgl. MP S. 29. 
252. MP S. 32 ; S. 37. 
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« Es ist charakteristisch », sagt Bultmann, « dass der grosse 
deutsche Dichter, der am ehrlichsten und tiefsten für den Reich-
tum und die Kräfte der Natur erschlossen war, der am intensiv-
sten die Göttlichkeit der Natur erlebte und Gott in eins setzen 
wollte mit der Natur, dass Goethe das nur vermochte, indem er 
den Blick bewusst abwandte von d(*i grauenvollen Tiefen des 
menschliehen Lebens und von dem Л аЬп, der überall die mensch-
liche Geschichte durchzieht ; dass er seine Iphigenie sehrieb, als 
ob kein Strumpfwerker in Apolda hungerte; dass er sich der Auf-
gabe, eine Tragödie zu schreiben, nicht gewachsen fühlte, weil er 
meinte, das würde seine Existenz zerstören. Goethes Naturfrömmig-
keit hatte Ernst und Wahrhaftigkeit. Er wusste um den Abgrund, 
an dem er wandelte. Für die meisten Menschen aber ist die Natur-
frömmigkeit eine Sentimentalität, weil sie nichts weiter ist als 
der Genuss einer Stunde, der für ihr Leben keine Konsequenzen 
hat » 253. 
Bemerkenswert ist ebenso, wie Bultmann in der Predigt über 
Gottes Vorsehung (Mt 6,25-33) Goethes « Dichtung und Wahrheit » 
zitiert und aufzeigt, wie der Mensch sich nicht mit der Natur 
identifizieren kann : « Es gab zwar einmal eine Zeit, die meinte, 
das Menschenleben in Einheit mit dem Naturleben verstehen zu 
können und die Ordnung mit der Sorge Gottes für den Menschen 
gleichsetzen zu können. Diese Frömmigkeit betrachtete die Ord-
nung und Zweckmässigkeit der Natur und meinte, daraus die 
Offenbarung Gottes лі ersehen, die Offenbarung seiner vorsehen­
den Sorge. Diese Betrachtun? ist ja auch heute (1937) nicht aus­
gestorben, aber als sie die beherrschende war, wurde sie schrecklich 
erschüttert durch eine grosse Naturkatastrophe, das Erdbeben zu 
Lissabon, durch das tausende von Menschen umkamen. Wir sehen 
noch aus Goethes « Dichtung und Wahrheit », wie das Ereignis die 
Mensehen bewegte. Der Vorsehungsglanbe, der aus der Betrachtung 
der zweckvollen Ordnung der Natur erwachsen war, brach zusam-
men »254. Den Grund dafür drückt Bultmann in einem Wort 
Schillers aus : « Denn die Elemente hassen das Gebilde der Men-
schenhand »2S5. 
Wo Bultmann dann zu einem richtigen Verständnis der Natur 
kommen will, zitiert er Klopstock. Aus der Zeit ist es leicht ver-
ständlich, dass Bultmann die Dichter mit dem Prädikat «deutsch» 
versieht, und das polemische Element liegt nicht fern, wenn er von 
253 MP S. 37. 
254 MP S 22 
255. MP S 34. 
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Klopstock sagt, dass er « nicht nur ein grosser deutscher, sondern 
auch ein grosser christlicher Dichter war » 256. Klopstock spricht 
zu dem in der Natur gegenwärtigen Gott : 
« Ohn Ihn, der mich geliebt, sich geopfert hat 
Für mich, könnt' ich nicht Dein sein ! 
Ohn' Ihn war' der Gedanke Deiner Gegenwart 
Grauen mir vor dem allmächtigen Unbekannten » 25T. 
Bultmann schliesst seine Predigt, indem er aus Klopstocks « Dem 
Allgegenwärtigen » weiterzitiert : 
« Wenige nur, ach weinge sind, 
Deren Aug' in der Schöpfung 
Den Schöpfer sieht ! Wenige deren Ohr 
Ihn in dem mächtigen Rauschen des Sturmwinds hört, 
Im Donner... » 258. 
Die ersten Worte des Gedichtes erinnern uns an Luthers Wort 
aus seinen Predigten über 1. Mose, in denen er von dem Glauben 
an Gott den Schöpfer spricht259. Jedenfalls wird auch hier die 
Identität zwischen Predigtthematik und Dichterzitat deutlich. 
Das Wissen des Menschen um seine Vergänglichkeit wird von 
mehreren Dichtern deutlich gemacht. Dazu gehören Hebbel, C.F. 
Meyer, Hölderlin, Goethe, Joh. Chr. Günther, Tibull, von Hof-
mannsthal, Tieck, Rückert u.a. Bultmann zitiert oft Hebbels Ge-
dicht : 
« Den bängsten Traum begleitet ein heimliches Gefühl, 
Dass alles nichts bedeutet, und war uns noch so schwül. 
Da spielt in unser Weinen ein Lächeln mild hinein 
Ich aber mochte meinen, so sollt es immer sein » 2e0. 
Das Wissen des Menschen um seine Vergänglichkeit kann ihm zu 
einer resigniert - getrösteten Haltung werden, zum Genuss des 
Augenblicks oder zur Besinnung, dass man «reifer zu dem Tode» гаі 
werden muss. Der antike Dichter Tibull sagt : 
« Glaubst du, dass Zaudern dir nützt, so irrst du ; es eilen die 
[Zeiten 
ach, der tätige Tag steigt und entschwindet gar schnell. 
256 MP S 35 
257 MP S 35-36 
258 MP S 39-40 
259 Vgl MP S 147 
260 Vgl R Bum MANN Der Glaube an Gott den Scharfer, EvTh 1, 1934/35, 
S 185 ; MP S 52 , S 221 
261 MP S 79 , S 80 
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Ach, wie eilig verblassen die Farben der prangenden Felder 
Und von der Pappel, wie schnell, blättert zur Erde das Laub »2e2. 
Und der moderne Dichter (von Hoffmannsthal) sagt : 
« Dies ist ein Ding, das keiner voll aussinnt, 
Und viel zu grauenvoll, als dass man klage 
dass alles gleitet und vorüberrinnt » 263. 
Bultmann fasst sein Anliegen zusammen : « Ueberall und zu allen 
Zeiten haben Menschen, Heiden so gut wie Juden und Christen, 
das gewusst und empfunden, und die Stimmen des Alten Testa-
ments bilden mit denen der heidnischen Dichtung des alten Orients 
und der klassischen Antike wie der modernen Dichtung einen ein-
heitlichen Chor »2e4. 
Predigt ruft nach Bultmann zur Besinnung. Auch dieser Ruf 
wird durch Dichterworte verdeutlicht. Aus Rilkes « Stundenbuch » 
zitiert Bultmann : 
« Wer jetzt nicht seine Augen schliessen kann, 
gewiss, dass eine Fülle von Gesichten 
in ihm nur wartet, bis die Nacht begann, 
um sich in seinem Dunkel aufzurichten : — 
der ist vergangen wie ein alter Mann. 
Dem kommt nichts mehr, dem stösst kein Tag mehr zu, 
und alles lügt ihn an, was ihm geschieht...»265. 
Hier liegt auch der Grund, weshalb Bultmann seine Predigten 
so oft mit Dichterzitaten abschliesst. Sie sollen die Besinnung, zu 
der die Predigt aufruft, zu ihrem Ende bringen. In diesem Sinne 
sind erwähnt : F. Hebbel, P. Fleming, G. Tersteegen, R.A. Schrö-
der, G. Schüler, Novalis, E. Geibel, Matthias Claudius, Mörike u.a. 
Bemerkenswert ist z.B. ein Gedicht über den Sonntag von G. Schü-
ler, das zeigt, wie gut Bultmann seine Dichter zu wählen versteht, 
zumal wir wissen, dass G. Schüler gerade eine Reihe von litur-
gischen Gedichten geschrieben hat 2 в 6 . Dies gilt auch für K. Immer-
mann und Novalis ; von Immermann sagt Bultmann, dass er in 
einer Reihe von herrlichen Gedichten der Hoffnung auf den, der 
da kommen soll, Ausdruck gegeben habe. Seine Gedichte « sind 
heute (1938) fast vergessen; aber sie sind wert, dass man sich ihrer 
besinnt ». Ein Anfang lautet : 
262 MP S. 218 
263 MP S. 218. 
264 ЕЫ1 S. 218. 
265 R BULTMANN, Gott ruft uns, Neuwerk 15, 1933/34, S. 77 
266. MP S 78. 
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« Ich schau in unsre Nacht und seh den Stern, 
Nach dem die Zukunft wird ihr Steuer richten, 
Bei dessen schönem Glänze sich die Pflichten 
Besinnen werden auf den rechten Herrn. 
Einst geht er auf ; noch aber ist er fern. 
Es sollen unsres jetzigen Tags Geschichten 
Zu Fabeln erst sich ganz und gar vernichten. 
Dann wird gepflanzt der neuen Zeiten Kern. 
Dann wird der König, den ich meine, kommen... » 267. 
§ 6. DIE FOEM DER PREDIGTEN 
Rudolf Bultmann hat seinen Predigten je eine Schriftperikope 
zugrunde gelegt, in deren Auslegung die Predigt besteht. Er hat 
seine Predigten in den Gemeindegottesdienst hineingebaut und mit 
Denkern und Dichtern weiter ausgebaut. Diese verschiedenen Ele-
mente haben der Predigt eine bestimmte Form verliehen. Sic bilden 
die eine Struktur der Predigt. Obwohl einiges über die Form im 
Laufe der Analyse gesagt wurde, werden wir hier zusammenfassend 
die Nuancen der Predigtform aufzeigen 
1. Die Einleitung der Predigten. Mitunter hat Bultmann seine 
Predigten überhaupt ohne eine Einleitung sofort mit der Exegese 
des Schrifttextes begonnen, so bei der Predigt über Apg 17,22-32. 
Eine andere Möglichkeit .· Bultmann erklärt zunächst, warum er 
gerade über diesen Text predigt : Der Text war « für den heutigen 
Sonntag » vom alten Perikopenbuch vorgesehen 268, oder Bultmann 
hat ihn «für die Stunde» frei gewählt260. Weiter kann der Text 
« schwierig » 270 oder « leicht » verständlich sein 2T1. Wenn der Text 
dem Verständnis schwierig ist, formuliert er den Hauptgedanken. 
In diesem Sinne heisst es : «Dieser Text (Rom 8,18-27) ist einer 
der schwierigsten im Neuen Testament ; nach der alten Perikopcn-
ordnung ist er für den heutigen Sonntag vorgesehen, und wenn 
wir ihn nicht in allem verstehen sollten, versuchen wir doch seinen 
Grundgedanken zu erfassen. Dieser lässt sich kurz so formulieren : 
Wir sind nicht, was wir selbst aus uns machen, sondern was Gott 
mit uns vorhat. Das, was wir sein werden, gibt unserer Gegenwart 
267 MP S 90 
268 VRI MP S 60 
269 VRI MP S 80 f 
270 VRI MP S 60 ; S 14 
271 Vgl MP S 107 
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ihren Charakter, macht sie zu etwas Vorläufigem und erfüllt sie 
mit einer eigentümlichen Unruhe »272. Es ist auch möglich, dass 
man, um den Text richtig verstehen zu können, sich erst einer 
Sitte erinnern muss, die zur Zeit Jesu in seinem Lande bestand "3 ; 
oder dass man auf mehrere Fragen an den Text verzichten muss, 
da der Text darauf keine Antwort geben will " 4 , oder dass Bult-
mann formuliert, woraufhin er den Text befragt275. 
Wieder eine andere Möglichkeit besteht darin, dass Bultmann erst 
die aktuelle Situation, in der er seine Predigt hält, skizziert276. 
Wenn den Hörern diese Situation vor Augen gestellt ist, fragt er, 
was das Wort Gottes für die Stunde sagen soll. Es kann ein kri-
tisches Wort, ein paradoxes Wort, ein paralleles Wort oder ein 
Wunsch sein. In der Einleitung zur Predigt über Lk 17,7-10 spricht 
Bultmann von diesem Bedeutungsreichtum des Wortes Gottes : 
« Claudius Matthias sagt einmal : 'Die Reden Christi sind ein 
Born, der nicht verlöscht. Wie man aus ihm schöpft, füllt er sich 
wieder an und der folgende Sinn ist immer noch grösser und herr-
licher als der vorhergehende. So ist es mit allem, was aus seinem 
Munde gegangen ist, mit seinen Sprüchen, mit seinen Gleichnis-
sen !' Mögen sich die Worte auch an uns bewahrheiten ! »27T. 
Die Einleitung in die Exegese des Predigttextes kann kurz sein, 
aber auch bereits einen ersten Teil der Predigt darstellen. 
2. Der Hauptteil der Predigten. Er umfasst die Exegese der 
Schriftperikope, die in der Einleitung bereits vorbereitet wurde. 
Oft geht Bultmann versweise vor. Diese Auslegung kann sich sehr 
streng an den Text halten, wie z.B. in den Predigten über Joh 16, 
5-15 ; Joh 16,22-33 ; Mt 6,25-33 ; Joh 8,12 ; 9,39 ; 12,35-36 ; Mt 
5,3-10 u.a.. Hier zeigt sich die homiletische Predigt als Schriftaus-
legung im engsten Sinn. Eine andere Möglichkeit ist, dass Bult-
mann bei der Exegese des Textes thematisch vorgeht und beson-
ders die Aktualität des Textes hervorhebt, wie z.B. Lk 14,16-24 ; 
Apg 17,22-32 ; Gen 8,22 u.a. Das Wort « heute » bekommt hier 
eine grössere Dichte. Die Exegese der Schriftperikopen hat dieses 
Verfahren Bultmanns genügend gezeigt. 
272 MP S 61 
273 Vgl MP S 127 
274 Vgl MP S 87 
275 Vgl MP S 71 
276 Vgl MP S 126. 
277 MP S 148 
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3. Der Schluss der Predigten. Die Predigt Bultmanns zeugt von 
einer konsequenten Durchführung der Exegese. Wenn die Ausle-
gung des Schrifttextes beendet ist, ist die Predigt zu Ende. Bult-
mann beendigt einige Male seine Predigt mit dem letzten Vers der 
Schriftperikope. In der Predigt über Joh 8,12 ; 9,39 ; 12,35-36 ist 
es der letzte Teil der Schriftperikope, die der Predigt zugrunde 
liegt. Bei der letzten Marburger Predigt zeigt sich dasselbe. Bult-
mann sagt es ausdrücklich : « Damit sind wir beim letzten Wort 
unseres Textes : 'Sehet zu, wachet und betet ; denn ihr wisset 
nicht, wann es Zeit ist' (Mk 13,31). Und ich denke : Ich brauche 
über dieses Wort nicht länger zu reden » 27e. 
Im allgemeinen ist der Schluss der Predigt kurz. Bultmann er-
wähnt nochmals das Anliegen der Predigt, z.B. in der Predigt 
über 1. Joh 4,7-12, oder er erinnert an die Vorlesung vom Altar 
z.B. in der Predigt über Klagelieder, oder er zitiert ein Gedicht, 
ein Lied, ein Gebet oder einen Psalmvers. Sie bilden den ausdrück-
lichen Schluss der Predigt. 
Die Abendmahlpredigten laden « zum Tisch des Herrn » ein. In 
der Predigt über Joh 14,27 ist das Schriftwort selbst als Ein-
ladung verwendet worden, während in Phil 3,7-14 Bultmann in 
einem Gebet das ganze AnHegen des Semesters, nochmals ausge-
drückt und damit zum Tisch des Herrn eingeladen hat. 
278. MP S. 226. 
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DRITTER TEIL 
DIE THEOLOGIE DER PREDIGTEN 
Die Analyse der Predigten zeigte, wie Kudolf Bultmann seine 
Predigten auf - und ausgebaut hat, wodurch ihre formale Struk-
tur sichtbar wurde. Nun müssen wir uns den inhaltlichen Fragen 
zuwenden : 1. Wenn das Wort der Schrift das Wort Gottes ist 
und die Predigt Auslegung der Schrift sein soll, wie kommt dann 
Gott in den Predigten zur Sprache ? 2. Weil alles Reden von Gott 
sich faktisch als ein Reden von Gott in Christus ausweist, muss 
weiter gefragt werden, wie Christus in den Predigten Bultmanns 
erscheint. Oder anders gesagt : Was heisst « christliche » Predigt 
als Reden von Gott ? Falls es heute solche christliche Predigt gibt, 
wie die christlichen Kirchen behaupten : Welchen Sinn kann solche 
kirchliche Verkündigung für den Menschen heute haben ? Diese 
Fragen beschäftigen uns in diesem Teil ausführlich, und wir müssen 
sie von den Predigten Bultmanns her eindringlich beantworten, 
wenn wir einen Einblick in die Theologie der Predigten gewinnen 
wollen. 
VIERTES KAPITEL 
DAS REDEN VON GOTT IN DEN PREDIGTEN 
Bultmann macht das Wort Gottes, wie es in der Schrift ent-
halten ist, mittels einer anderen Redeweise von Got deutlich. Diese 
Art von Gott zu reden entstand in der griechischen Antike und 
wurde im Laufe der Jahrhunderte immer wieder in neuen Formen 
lebendig, ohne sich jedoch grundsätzlich zu ändern. Da diese grie-
chische Redeweise von Gott auch dem Neuen Testament bekannt 
war, dient sie in den Predigten dazu, entweder den historischen 
Hintergrund des Schrifttextes aufzudecken oder eine verstehende, 
existentiale Interpretation der Schriftperikope darzulegen, so dass 
sie für den Hörer wirklich zum Ereignis der Anrede werden kann. 
Obwohl diese griechische Art von Gott zu reden bestimmte Ähn-
lichkeit mit dem biblischen Denken und Reden von Gott aufweist, 
sind beide Redeweisen doch so voneinander zu unterscheiden, dass 
man von zwei verschiedenen Traditionen sprechen muss. Wir be-
handeln also : 1. Der griechisch-hellenistische Gottesgedanke. 2. Das 
biblische Reden von Gott. 
§ 1. D E H G R I E C H I S C H - H E L L E N I S T I S C H E GOTTESQEDANKE 
Nach Bultmann tauchte diese Art von Gott zu reden seit der 
Neuzeit in neuen Formen auf, und zwar so, dass die ursprüngliche 
Absicht dieser Redeweise von Gott in ihren Konsequenzen stets 
radikaler wurde und « heute » ihren Höhepunkt erreicht hat. Die 
Predigten Bultmanns zeigen diese geschichtliche Entwicklung des 
Gottesgedankens in ihren Grundlinien auf. Wie erscheint sie Î 
1. Der Gottesgedanke in der griechischen Antike 
Der antike Mensch erfährt sich in einer Welt, die er nicht 
kennt. Es gibt Mächte, über und unter der Erde. Sie regeln alles 
Geschehen auf der Welt und auch das menschliche Dasein ist ihnen 
ausgesetzt. In der Unterwelt leben unheimliche Dämonen, deren 
Gier im Menschen als Trieb und Sinnenlust wirkt ; in den Gestir-
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nen wohnen erhabene Geister, aus denen alles Sprossen, Blühen 
und Reifen der Erdgewächse, alle Vitalität in Tier- und Menschen-
welt entspringt. Indem diese Mächte willkürlich auf der Erde ein-
greifen können, machen sie die Welt für den Menschen unheim-
lich und rätselhaft1. 
Diese Mächte hat der antike Mensch sich als Götter und Herren 
vorgestellt, da sie bald sein Werk fördern, bald es vernichten, bald 
ihm Segen spenden, bald auch Verderben bringen. Obendrein kön-
nen diese Mächte ins Innere des Menschen einbrechen, ihn in seinen 
Trieben und Leidenschaften zum Guten und zum Bösen verführen, 
indem sie ihn bald zu grossen Taten begeistern, bald in dunkle 
Schuld verstricken, so dass er sich vor sich selbst entsetzt. Der 
Mensch, der sein Leben von Mächten getrieben und durchkreuzt 
weiss, die gewaltiger sind als er, lebt in der Angst, und in seiner 
Angst verehrt er diese Mächte als Götter. Er baut Tempel und 
Altäre, um die Gunst der Götter zu gewinnen ; er stellt sich diese 
Mächte bildlich dar. So werden sie ihm vertraut. Er richtet einen 
geregelten Verkehr ein. Bultmann behauptet, die heidnische Reli-
gion sei der Versuch, der Angst vor den dunklen Mächten, die 
dem Menschen aus Natur und Schicksal und aus dem eigenen Wesen 
begegnen, Herr zu werden. Der Mensch bringt das Unheimliche in 
seine Macht, indem er es in sein Leben einordnet. Dadurch beru-
higt er sich über das Rätsel seines Daseins und meint, sich die 
Sicherheit seines Daseins geschaffen zu haben. Die Welt der Natur, 
der Mensch und die Götter bilden eine grosse harmonische Einheit, 
in der die Welt für den Menschen einsichtig wird, und er sich 
selbst versteht2. 
Diese Vorstellungen « eines kindlichen Denkens » wurden durch 
ein reiferes, aufgeklärtes Denken abgelöst. So dachten die gebil-
deten Griechen zur Zeit des Paulus, dass die Vorstellungen von 
den vielen Göttern, die in den verschiedenen Tempeln nach altem 
Brauch verehrt wurden, nur die Kräfte und Ausstrahlungen der 
einen Urgottheit seien, die unter verschiedenen Namen doch überall 
als die gleiche verehrt werde. Diese Gottheit erfüllt, durchströmt 
und gestaltet das All. Sie weht im Atem des Menschen und lebt in 
seinem Blut. Der Mensch ist, wie ein philosophischer Dichter sagt, 
vom Geschlecht des einen Gottes, und in ihm lebt, webt und ist er 9. 
Die philosophische Lehre des einen Gottes änderte, sagt Bult-
mann, nicht grundsätzlich das primitive Denken von Gott und zwar 
1. Vgl. R. BULTMANN, Der Glaube an Gott den Schöpfer, EvTh 1, 1934/35, 
S. 179. 
2. Vgl. MP S. 4f. 
3. Vgl. MP S. 2. 
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deshalb, weil es dem Menschen auch hier primär um die Aufklärung 
seines Daseins ging4 . Wo т а л den Gedanken des einen überwelt-
lichen Gottes erfasst hatte, da war man jedoch auf die Frage ge-
stossen, wie der jenseitige, ewige, geistige Gott noch etwas mit der 
vergänglichen, materiellen, körperhaften "Welt, in der man lebt zu 
tun hat. Daraus entstand die Theorie, dass es, wenn Gott jenseits 
der Welt steht, die Welt aber nicht ganz von ihm verlassen ist, ein 
Zwischenwesen zwischen dem Jenseits und Diesseits geben muss. 
Dieses Mittelwesen stellt den Uebergang zwischen Gott und Mensch 
dar ; denn es vermittelt zwischen beiden. Dieses Zwischenwesen ist 
ein Sohn Gottes, in dem alles, was in der Welt an göttlichen Kräf-
ten wirksam ist, sich zusammenfasst. Der Sohn Gottes bringt die 
Welt dem höchsten Gott nahe, indem Gott in ihm anschaulich wird. 
Er ist eine Abstraktion, eine Personifikation aller Weltgesetze und 
Lebenskräfte. Wer ihn kennt, der kennt auch Gott; wer ihn nicht 
kennt, kennt auch Gott nicht5. 
Bultmann nennt dieses griechisch-hellenistische Reden von Gott 
eine Weltanschauung, da sie dem Menschen dazu dienen soll, sich 
selbst in seiner ihn umringenden Welt zu verstehen. Gott soll dem 
Menschen Aufklärung sein, indem er in das Weltgefüge eintritt 
und der Mensch Herr über die Welt und über sich selbst wird. 
Dadurch wird Gott aber vom Menschen herabgewürdigt, weil der 
Mensch Gott zur Bestätigung seiner selbst benutzt. Bultmann kri-
tisiert diese Art von Gott zu reden, weil er meint, dass der Mensch 
Gott die Ehre geben muss ; die Grundsünde des Mensehen ist ge-
rade die, dass der Mensch sich selbst die Ehre gibt, indem er aus 
Gott eine weltanschauliche Theorie macht. Gott aber steht jenseits 
der Welt. In dieser weltanschaulichen Theorie ist jedoch dies rich-
tig, dass der Mensch darum weiss, nicht sein eigener Herr zu sein. 
Von daher kann die Frage nach dem wahren Gott laut werden e. 
2. Der griechisch-hellenistische Gottesgedcmke in der Neuzeit 
Während es in den Predigten zu der « Rekonstruktion » des 
Textes gehört, den griechisch-hellenistischen Gottesgedanken als 
Hintergrund der Schriftperikope darzulegen, dienen die verschie-
denen geschichtlichen Ausprägungen dieser weltanschaulichen Theo-
rie, — wie sie in der Neuzeit lebendig wurden —, um eine ver-
stehende, existentiale Interpretation des Textes zu vollziehen, so 
4. Vgl. R. Βυι,ΤΜΛΝΝ, Der Glaube an Gott den Schöpfer, EvTh 1, 1934/35, 
S. 185-186. 
5. Vgl. ebd. S. 186. 
6. Vgl. MP S. S. 
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dass der Text wirklich als Anrede gehört werden kann. Welches 
sind diese Erscheinungsformen des griechischen Denkens in der 
Neuzeit, und wie sind sie zu verstehen Ì 
Der griechisch-hellenistische Gottesgedanke wurde in der Neu-
zeit vom Humanismus entdeckt und aufgenommen. Der «moderne» 
Mensch ist der Meinung, früheren primitiveren Zeiten gegenüber 
ein gereinigtes, geistiges Gottesbild zu haben. Gott ist nicht mehr 
eine willkürliche Macht, die den Menschen vergewaltigt, auch nicht 
ein Despot, der sich als Herr über den Sklaven weiss, sondern Gott 
erhebt den Menschen. Der Mensch wird sich seiner persönlichen 
Würde und seiner sittlichen Freiheit bewusst und darf stolz sein 
Haupt zu Gott erheben. Er erachtet es unter seiner Würde, von 
Gott gedemütigt zu werden. Wohl weiss der Mensch der Neuzeit, 
dass er Gott nicht wegen seiner kleinen persönlichen Bedürfnisse 
und Wünsche zur Rechenschaft ziehen kann. Dennoch muss Gott 
sich in seinem Tun an den menschlichen Idealen der Gerechtig-
keit und Güte messen. Daher verfällt der Mensch der Gefahr, Gott 
zur Rechenschaft zu ziehen. Wenn das Geschehen in der Welt und 
im persönlichen Schicksal den bestimmten Idealen nicht entspricht, 
so folgert er, der Gottesgedanke sei ein Wahn. Falls er z.B. sieht, 
wie das Schlechte in der Welt siegt, während das Gute unterliegt, 
so zweifelt oder verzweifelt er an Gott als dem Lenker von Schick-
sal und Geschichte und fragt sich : Wie kann Gott so etwas zu-
lassen ? Oder wenn er der zahllosen Sinnlosigkeiten im Weltgesche-
hen inne wird, kann er an Gott irre werden und sagen : Es gibt 
keinen Gott ! Es kann ihn nicht geben ! In dieser Welt ohne Gott 
nimmt der Mensch selbst sein Leben in die Hand, macht sich selbst 
zum Herrn über die Welt, der frei und ungebrochenen Willens 
ist7. 
Es besteht nach Bultmann eine « Verwandtschaft » zwischen 
diesem Idealismus und dem Christentum, aber es ist eine « gefähr-
liche » Verwandtschaft, da sie oft zur Verwelchslung von Christen-
tum und Idealismus geführt hat8 . Der Mensch soll an den Geist 
in sich selbst glauben, denn, wie die Geschichte zeigt, wo der 
Glaube an den Geist verlorengeht, da erklingt der Ruf : Gott ist 
tot ! Obendrein das Evangelium macht den Mensehen erst zum 
Menschen, der an der Welt des Geistes teilhat. Wie einst das alt-
testamentliehe Gesetz der « Zuchtmeister auf Christus hin » (Gal 
3,24) war, so auch der Idealismus ; aber wie das Gesetz vom Juden-
tum missbraucht wurde, um die eigene Gerechtigkeit aufzurichten, 
7. Vgl. MP S. 149-150. 
8. Vgl. MP S. 192. 
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so besteht die gleiche Möglichkeit fur den Idealismus. Diese Ver-
wandtschaft konnte man folgenderweise formulieren : « Das Evan-
gelium bedeutet die Verwerfung der Welt des Geistes, wenn der 
Mensch in Шг sein eigenes Gebilde, den Ausdruck seiner eigenen 
Schöpferkraft und Vollkommenheit sieht. Das Evangelium bedeu-
tet aber die Bestätigung der Welt des Geistes, wenn der Mensch 
im Geiste die göttliche Autorität anerkennt, unter der er steht, 
und wenn er es sich dann nicht verbirgt, dass er dem Anspruch 
dieser Autorität nie genügen kann e . 
Diesem idealistischen Humanismus folgte ein Positivismus, in 
dem das Naturgesetz der « Abgott » des Menschen wurde. Der 
Aufstieg der Naturwissenschaft und Technik weckt im Menschen 
die Hoffnung, die Welt gänzlich seiner Herrschaft unterwerfen 
zu können. « In dem Urwald, in dem sich der Mensch zunächst 
gleichsam befindet, macht er ein Stuck urbar ; er bringt Lieht 
hinein, bringt Ordnung in die Natur, deren Kräfte er beobachtet 
und in seinen Dienst stellt » 10. Der Mensch sieht den Wald dar-
aufhin an, ob er nutzbares Holz bietet und den Fluss, ob seine 
Wasserkraft m den Dienst der Technik gestellt werden kann. Der 
Mensch errichtet machtige Bauten seiner schöpferischen Phantasie 
und gestaltet die Welt mit seinen Werken, so dass die Welt immer 
mehr erhellt und vertraut wird. Dieser Bezirk erweitert sich mehr 
und mehr und wird schliesslich so weit, dass das Dunkel der Welt 
in die Ferne ruckt und das Unheimliche dem Menschen aus den 
Augen kommt " . 
Die abgelaufene Zeit des Idealismus war im Grunde eme Zeit 
des Individualismus, weil sie den Menschen in die Einsamkeit ei-
gener Ideale und Wunsche führte. Wohl gab es einzelne Beispiele 
von Treue und Hingabe, die im kleinen Kreise dem Einzelnen 
viel schenkten, aber diese Gute und Treue war doch immer vom 
Blick auf ein individualistisches Menschenideal geleitet, weil man 
danach fragte, wozu der Einzelmensch es bringen kann oder was 
aus ihm werden soll. Dieser humanistische Idealismus oder idea-
listische Humanismus kannte also den Ruf zur Gemeinschaft, aber 
er rief den Menschen in die Irre Er wurde zu einem Ruf der 
Verzweiflung fur die äusserlich und innerlich Heimatlosen, die 
nicht mehr wirklich bei sich selbst sein konnten. In der Empfin-
dung der heimatlosen Einsamkeit lebte aber doch das dunkle 
Wissen, dass die Menschen aufeinander angewiesen sind und der 
Mensch, um bei sich selbst zu sein, mit andern in Liebe verbunden 
9 MP S 193 
10 MP S 4 
11. Vgl MP S. 63 , S 4 
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sein muss. Daraus erwuchs ein Sozialismus, der die Liebesverbun-
denheit der Menschen durch Organisation herbeiführen wollte, in-
dem er die « Wohlfahrt » organisierte 12. 
Wie der Mensch in der Natur durch eine klug durchdachte um-
fassende und aufs feinste ausgebildete Organisation vollständig 
herrschen will, so will er auch das menschliche Leben beherrschen 
um dadurch ein Reich des Glücks und des Heils aufzurichten. Der 
Einzelne soll sich als Glied des Ganzen wissen, im Ganzen aufgehen 
und für das Ganze und seine Zukunft dasein. Das menschliche 
Handeln wird durch das Ziel bestimmt, das durch vernünftige, 
planvolle Organisation erreicht werden kann. Die Frage des Nut-
zens, des praktischen Vorwärtskommens, des Vorteils, bestimmt die 
Lebensführung. Wird gefragt, was ein junger Mensch lernen soll, 
so richtet man sich nach dem Gesichtspunkt : Kann er es später 
für das praktische Leben gebrauchen ? Wissenschaft ist lebensfremd 
wenn nichts Praktisches herauskommt. Alles menschliche Handeln 
muss zweckmässig und vernünftig sein. Der Eine reisst den Andern 
mit, an etwas ewig Fernem zu bauen, denn das einzelne Menschen-
leben hat nicht Sinn in sich selbst, sondern ist Mittel zum Zweck 
für etwas Kommendes. 
Bultmann zitiert aus Dostojewskis Erzählung « Stimme aus dem 
Untergrund », in der die Verzweiflung geschildert wird, die den 
Menschen bei der Vision der Vollendung dieses Sozialismus er-
fasst. Diese Zukunft erscheint als die Vollendung eines zweckvoll 
konstruierten Apparats einer Maschine. Der Einzelne ist so etwas 
wie eine Klaviertaste oder ein Orgelregister, und die Ordnung der 
Welt wie ein rationalisiertes und durchorganisiertes System auf-
einander abgestimmter Eigeninteressen, die in solch gegenseitiger 
Abstimmung angeblich das Gesamtinteresse, das Interesse eines 
Abstraktums, vertreten sollen. « Freilieh », heisst es ironisch, « ga-
rantieren kann man nicht..., dass es dann nicht beispielsweise 
entsetzlich langweilig sein wird..., dafür wird aber alles höchst 
vernünftig sein » 13. Diese phantastische Zukunft, in der alle Er-
füllung kommen wird, in der es sich wieder lohnen wird zu leben 
und ein Mensch zu sein, entwertet jedoch den Menschen, weil nicht 
die Frage, was dem Leben Inhalt gibt, sondern die Frage, was prak-
tisch, was Erfolg hat, massgebend ist. Die Technik sollte dazu 
dienen, die Naturkräfte zu bändigen und in den Dienst des Men-
schen zu stellen. Aber sie wurde für den Menschen zur dämoni-
schen Macht, die ihn in ihren Dienst zwingt, so dass er sieh selbst 
verliert. 
12. Vgl. R. BULTMANN, Gott ruft uns, Neuwerk 15, 1933/34, S. 75. 
13. ebd. S. 76. 
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Freilich wäre es ein « törichtes Missverständnis », sagt Bult-
mann, die Technik selbst zu bekämpfen, derer der Mensch für 
sein Leben bedarf. Man soll sich aber darüber im klaren sein, 
dass die Technik z\im Guten wie zum Bösen verwendet werden 
kann, weil in ihr eine versucherische Kraft wohnt, die den Men-
schen dazu verführt , an die Sicherheit seines Daseins zu glauben 
und der Fraswnrdigkei t , in der all sein Tun steht, nicht mehr inne 
zu werden Der « positivistische » Mensch weiss nicht mehr um die 
ursprüngliche Angst, sondern betäubt sie, da er sich H e r r über 
sich selbst und seine Welt wähnt Die Frage nach Gott verstummt, 
denn der « moderne » Mensch baut dem unbekannten Gott keinen 
Al ta r mehr, weil er sich selbst einen Altar errichtet hat Aber 
darin zeigt sich, dass dieser Mensch weiter von Gott entfernt ist 
als der Mensch, der in seiner Angst den unbekannten Gott ver-
ehrte " 
Den I r rweg dieses rationalistischen So7ialismus, sagt Bul tmann, 
hat die Gegenwart erkannt, und sie will einen neuen Sozialismus 
verwirklichen. E r soll nicht durch zweckvolle Organisation geschaf-
fen werden, sondern er hat seinen Ursp rung in der Volkseemein-
«chaft Zweckvolle Organisation kann nur durch die natürlichen 
Kräf te der ursprünglichen Gemeinschaft Gestalt geben, ihr zur 
reinen Wirksamkeit verhelfen und sie vor I r rweeen und Rtöruncen 
bewahren Der Individualismus ist absretan ' Der Einzelne lebt 
nicht aus sich und für sich selbst, sondern ans der Gemeinschaft 
und für die Gemeinschaft Die wahre Gemeinschaft ist die Volks-
gemeinschaft. Ih re Ordnunsren dürfen nicht unter dem Gesichts-
punkt entworfen und crestaltet werden, dem Einzelnen jede Mög-
lichkeit und Freiheit zu geben, so dass er sein Leben nach den 
eigenen Zielen leben kann, sondern diese Ordnungen müssen von 
vornherein unter den Gedanken der Gemeischaft gestellt werden. 
Es darf nicht dem Einzelnen überlassen werden, ob er für oder 
gegen die Gemeinschaft sein will Das öffentliche u r t e i l über das, 
was Wer t und Unwert ist. muss von vornherein durch den Ge-
danken der Volksgemeinschaft bestimmt werden 15. 
W a r « in der vergansrenen Zeit des Idealismus und des Positi-
vismus der absolute Geist oder das Natursresetz der Abarott des 
modernen Menschen, so ist es heute die Vitalkraft , die im Men-
schenleben wirkt und — vielfach mit ihr in eines gesehen — der 
Nomos, der dem Volk und Staat seine Gestalt sribt » l e Der 
Mensch, der mit F reude und Andacht vor der Na tu r steht, meint 
14 Vgl MP S 12 
15 Vgl R BULTMANN, Gott ruft uns, Neuwerk 15, 1933/34, S 71-72 
16 R BULTMANN, Der Glaube an Gott den Schöpfer, EvTh 1,1934/35, S 180 
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die Naturkräfte, deren unerschöpfliche Kraft und Fülle er be-
wundert, seien göttlich. Er verfällt dem "Wahn, er selbst sei gött-
lichen "Wesens, « göttliche Kraft und heiliger "Wille lebe in sei-
nem Blute und in den aus dem Blute entspringenden Trieben. Gott 
wohne in ihm, sofern er ja zu der naturgewachsenen Gemeinschaft 
seines Volkes gehört, das von einem Blute und seiner göttlichen 
Kraft durchströmt wird. Gott im Volk ! Gott im Menschen ! » , 7 . 
"Wie einst die Stoiker redeten : « In ihm leben, weben und sind 
л іг ! », so lässt der « moderne » Mensch sich gerne zur Andacht 
und Verehrung der göttlichen Kräfte entzünden. Sie werden ihm 
zu einer feierlichen und beruhigenden Begleitmusik seines Lebens, 
und er merkt nicht, dass er sich gerade durch seine Religion Gottes 
erwehrt und ihn in die Ferne rückt. « Denn diese Verehrung 
Gottes, die ihn schauen will im Reichtum, in der Lebensfülle, in 
der vielfältigen Ordnung der Welt, sie will die Welt anschauen 
wie ein schönes Kunstwerk und will sich in religiöser Stimmung 
eingebettet wissen in dies lebendige AU Ja, sie will aus dieser Ver-
ehrung der das All durchströmenden Lebenskräfte die Rechtfer-
tigung gewinnen für die Resrungen und Strebungen des mensch-
lichen Willens und redet von dem Gott in eigener Brust»1 8 . Einst 
machte der antike Mensch sein Dasein verständlich, indem er sich 
die ihn beanspruchenden Mächte als Dämonenscharen und Götter-
gestalten vorstellte. Diese Vorstellungen sind vergangen, aber die 
« Mächte », die in diesen Vorstellungen ihren Ausdruck fanden, 
sind keineswegs vergangen. « Ueberall da stehen die vielen Götter 
und Herren noch in Geltung, wo in diesen Mächten die Wirklich-
keit gesehen wird, die unser Leben trägt und unser Wollen be-
stimmt. Sei es der eherne Gang der Gesetze der Natur, sei es die 
vitale Triebkraft des Naturlebens, die sich leuchtend und lockend 
oder grausig und erschütternd in den Gestalten und Vorgängen 
der Natur und in der Mannigfaltigkeit ihrer Arten offenbart. Sei 
es die Welt der Ideen und Ideale, der zeitlose Geist, aus dem sich 
die Normen des Guten, Wabren und Schönen entfalten, sei es der 
Nomos von Volk und Staat. Ueberall da stehen die vielen Götter 
und Herren noch in Geltnnir, wo in diesen Mächten das Letzte 
gesehen wird, das unserem Leben Sinn gibt und unsere Verehrung 
fordert »1 β. Wohl darf der Mensch sieh unbefangen dem Licht 
und der Pracht der Natur öffnen, und die Natur kann dem Men-
schen eine Freude schenken, die sich in seinem ganzen Wesen gel-
tend macht. Es beruht auf einem ganz richtigen Instinkt, wenn 
17. MP S. 34. 
18. MP S. 11. 
19 R. BULTMANN, Der Glaube an Gott den Schöpfer, EvTh, 1,1934/35, S. 180. 
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der Staat besorgt ist, für möglichst viele Bürger — für Junge und 
Alte — die Möglichkeit zu schaffen, dass sie ein Verhältnis zur 
Natur gewinnen, sich der Schönheit der Natur freuen und aus der 
Freude wiederum Kraft für die Arbeit gewinnen. Bultmann meint, 
man dürfe die Freude an der Natur als einen biologischen Faktor 
ansehen, den man im Interesse der Gesundheit des Volkskörpers 
pflegt20. Aber wenn man der siegreichen Kraft und des üppigen 
Reichtums der Natur inne wird und dann meint, dass das Gesetz 
ihres Ganges das Gesetz Gottes sei, so ist das eine gefährliche Rede. 
« Und wir kennen aus der Gegenwart die verführerischen Stimmen, 
die sagen : In der Natur, in ihrem unbeirrbaren Gange, in ihren 
ewigen Kräften, offenbart sieh Gott. Zu dieser Offenbarung sollen 
wir uns wenden, nicht zu einem veralteten Buch, dass den unbe-
gründeten Anspruch erhebt, Gottes Offenbarung zu sein » 21. Gott 
ist in der Natur gegenwärtig, aber er offenbart sich nicht in ihr. 
Es is dem Mensehen nicht erlaubt, Gott mit der Natur gleichzu-
setzen, weil alle Pracht der Natur und all ihre Kräfte noch nicht 
Gott sind, sondern nur ein Hinweis auf Ihn, der sich in das Ge-
wand der Natur verhüllt ". 
Ebenso darf der Menieh sich selbst nicht mit der Natur gleich-
setzen, da er nicht wie die Natur ist. Er vergisst, wenn er sieh 
mit der Natur gleichsetzt, dass seine Werke schwach und vergäng-
lich sind. Die Natur erneuert sich ständig durch den "Wechsel der 
Jahreszeiten. Sie veraltet und vergeht nie. Der Mensch kann für 
Jahrhunderte schaffen, aber nichts bleibt in Ewigkeit. Er kann 
sich auch deshalb nicht mit der Natur gleichsetzen, weil sie in 
Naturkatastrophen immer daran erinnert, dass alles, was aus ihr 
stammt, zerstört werden kann. Der Mensch nennt diese Ereignisse 
« Naturkatastrophen », aber es sind eieentlich keine Katastrophen 
der Natur, sondern Katastrophen des Menschenwerkes. Die Natur 
verwehrt jede allzu nahe Verbrüderung, die der Mensch mit ihr 
sucht. Denn sie bleibt dem Menschen rätselhaft und zweideutie. 
Die Natur kennt ihre Frühlinesscite, die sich als Klarheit, Ord-
nung und Ruhe erweist ; aber sie zeisrt bei näherem Hinsehen, da^s 
auch Gier und Angst zu den Kräften gehören, derer sie für ihr 
bewegtes Leben bedarf. Jede Naturandacht kann dann auch in 
Entsetzen und Grauen vor der TTnheimlichkeit der Natur um-
schlagen. wodurch die Ordnung des Kosmos dem Menschen zum 
Gefängnis wird : 
20. Vgl. MP S. 27. 
21. MP S. 27. 
22. Vgl. MP S. 33. 
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« denn unfühlend ist die Natur : 
es leuchtet die Sonne über Böse und Gute, 
und dem Verbrecher glänzen wie dem Besten der Mond und die 
Sterne » 2 ' . 
Der Mensch kann nicht sagen, alles, was aus dem Triebe des 
Blutes komme, sei ohne weiteres gut. « Der ursprüngliche Mensch 
weiss um die Fragwürdigkeit seines Daseins auch darin, dass 
er um die Gefährlichkeit seiner selbst weiss und nicht meint, 
Herr seiner selbst zu sein » 24. "Während einst angesichts der Greuel 
der bolschewistischen Schreckensherrschaft die Frage gestellt wurde, 
wie Gott so etwas zulassen könne, wenn es überhaupt einen Gott 
gebe, so muss man heute fragen, ob nicht jeder, der am Bösen teil-
hat, mitverantwortlich sei für das, was die Macht des Bösen heute 
anrichtet, statt Gott dafür zur Verantwortung zu ziehen. «Es wäre 
ein trauriges Zeichen für die sittliche Kraft der nationalen Be-
wegung, wenn einzelne Missgriffe, Härten und Ungerechtigkeiten 
zwar anerkannt, aber mit der allgemeinen "Weisheit entschuldigt 
werden, dass es bei einem solchen Umschwung nicht ohne Härten 
abgeht. Wo Holz gehackt wird, da fallen Späne ! Gewiss, das 
muss der Betroffene sich zum Troste sagen, aber nicht der ver-
antwortlich Handelnde selbst. Vor Gott ist er mit dieser Weisheit 
nicht entschuldigt » " . Man kann zwar von einem Volksgewissen 
reden ; das aber kann nur bildlicher Sprachgebrauch sein, weil 
Gewissen doch allein im Einzelnen ist. Der Einzelne muss sein 
Urteil an der Sitte des Volkes prüfen, aber als Einzelner ist er 
für das Urteil des Volkes mitverantwortlich. 
Bultmann sieht in diesen Irrlehren der nationalsozialistischen 
Weltanschauung die letzte, radikale Konsequenz der Entwicklung 
der vorausgegangenen Jahrzehnte und Jahrhunderte. Der Glaube 
an den Geist ging immer mehr verloren und der nationalistische 
Machtwille regierte mehr und mehr das politische Denken. Die 
letzten Jahre unter dem Nationalsozialisme zeigten, welchen inne-
ren und dann auch äusseren Katastrophen ein Volk verfällt, wenn 
ihm der Glaube an die Welt des Geisten und der Gehorsam unter 
ihrem Anspruch verlorengeht oder durch Irrlehren ausgerottet 
wird. « Denn so war es doch ! Wir wurden belehrt, dass nicht Recht, 
sondern Macht die Ordnung in Volk und Welt schaffe ; dass als 
Recht nur zu gelten habe, was dem Volke nützt. Das Ideal der 
Menschlichkeit wurde geschmäht ; Moral und Gewissen hiessen Er-
23. Vgl MP S. 35. 
24 MP S 9. 
25 R. BULTMANN, Gott ruft ms, Neuwerk 15, 1933/34, S. 79 
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findungen knechtisrher Gesinnung. Dir allein verpflichtende For-
derung erwachse, so hörten wir, nicht aus dnm Geist, sondern aus 
dem Blut und sei nicht anderes als der Selbstbehaiiptuns;strieb 
und der Machtwille der Rasse. TTnd wie so die Provinz des Rechtes 
und der Sittlic-hkeit im Reich des Geistes zerstört wurde, so auch 
die Provinz des Wahren Wir wurden belehrt, dass es keine ab-
solute Wahrheit gebe, und dass jede Erkenntnis nur die aus dem 
Willen des Blutes, d.h. um die Ercrebni^e der Forechnnsr unbe-
kümmertes Erkenntnisstrehen ; die Wissenschaften hätten der Po-
litik und Technik zu dienen. Zerstört wurde s-chliesslich die Provinz 
des Schönen. Kunst galt nicht mehr als die Verwirklichung ewiger 
Ideale des Schönen, sondern als Gestaltung rassischen Fühlens und 
Wollens, und statt zur Andacht zu führen, wurde sie in den Dienst 
der politischen Propaganda gestellt»26 (...) «Und das Leben des 
Glaubens, der Religion ? Wie oft hörte man die Frage, was denn 
die Kirchen geleistet haben für das Volksleben, für die Kultur ! »" . 
Die Volksgemeinschaft, die dem Menschen dienen sollte, ist selbst 
Herr über ihn geworden. 
In der letzten Marburger Predigt zitiert Bultmann aus der Wo-
chenzeitung « Christ und Welt » « eine erschütternde Charakteris-
tik » des Menschentyps, der sich heute (1950) zu bilden droht : 
« Der flüchtige, innerlich motorisierte Mensch ist auf dem Wege. 
Was einmal seines Lebens Teil war. bleibt zurück. Es ist kein 
Gewebe da, das ihn im Innern mit einer Tat, und sei sie noch so 
dunkel, zusammenhält. Sie liegt verloren hinter ihm .. Man trennt 
sich von der Tat und Untat ab wie einer, der Tellerminen in die 
Erde gesteckt hat und weiter eilt : Was hinter ihm darüber in die 
Luft geht, was geht's ihn an 1 » г 8 
Die Struktur des griechisch-hellenistischen Gottessredanken und 
seine verschiedenen Formen der Neuzeit sind deutlich geworden. 
Der Mensch sucht die Welt durch seine Gedanken 7U erleuchten 
und in seine Macht zu bekommen, wodurch sein eigenes Leben 
Klarheit gewinnt, und er keine Angst mehr vor dem Kommenden 
zu haben braucht. Je mehr das dem Menschen gelingt, desto sicherer 
wähnt er sich über sieh selbst und über seine Welt. Er braucht 
Gott nur noch entweder zur Bestätigung seiner selbst, oder er kann 
ganz wegfallen. Wo der Gottesgedanke zurücktritt, da stirbt zu-
gleich der Mensch, indem er in Geschäftigkeit aufgeht, sich seine 
innere Leere und Angst verschleiert und nicht mehr zu sich selbst 
26. MP S. 194. 
27. MP S. 195. 
28. MP. S. 225. 
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kommt. Die Entwicklung dieses Denkens und Redens von Gott 
geht auf eine « Gott ist tot-Bewegung » zu. 
§ 2. D A S BIBLISCHE REDEN VON GOTT 
Die Exegese der Schriftperikopen zeigte, wie die Bibel von Gott 
redet. Hier braucht also nur noch die S t ruk tu r dieses Denkens in 
seinem systematischen Zusammenhang dargestellt werden. Diese 
biblische Redeweise von Gott wird in ihrer eigenen Ar t auf dem 
Hin te rgrund der Darstel lung des griechisch-hellenistischen Den-
kens von Gott deutlich. Wie von einer geschichtlichen Bewegung 
in der Tradit ion des griechischen Denkens die Rede war, so kann 
auch von einer geschichtlichen Entwicklung im biblischen Reden 
von Gott gesprochen iverden. Diese Entwicklung lässt sich folgen-
dermassen einteilen : 1. Der alttestamentliche Gottesgedanke. 2. 
Der spätjüdische Gottesgedanke. 3. Der Gottesgedanke Jesu. 4. Der 
paulinische Gottesgedanke, δ. Der johanneische Gottesgedanke. 
Diese verschiedenen Betrachtungsweisen werden wir nacheinander 
behandeln. 
1. Der alttestamentliche Gottesgedcmke 
Neben den zahlreichen alttestamentlichen Texten, die in den 
Predigten vorkommen, ha t Rudolf Bul tmann zwei Predigten über 
alttestamentliche Texte gehalten, deren Thematik so weit ausein-
ander liegt, dass sie die Grundlinien einer alttestamenlichen Theo-
logie Bul tmanns schlechthin bilden können. Die erste Predigt redet 
von Gottes Gegenwart in der Natur , während die zweite Predigt 
von seinem Handeln im Menschenleben spricht. 
a) Die Gegenwart Gottes m der Natur 
Die Schrift redet nicht von Gott so, wie man heute (1937) oft 
hören kann. Gott offenbart sich in der Na tu r nicht so, dass man 
ihn direkt aus ihr, und nicht aus der Schrift kennen lernen müsse. 
«Es ist uns als Christen nicht zweifelhaft, dass wir diesen Stimmen 
nicht folgen dürfen, dass Gott sich uns durch sein Wor t geoffen-
ba r t hat und offenbart, dass er hier, im "Wort der Schrift, uns 
anredet und von uns gehört werden will, und dass wir, wenn wir 
ihn hier nicht hören, ihn nirgends hören » 2 0 . Denn es gilt doch 
Luthers Wort : « Wenn Gottes Wor t und Zeichen nicht da ist 
29. MP S 27-28. 
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und niaht erkennet wird, so hilft nicht«, wenn Gott gleich selbst 
da wäre ! » ao. 
Gott offenbart sich nicht in der Natur, sondern er ist in ihr 
gegenwärtig. « Die Himmel erzählen die Ehre Gottes, und die Feste 
verkündiget seiner Hände Werk. Ein Tag sagt es dem andern, und 
eine Nacht tut es kund der andern. Es ist keine Sprache noch 
Rede, da man nicht ihre Stimme höre» (Ps 16,2-4). Gott als der 
Allmächtige und Allgegenwärtige ist auch in der Natur gegenwär-
tig. Wie begegnet er dem Menschen in der Natur ' 
Bultmann antwortet, dass die eigentliche Gabe der Natur diese 
ist, dass sie den Menschen an Gott den Schöpfer, erinnert, weil 
der Mensch in ihr mit dem Grunde seines Wesens in Berührung 
kommt und die tragende Kraft spürt, wodurch seine Freude an der 
Natur zu Dank und Anbetung der Gegenwart Gottes in der Natur 
wird. Die Erfahrung, die Natur sei Gottes Schöpfung, kann der 
Mensch vor allem dadurch machen, dass er aus dem Getriebe des 
Alltags, in dem er immer in der Gefahr steht, sich als Herr über 
die Natur anzusehen, heraustritt. Diesem Lärm des Alltags gegen-
über kann die Stille der Natur den Gedanken der Ewigkeit wieder 
laut werden lassen : 
« Wenn über stiller Heide 
Des Mondes Sichel sehwebt, 
Mag lösen sich vom Leide 
Herz, das im Leide bebt. 
Das Ewige ist stille, 
Laut die Vergänglichkeit. 
Schweigend geht Gottes Wille 
über den Erdenstreit » (W. Raube). 
So wird der Mensch dessen inne, dass er wohl die Kräfte der 
Natur in seinen Dienst stellen kann, aber nur, indem er auf die 
Gesetze ihres Waltens lauscht und sich ihnen fügt Er kann weder 
den grossen Gang der Jahreszeiten aufhalten oder beschleunigen, 
noch das Wetter machen, noch über Leben und Tod herrschen. In 
sein Herz schleicht sich das Gefühl, sein Leben stehe unter hö-
heren Gesetzen und wachse aus einem Urgrund, von dem es ab-
hängig ist und bleibt. Der Mensch erfährt, was er eigentlich ist. 
Wenn der Mensch so dessen inne wird, « dass er sich selbst nicht 
in der Hand hat, dass sein Leben von grossen Gesetzen umfangen 
ist, da.ss seine Werke klein und seine Gestaltungen vergänglich 
sind, wenn so sein Stolz und seine Selbstherrlichkeit dahinsinkt, so 
30. Vgl MP S. 28 
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kommt freilich ein Gefühl der Kleinheit und der Demut über ihn, 
aber damit zugleich auch ein Gefühl der Befreiung, der Erlösung. 
Befreiung ist es für den Menschen, wenn er nicht nur seine Sor-
gen entschwinden, sondern auch den Drang seiner Verantwortung 
sich lösen fühlt. Befreiung ist es für ihn, wenn er seiner eigenen 
Hand entnommen wird und sich getragen fühlt von einer grösseren 
Hand, wenn er sich nicht mehr selbst das Gesetz seines Lebens zu 
geben braucht, sondern sieh unter ein grosses Gesetz gestellt weiss, 
das ihm die letzte Sorge und die letzte Verantwortung abnimmt, 
wenn er dessen inne wird, dass auch sein Leben bestimmt ist von 
dem errossen Gesetz · 'Solange die Erde steht, soll nicht aufhören 
Saat und Ernte .. ' » ,1. Diese unendliche Macht, die dem Menschen 
in der Natur anschaulich und spürbar wird, nennt er (mit Eecht) 
Gott. 
Indem die Schrift sagt, dass die Welt, die Natur, Gottes Schöp-
fung ist, so ist zugleich ausgesagt, dass über der Schöpfung der 
Schöpfer steht, mit seinem Willen, der nicht an die Gesetze der 
Natur gebunden ist. Die Natur ist nicht Gott, sondern Hinweis 
auf ihn, der sieh nicht schauen, sondern nur glauben lässt. Die 
Natur verbietet also dem Menschen, Gott und Natur gleichzusetzen 
und sich selbst und die Natur ineinsznsetzen. Nach der Schrift ist 
der Mensch nicht Natur, sondern Geist ; er ist nach dem Bilde 
Gottes geschaffen. Der Mensch ist nicht, wie Pflanze und Tier, 
nur ein Exemplar seiner Gattung, sondern er hat sein eigenes 
Leben zu leben und seinen eicrenen Tod zu sterben in der Verant-
wortung vor Gott. Wenn er das vergisst, tastet er die Würde des 
Menschseins wie die Würde der Natur an. Er kann die Werke sei-
ner Hände den Gebilden der Natur nicht gleichsetzen. Wenn er die 
Würde des Menschseins antastet, tastet er auch die Ehre Gottes 
an, der ihn nach seinem Bilde geschaffen hat, und damit verfällt 
er dem Gericht Sein Leben wird rätselhaft und sein Sterben 
schrecklich, weil er es nicht einfach als etwas Natürliches hinneh-
men kann. Angst bricht auf. Der Tod erscheint als Vernichtung, 
die das ganze Leben sinnlos macht. Wer demgegenüber Gott als 
den Allmächtigen und Allgegenwärtigen kennt, wer also Gottes 
leitender Hand in seinem Leben mit allen Sorgen und aller Ver-
antwortung, mit aller Not und Schuld gewiss ist, dem ist die 
Natur ein Hinweis auf den Gott, der ihm die Freiheit schenkt, in 
der er trotz der Sorge des Lebens ohne Sorge und in aller Verant-
wortung ohne Verantwortung sein kann, weil Gott für ihn sorgt 
und verantwortlich für ihn e intr i t t а г . 
31. Vgl MP S 32 
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Die Gegenwart Gottes in der Natur besagt also : 1. einen Ruf, 
der den Menschen zu sich ruft und zur Frage nach Gott ζλνπ^ί. 
Der Mensch versteht seine Naturfrömmigkeit als eine Flucht zu 
Gott. Diese Naturfrömmigkeit ist zugleich ein Zeugnis für die 
Sünde, die die menschliche Geschichte und das Leben der men-
schlichen Verantwortung und Sorge durchherrscht. Als Flucht aus 
dem Leben des Alltags bezeugt die Naturfrömmigkeit, dass der 
Mensch von der Frage nach Gott umhergetrieben wird. Er sehnt 
sich nach einer Macht, die ihn befreiend und tragend umfängt. 2. 
Die Gegenwart Gottes in der Natur führt den Menschen zu seiner 
Gegenwart in seinem Wort, da er die Natur nicht vergöttert, son-
dern sieht, wie sie trotz all ihrer Gaben immer Kätsel bleibt. Gott 
verhüllt sieh in der Natur. 3. Die Natur als fragende und schen-
kende Gegenwart Gottes wird Anlass den Schöpfer zu preisen, der 
über der Schöpfung steht, den Herrn, der gesprochen hat : « So-
lange die Erde steht... » M. 
b) Die Gegenwart Gottes im Menschenleben 
Gott spricht durch die Propheten zum Menschen. Der Prophet 
redet von Gott als dem Gott des Zornes, der Erbarmungslosigkeit, 
und gleichzeitig von Gott als Güte und Treue. Gottes Wort tötet 
und macht zugleich lebendig. Oder besser gesagt : Gottes Wort 
tötet, um lebendig zu machen. Wie ist das zu verstehen ? 
1) Das \Vort Gottes ist ein tödliches Wort, weil es alles vernichtet, 
was der Mensch selbständig aufzubauen versucht. lieber solchem 
menschlichen Tun ergeht Gottes Zorn und Erbarmungslosigkeit : 
« Du .hast dich in Zorn gehüllt und uns verfolgt, 
Hast uns erwürgt ohne Erbarmen » J4. 
Ueber allem, was der Mensch sich vornimmt und tut, steht Gottes 
herrscherlieher Wille, seine unerbittliche Forderung und sein rich-
terlicher Spruch. « So der Herr nicht das Haus bauet, so arbeiten 
umsonst die daran bauen. Wo der Herr nicht die Stadt behütet, 
so wacht der Wächter umsonst » 35. Der Mensch kann seine Wünsche 
und Pläne haben, aber Gott ist ihren gegenüber frei und ungebun-
den. Das menschliche Leben verläuft deshalb im Dunkeln, weil 
der Mensch nicht vorausschauen kann, sondern immer den Vor-
behalt machen muss : « Wie Gott mich führt. . .». « F ü r den Men-
sehen, so wie er ist, beladen mit Wünschen und Plänen, mit Sehn-
33. Vgl. MP S. 38-40. 
34. Klagelieder 3,43. 
35. Ps 127, 1. 
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sucht und Hoffnungen, — und das heisst ja : Für uns alle, die 
wir uns unsere Bilder machen, wie unser Leben nach unserem 
Wunsch und Willen sein soll, für uns alle ist der Weg zu Gott 
der Weg in das Dunkel, das für uns Hölle ist. Es gibt Stunden 
in unserem Leben, in denen für unseren Blick kein Unterschied 
ist zwischen Gott und Teufel, wenn Gott — für uns völlig unver-
ständlich — das zerschlägt, was uns das Liebste und Teuerste ist; 
nicht nur das, was das Ziel unserer Wünsche, das Beglückendste 
unseres Lebens ist, sondern oft auch das, von dem wir meinen 
sagen zu dürfen, dass es in seinem Sinne, im Geiste des Guten 
und Edlen angefangen und aufgebaut ist. Sein Hauch kann alles 
in einem Nu hinwegfegen, seine Majestät vernichtet, was sich 
selbstständig erhebt. Sein Wort ist ein tödliches Wort »3e . 
2) Gottes Wort ist aber auch ein lebenspendendes Wort, weil sich 
seine Güte, Barmherzigkeit und Treue dem Menschen zeigt. Der 
Mensch soll nicht planen, sondern hoffen. Hoffnung setzt aber vor-
aus, dass der Mensch sich für Gott entschieden hat, d.h. zwischen 
Gott und Welt. Der Mensch soll in Geduld auf die Zukunft war-
ten, die Gott herbeiführen wird. Er wählt Gott, auch wenn ihm 
darüber alles andere verlorengeht : 
« Wenn ich nur dich habe, 
So frage ich nichts nach Himmel und Erde, 
Wenn mir gleich Leib und Seele verschmachten, 
So bist doch du, о Gott, allezeit meines Herzens Trost und 
mein Heil» (Ps 73,25f). 
Den Menschen, der alles menschliche Hoffen zum Schweigen ge­
bracht hat und dennoch hofft, d.h. der vor Gott zunichte wird, den 
macht er lebendig. Gott macht nur die Toten lebendig : 
« Du bist's, der, was wir bauen, 
Mild über uns zerbricht, 
Dass wir den Himmel schauen 
Darum so klag'ich nicht» (Eichendorff). 
Die Freiheit von den eigenen Lebenszielen reinigt die geistige 
Atmosphäre des Menschen und lässt den unverdrossenen Mut wie-
der aufblühen. Keine Enttäuschung kann noch seinen Mut lähmen, 
weil sie ihn nicht mehr überwältigen kann. So leuchtet im Dunkel 
des Todes der Beginn eines neuen Lebens auf, das Gott dem Men-
schen schenkt " . 
36. MP S. 211. 
37. Vgl. MP S. 213 ff. 
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2. Der spätjüdische Gottesgedanke 
Gegenüber dem alttestamentliehen Gottesgedanken, nach dem alles 
menschliche Planen und Wünschen vor Gott verstummen muss, da 
Gott nur die Toten lebendig macht, tritt im spätjüdischen Denken 
eine Auffassung hervor, die diesen transzendenten Gottesgedanken 
entscheidend abschwächt. In bestimmten jüdischen Theologenkrei-
sen redete man wohl von Gott als dem allmächtigen, gebietenden 
Herrn, der keinem Menschen Rechenschaft schuldig ist, aber doch 
so, dass der Mensch, wenn er seine Pflichten treu erfüllt, von Gott 
entlohnt wird. Der Mensch kann sich einen Verdienst erwerben, 
wodurch er vor Gott Ansprüche geltend machen kann 38. 
Dieser Gottesgedanke wurde von den Schriftgelerhten in Gleich-
nissen dargestellt. Bultmann erzählt ein solches Gleichnis, in dem 
von einem König die Rede ist, der viele Arbeiter zu einem Werke 
gemietet hatte. Unter ihnen zeichnete sich einer durch grossen 
Pleiss und besondere Geschicklichkeit aus, so dass der König ihn 
zur Seite nahm und mit ihm auf - und abwandelte. Zur Abend-
stunde kamen die Arbeiter, und alle empfingen den gleichen Lohn. 
Als diejenigen, die den ganzen Tag gearbeitet hatten, sprachen : 
« Wir haben den ganzen Tag gearbeitet und dieser nur zwei Stun-
den, und er hat den gleichen Lohn erhalten », antwortete der 
König : « Dieser hat in zwei Stunden mehr gearbeitet als ihr den 
ganzen Tag». Die Absicht des Gleichnisses ist deutlich : Wenn es 
äusserlich auch anders scheinen kann, geht es bei Gott ganz ge-
recht zu : Für gleiche Arbeit gleicher Lohn ! Die Gerechtigkeit 
Gottes lässt sich nach menschlichen Massstäben berechnen, da der 
Mensch einen Anspruch darauf hat, dass Gott gleiche Arbeit gleich 
belohnt39. 
Ein Beispiel für diese Auffassung finden wir in dem Gleichnis 
Jesu vom Pharisäer und Zöllner. Der Pharisäer ist das Musterbild 
des eifrigen, korrekten Menschen, der in der Erfüllung des Gesetzes, 
d.h. des Wortes Gottes, lieber zu viel als zu wenig tut. Er rühmt 
sich dessen, was er tut, indem er seine guten Werke vor Gott auf-
zählt und meint, Gott könne ihm die Anerkennung nicht versagen. 
Der Pharisäer glaubt vor Gott « gerechtfertigt » dastehen zu kön-
nen ; er will gelten vor Gott. « Je mehr Entsagung und je mehr 
Opfer er sich zumutet, desto leidenschaftlicher ist also sein Gel-
tungsbedürfnis ; je stolzer er auf das hinweist, was er leistet, desto 
grösser ist sein Geltungsbewusstsein » 40. 
38. Vgl. MP S. 149. 
39. Vgl. MP S. 160. 
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Wenn dieses Bild des Pharisäers so oft in den Predigten Bult-
manns auftaucht, so hegt der Grund dafür darin, dass diese Ju-
dische Denkweise den historischen Hintergrund des neutestament-
hchen Denkens von Gott bildet Dieses Bild des Pharisäers tritt da 
hervor, wo Bultmann entweder den Gottesgedanken Jesu oder die 
paulinische Rede von der Gerechtigkeit unter dem Gesetz aufzeigt 
Bultmann sieht in dieser Redeweise von Gott das Bild des Men-
schen schlechthin Denn dann ist « der Pharisäer nicht die Gestalt 
einer vergangenen Zeit, charakteristisch fur das Judentum der da-
maligen Zeit oder fur die jüdische Rasse überhaupt, sondern er ist 
charakteristisch fur das menschliche Wesen schlechtin Gerade die 
moderne Psychologie hat uns gelehrt, welche Rolle der Geltungs-
trieb in jedem menschlichen Leben spielt Wieviel Worte und Ta-
ten der Menschen darauf zurückgehen, dass sie sich zur Geltung 
brmgen wollen, Worte und Taten im Guten und im Bösen, im 
Moralischen wie im Unmoralischen, grosse geschichtliche Leistungen 
wie Verbrechen Sie hat uns gezeigt, wie deis natürliche Geltungs-
beduifnib durch sogenannte Minderwertigkeitskomplexe erstickt 
wild Deshalb spielt es auch in der Erziehung eine so grosse Rolle, 
dass man dem Kinde dazu verhilft, dass es etwas leisten kann, 
damit sein Selbstbewusstsem gestaikt wird und es sich nicht als 
minderwertig zu fühlen braucht » 41 
Nach Bultmann ist das Geltungsbedürfnis etwas dem Menschen 
Natürliches Das Entscheidende aber ist, dass der Mensch die Gel-
tung, der er bedarf, nicht zum Zweck seines Tuns macht, sondern 
sie sich als die natürliche Frucht zuwachsen lasst Die Geltung 
kann dem Menschen nur geschenkt werden Dieser Gedanke des 
Sich-besehenken lassens ist Paulus aufgegangen, als er nicht langer 
die Gerechtigkeit aus dem Gesetz, sondern aus der Gnade erwar 
tete 
Der judische Gottesgedanke, der behauptete, der Mensch ver-
möge vor Gott Ansprüche zu erheben, ist ebenso wie der griechisch-
hellenistische Gottesgedanke zu einer weltanschaulichen Theorie ge-
worden, m der der alttestamenthche Gottesgedanke entradikahsiert 
wird 
3 Der Gottesgedanke Jesu. 
Die synoptischen Texte lehren, wie Jesus über Gott dachte und 
redete Sie lassen dieses Reden von Gott m seinen verschiedenen 
Aspekten hervortreten Die Predigten legen die Struktur des Got-
tesgedankens folgendermassen dar 
41 ebd 110 
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Gegenüber den jüdischen Gleichnissen der Schriftgelehrten, die 
von einem Anspruch des Menschen auf Lahn für seine Werke 
reden, spricht Jesus in seinen Gleichnissen von einem Gott, vor 
dem der Mensch überhaupt keine Ansprüche geltend machen kann. 
Dieser Gedanke tritt hervor in den Gleichnissen vom Pharisäer 
und Zöllner, vom Hausherrn und von den Arbeitern, vom Herrn 
und Sklaven. « "Welcher ist unter euch, der einen Knecht hat, der 
ihn pflügt oder das Vieh weidet, wenn er heim kommt vom Felde, 
dass er ihm sagt : 'Gehe schnell hin und setze dich zu Tische !' 
Ist es nicht also, dass er zu ihm sagt : 'Richte zu, dass ich zu 
Abend esse ; schürze dich und diene mir, bis ich gegessen habe ; 
Danach sollst du auch essen und trinken V Dankt er etwa dem 
Knecht, dass er getan hat, was ihm befohlen war ? Ich meine es 
nicht. Also auch ihr, wenn ihr alles getan habt, was euch befohlen 
ist, so sprecht : 'Wir sind unnütze Knechte ; wir haben getan, was 
wir zu tun schuldig waren'» (Lk 17,7-10). 
Nach Jesus ist Gott des Menschen Herr, der absolute Freiheit 
ihm gegenüber besitzt. Er ist ungebunden gegenüber allen mensch-
lichen Ansprüchen, und der Mensch kann sich vor Gott nur beugen 
und nach keinem Warum fragen. « Ich will aber diesem Letzten 
geben gleich wie dir. Oder habe ich nicht Macht zu tun, was ich 
will mit dem Meinigen?» (Mt 20,15). Diese Art von Gott zu 
reden weckte bei den Hörern Jesu — wenigstens durchschnittlich 
— Anstoss und Ärgernis. 
Die Grundsünde des Menschen liegt darin, dass der Mensch An-
sprüche an das Leben, an Gott stellen will. Da der Mensch nicht 
verantwortlich dafür zu sein seheint, dass er das Leben erhalten 
hat, meint er auch niemandem dafür zu Dank verpflichtet zu sein 
und keine Verantwortung dafür zu haben, was er mit dem Leben 
anfängt. Aber, um « wieviel Freude und Reichtum bringt sich 
eine Jugend, die auf das, was ihr Erfüllung schenken kann, ein 
Recht zu haben meint. Man hört wohl die Rede : 'Ich habe ein 
Recht auf тешеп Leib !' Nein ! Du hast kein Recht, dein Leib 
ist vom Schöpfer anvertraute Gabe, die du rein zu erhalten hast. 
Und wer sieh als Recht nimmt, was Geschenk sein sollte, der 
bringt sich um das Köstlichste » " . 
Gott regiert die Welt nicht nach menschlichen Wunsch und 
menschlichen Idealen, sondern nach seinem Willen beherrscht er 
alles, was auf der Welt geschieht. « Fragst du nach Gott, so 
fragst du nach dem Herrn, den du nur erkennen wirst, wenn du 
bereit bist, dich als sein Geschöpf zu wissen und ihn Gott sein zu 
42. MP S. 154. 
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lassen und dich seinem Willen rückhaltlos preiszugeben, auch wenn 
er dir völlig unverständlich und dunkel ist (...)· 'Es ist Gottes 
Art, zuerst zu zerstören und zunichte zu machen, was in uns ist, 
ehe er uns das Seine schenkt.' Wer sich dagegen sträubt, für den 
wird Gott der Schöpfer zum Verhängnis und Verderben, und Gottes 
Antlitz verwandelt sich für ihn in das Gesicht des Teufels »43. 
Für Jesus ist Gott also des Menschen Herr. Aber er ist noch 
mehr ! Er ist zugleich Vater der Menschen. Die absolute Freiheit 
Gottes macht seine Güte für den Menschen erst möglich. « Sie-
best du darum scheel, weil ich gütig bin ?» (Mt 20,15). Man kann 
sich, sagt Bultmann, unter Menschen wohl eine Freiheit ohne Güte, 
aber keine Güte ahne Freiheit vorstellen. Von einer Gabe der 
Güte kann nur dort die Rede sein, wo sie nicht infolge eines äus-
seren Zwanges gegeben wird, sondern in voller Freiheit, d.h. wo 
sie auch ausbleiben könnte und es also keinen Anspruch gibt. Denn 
das erfreut und beglückt den Menschen, dass er etwas erhält, ge-
schenkt bekommt, was er nicht verdient hat. So auch bei Gott. 
Gottes väterliche Güte steht über allem, was lebt : 
« Ich weiss, dass du der Brunn der Gnad' 
Und ew'ge Quelle bist, 
Daraus uns allen früh und spat 
Viel Heil und Segen fliesst. 
Was sind wir doch, was haben wir 
Auf dieser ganzen Erd ' 
Das, uns, о Vater, nicht von Dir 
Allein gegeben werd ? » " . 
Wenn Gottes Güte über dem Menschen steht, braucht der 
Mensch sich nicht ängstlich zu sorgen und zu fragen : « Was wer-
den wir essen ? Was werden wir trinken 1... ». Wer sich darauf 
besinnt, der weiss, dass sein eigentliches Leben nicht durch die 
Sorge um das Materielle gesichert ist ; mehr noch, er würde sein 
eigentliches Leben verlieren, wenn er in der Sorge um das Mate-
rielle aufgehen würde. Der Mensch soll nach Gottes Herrschaft 
trachten, nach seinem Reiche und nach seinem Willen, der über 
allem steht. 
Dieses Trachten nach Gottes Reich kann man folgendermassen 
zusammenfassen : 
1. Der Mensch weiss, dass er nicht ganz im Leben der Arbeit und 
Sorge aufgehen kann, dass er nicht sagen kann : 
43. MP S. 153. 
44. M. LUTHER, AUS tiefer Not schrei ich ги dir, V. 2. EKG 195. 
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« Dem Tüchtigen ist die Welt nicht stumm. 
Was braucht er in die Ewigkeit zu schweifen ! 
Was er erkennt, lässt sich ergreifen !» (C.P. Meyer). 
Der Mensch soll wissen « Mit unsrer Macht ist nichts getan, wir 
sind gar bald verloren. » Das Leben der irdischen Arbeit mit sei-
nem Sorgen und Planen, seinen Leiden und Freuden ist nicht 
das Letzte. Dieses diesseitige Leben muss preisgegeben werden für 
ein höheres, zukünftiges, jenseitiges Leben, zu dem Gott den Men-
schen ruft45. 
2. Gottes Ruf befolgen, fordert die Entscheidung zwischen dieser, 
unserer Welt und seiner Welt, zwischen Diesseits und Jenseits, 
zwischen Gegenwart und Zukunft. « Wollen wir wirklich ihn, oder 
wollen wir unsere Welt und ihn nur gelegentlich auch zur Ver-
klärung und Verbesserung unserer Welt ? Ist uns das, was wir 
hier planen und treiben, was wir zimmern und bauen mit unseren 
Sorgen und Mühen, was uns unsere Freude und Leiden gibt, das 
Höchste und Letzte ? Das, wofür wir leben und sterben 1 Oder 
kennen wir noch ein höheres Leben ? Sind wir bereit, den Gedanken 
der Ewigkeit im Ernst zu denken und unser Tun und Treiben ins 
Licht der Ewigkeit und vor ihr Gerieht zu stellen ? »4 β. 
3. Diese Entscheidung für Gott führt den Menschen in das Dunkel 
hinein, da er immer nur ein bisheriges, diesseitiges Leben kennt, 
das von eigenen Entwürfen geleitet ist. Der Mensch kann sich von 
der Zukunft Bilder machen, aber sie sind Träume seiner Phantasie. 
Eben auf diese Bilder soll er verzichten, indem er getrost in das 
Dunkel hineingeht, und von der Zukunft nur erwartet, was Gott 
mit ihm vorhat. Der Mensch soll « arm » sein vor Gott47. 
4. Dieser Ruf Gottes ist dem Menschen höchst unbequem, weil er 
oft zerstört und vernichtet, was der Mensch aufzubauen versuchte. 
Sein Ruf erklingt gerade dann, wenn er es nicht erwartet. Man 
kann und darf es auch nicht aufzählen wollen, wo und wie Gottes 
Ruf dem einzelnen Menschen im Laufe des Alltags, im Gang der 
Arbeit, im Treiben des Verkehrs begegnet. Bultmann erzählt das 
Volksmärchen vom reichen und armen Manne, das zeigt, wie un-
scheinbar Gottes Begegnungen oft sind und wie derjenige, der 
nicht darauf gefasst ist, sie zu seinem Schaden übersieht. Das 
Märchen erzählt, dass Gott einst als schlichter Wandersmann auf 
Erden wandelte und Herberge zur Nacht suchte. Gott klopfte an 
45. Vgl. MP S. 134. 
46. MP S. 134-135. 
47. Vgl. MP S. 181 f. ; S. 95. 
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die Tür eines Reichen und bat um ein Nachtlager. Der Reiche 
erblickte den unscheinbaren Wanderer vor seiner Tur, der nicht 
gerade aussah, als ob er gut bezahlen konnte, und er wies ihn ab 
mit allerlei Ausreden ; es passte gerade nicht. Er klopfte beim 
Armen an und fand freundliche Aufnahme. Der Reiche hatte sich 
selbst gestraft, weil dem Armen reicher Segen zuteil wurde48. Von 
Gottes Ruf lasst sich also doch soviel aussagen, dass er Bereitschaft 
fur die anderen, d.h. Freundlichkeit, Gute, Geduld und Opfer-
wille fordert. Gott kommt verkleidet zum Menschen, und wer seine 
Begegnung verkennt, der hat sich um den Segen der Stunde ge-
bracht, da der Augenblick unwiderruflich dahin ist. 
5. Ausser in der Not der Mitmenschen kommt Gott auch im per-
sönlichen Leben den Menschen entgegen. Im Schicksal zieht Gott 
den Menschen zu sich. Dieses Tun Gottes kann dem Menschen 
höchst unbequem und storend sein und doch zum Segen werden. 
Wenn das Schicksal den Mensehen aus seinem Leben der Gewohn-
heit herausreisst, so kann er vor innerer Verstarrung und Trägheit 
bewahrt werden. Sein Leben kann einen neuen Antrieb erhalten, 
und er vermag wieder zu wissen, was Leben eigentlich heisst. Der 
Mensch gewinnt das rechte Mass für die Dmge, zwischen denen 
er sich bewegt. Es genügt jedoch nicht, sich einmal fur Gott ent-
schieden zu haben. Die Entscheidung muss immer wieder vollzogen 
werden. Der Mensch muss den inneren Abstand gewinnen von al-
lem, was ihn blind fur Gottes Begegnungen oder taub fur seinen 
Ruf machen kann. Das schliesst die Bereitschaft fur den letzten 
Ruf, der den Menschen aus diesem Leben herausruft, mit ein. Ge-
rade in dieser Bereitschaft wird deutlich werden, ob der Mensch in 
seinem Leben gelernt hat fur Gottes Ruf bereit zu sein, so dass 
dieser allerunwillkommenste Ruf nicht der Ruf des Schicksals sei, 
der ihn in das unbekannte Dunkel ruft 4 Θ. 
6. Der Mensch, der diese Freiheit von der Welt und von sich 
selbst hat, empfangt die innere Ruhe und Freiheit, die Gott schenkt. 
« Es ist ja im menschlichen Lebenskreise so, dass solche Fragen 
zu Fragen zweiten Ranges werden fur den, dem ein höheres Lebens-
ziel aufgegangen ist. Fur den etwa, der erfasst ist von einer gros-
sen Aufgabe, einem Werke, dessen Grosse für ihn so überragend 
und selbstverständlich ist, dass er alles dafür opfert : Behaglich-
keit und Sicherheit des Lebens, ja unter Umstanden das Leben 
selbst. Oder fur den, dem die Begegnungen und das Geschenk von 
48 Vgl MP S 131-132 
49 Vgl MP S 135-136 
142 
Freundschaft und Liebe alles andere hat gleichgültig werden lassen, 
der höhere Sorgen kennt als Nahrung und Kleidung, der für den 
anderen — der Freund für den Freund, der Gatte für den Gatten, 
die Mutter für das Kind — alle Entbehrung und Unsicherheit 
auf sich nimmt und sich dem anderen opfert » 50. "Was schon im 
menschlichen Lebenskroise gilt, das ist erst recht wahr im Ver-
hältnis zu Gott. Sieh für Gott entscheiden, an Gott glauben, das 
bedeutet, die Sorge um die Buhe und Sicherheit des Lebens fahren 
lassen und zu Opfer und Hingabe bereit sein. 
« Herr, schicke was du willt, 
ein Liebes oder Leides, 
Ich bin vergnügt, dass beides 
aus deinen Händen quillt » 51. 
"Wenn alle Fragen schweigen und nur noch die Frage bleibt, was 
Gott vom Menschen verlangt oder wozu er den Menschen braucht, 
dann versteht man, was es bedeutet, nach dem Reiche Gottes zu 
trachten, und was Jesus sagt, wenn er fortfährt · « So wird euch 
solches zufallen» (Mt 6,33). 
4. Der paulinische GoUesffedanke 
Bei näherem Hinsehen zeigt sich, dass Bultmann den paulini-
schen Gottesgedanken entweder aus der griechisch-hellenistischen 
oder aus der biblischen Tradition deutlich macht. Der Offen-
barungsgedanke wird vom griechischen Denken, das existentielle 
"Verhalten des Menschen zu Gott, sein Glaube, hingegen vom alt-
testamentlichen Denken her aufgezeigt 
a) Der Offenbanmgsgedanke. Nach Bultmann offenbart Gott sich 
im paulinischen Denken als der Schöpfer Himmels und der Er-
den, denn «aus ihm sind alle Dinge» (1. Kor 8,6). Die Behaup-
tung, dass alle Dinge aus Gott seien, bedeutet zunächst : Alles Ge-
schaffene trägt den Stempel seiner « ewigen Kraft und Gottheit » 
(Köm 1,20). In ihm kann man die Spur des "Waltens Gottes er-
kennen. 
« Ja, alles ist in dir, was nur das "Weltall beut, 
Der Himmel und die Hol], Gericht und Ewigkeit»52. 
Diese Offenbarung des Schöpferwaltens Gottes darf jedoch nicht 
so verstanden werden, als ob man, mit einem festen Gottesbegriff 
SO. MP S 24. 
51 E MORIRE, Gebet Vgl MP S 158. 
52 Vgl R BULTMANN, Vom. geheimnisvollen und vom offenbaren Goti, ChrW 
31, 1917, S 578. 
143 
ausgerüstet, alles, was in der "Welt geschieht, in Gottes Welregi-
ment einordnen könne, oder als ob sich die Offenbarung Gottes 
in Buchstaben und Sätze fassen Hesse, so dass sie auf Formel und 
Buch, auf Raum und Zeit beschränkt wäre. Gott lässt sich nicht 
schauen, denn seine Offenbarung erschliesst immer neue Höhen 
und neue Tiefen, und sie geht ihren Weg durch Dunkel und Dun-
kel und von Klarheit zu Klarheit 5 \ 
Gott ist für den Menschen Geheimnis, und er muss es sein, 
damit er sieh unendlich offenbaren kann, weil sonst Stillstand ins 
Leben des Menschen kommen würde. « Du bist der "Wald der Wi-
dersprüche ! »54. Wie der eine Mensch für den anderen Geheim-
nis aber zugleich des Menschen Reichtum ist, da es ihm ermöglicht, 
sich nicht ganz ausforschen zu lassen, wodurch er für den Mit-
menschen schal und leer würde, so ist es auch bei Gott. Gott lässt 
sich nicht durchschauen, sondern er schenkt sich dem, der ihm in 
Ehrfurcht und Demut naht " . 
Andererseits ist mit « aus ihm sind alle Dinge » auch gesagt, 
dass der Mensch von Gott radikal abhängig ist. Der Mensch soll 
der Nichtigkeit alles Geschaffenen, d.h. auch der Nichtigkeit sei-
ner eigenen Existenz innewerden, wenn er die Welt als Gottes 
Schöpfung erkennen will. Denn die «Welt als Gottes Schöpfung ist 
nicht wie das Werk eines Künstlers, das, nachdem er es geschaf-
fen hat, das auch dann noch da ist, wenn er, der Künstler, längst 
begraben liegt, und das den späteren Geschlechtern noch zeigt, 
welcher Geist in dem Künstler lebendig war » s e . Gottes Geschöpf 
sein und die Welt als Schöpfung Gottes erkennen setzt das Wissen 
voraus, dass der Mensch und die Welt aus dem Nichts geschaffen 
wurden, d.h. dass sie nichtig sind. Alles Geschaffene hat in jedem 
Augenblick in Gott seinen Ursprung, und es würde in Nichts zer-
fallen, wenn Gott seinen Schöpferwillen zurückziehen würde. Wer 
das vergisst, ist faktisch nichts. 
Nach Bultmann ist es die Sünde des Menschen, seine Schöpfer-
abhängigkeit zu vergessen, wodurch der Mensch angesichts seines 
Plauens, Sorgens und Wünschens in eine Selbstzufriedenheit hin-
eingerät. Diese Sünde, auch Grundsünde genannt, wirkt sieh auf 
allen Gebieten schrecklich aus. Sie kann in der Vergewaltigung 
der Natur sichtbar werden, wenn der Mensch ihre ursprüngliche 
Ruhe und Stille raubt. Bultmann meint, dass diese Vergewaltigung 
53. ebd. S. 576. 
54. ebd. S. 576. 
55. ebd. S. 576. 
56. R. BULTMANN, Der Glaube an Gott den Schöpfer, EvTh 1,1934/35, S. 181-
182. 
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am deutlichsten zutage tritt, wo sich das menschliche Leben am 
meisten von der Natur entfernt hat, in den Grosstädten und über-
all, wo die Technik zur beherrschenden Macht wurde. Die Sehn-
sucht des Städters zu bestimmten Zeiten in die Natur zu fliehen, 
ist ein Zeichen dafür, dass in seiner Umgebung die Natur vertrie-
ben, vergewaltigt und getötet wurde. Und die Tatsache, dass ge-
rade heute (1938) die Erzählungen Adalbert Stifters mit ihrer 
Schilderung der Natur und eines in den Grenzen der Natur sich 
abspielenden Lebens so gerne gelesen werden, ist auch ein Zeichen 
dafür .Die Anlage von Tndustriewerken und der Lärm der moder-
nen Verkehrsmittel sind ebenso Zeichen dafür, dass die Natur ge-
gen ihren Willen in die Geschichte des Menschen hineingerissen 
wird und mit dem Fluche der Zerstörung bedroht wird. "Wohl 
kann manches auf wirkliche Lebensnotwendigkeiten zurückgeführt 
werden, und Sündiges und Notwendiges sind so miteinander ver-
bunden, dass man sie nicht voneinander 1 rennen kann. Es kann 
aber nicht bestritten werden, dass manches als raffinierte Genuss-
sucht und Entfremdung des menschlichen Lebens von der Natur 
verstanden werden muss. Daher steigt aus der Natur, wie aus der 
Menschengeschichte die Sehnsucht nach Befreiung auf " . 
b) Der Schöpferglaube. Der Mensch soll nicht aus sich selbst, 
sondern aus Gott leben. Er ist nicht der, der er sein sollte son-
dern er hat sich schuldig gemacht. Seine Vergangenheit, den 
alten Menschen, muss er preisgeben und aus der Zukunft leben. 
Im Grunde leben alle Menschen aus der Zukunft • « Vor jedem 
steht ein Bild des, das er werden soll, solang er das nicht ist, wird 
nie sein Sehnen voll » 58. Da-s Entscheidende aber ist, ob der Mensch 
bewegt wird von einer Zukunft, die er sich erträumt, ersehnt und 
erstrebt, oder ob er von jener Zukunft lebt, die von Gott auf ihn 
zukommt. Ob er ans der echten Zukunft lebt, zeigt sich daran, ob 
der Mensch dem, was die Zukunft bringt, gewachsen ist oder sich 
daran verliert. Es kann Freude oder Leid oder auch einfach der 
graue Alltag sein. Aus der Zukunft leben fordert also offen zu 
sein für die Zukunft in der Gewissheit, dass alles zum Besten 
dienen muss, weil es Gottes Gabe und Gottes Segen ist. « Also nicht 
die Bestimmtheit durch ein selbstgesetztes Ziel, aiif das Kräfte 
und Hoffnung gespannt sind, sondern in gewissem Sinn die Ziel-
losigkeit. d.h. die innere Freiheit von den selbstgesetzten Zielen, 
der Glaube, dass mir die Zukunft mich selber bringt, der ich mich 
57. Vgl. MP S. 62-64. 
58. Vgl. MP S. 65. 
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im eigenen Laufen nie einfangen kann. Die Bereitschaft für mein 
Schicksal, für das, was Gott mit mir vorhat » 59. 
Diese Freiheit von den eigenen Lebenszielen hat Paulus formu-
liert : 
« Die da "Weiber haben, seien, als hätten sie keine, 
und die da weinen, als weinten sie nicht, 
und die sich freuen, als freuten sie sich nicht, 
und die da kaufen, als besässen sie es nicht, 
und die diese Welt brauchen, als hätten sie nichts davon » 
(2. Kor 7,29-31). 
Wie aber kann der Mensch dazu frei werden, denn faktisch ist 
es so, dass er immer in einem eigentümlichen Zwiespalt lebt ! Einer-
seits lebt der Mensch mit der Hoffnung auf die Zukunft, ohne die 
er nicht leben kann ; andererseits aber mit der Angst vor der 
Zukunft, die ihm nehmen könnte, was er besitzt. Indem er festhal-
ten will, was er hat, klammert er sich an das Vergangene, und so 
lebt er nicht aus der Zukunft, sondern stirbt an ihr. Was er von 
der Zukunft erhofft, ist immer nur das, was er, wenn er es einmal 
hätte, festhalten möchte, um so sich gegen die Zukunft zu sichern. 
Statt aus der Zukunft zu leben, lebt ein solcher Mensch aus der 
Vergangenheit, die ihm ihre Ziele vorschreibt und ihre Motive 
und Massstäbe diktiert. Die menschliche Geschichte und die Natur 
bieten also das Bild einer Menschheit, die nicht ist, wie sie sein 
könnte und sein sollte. Sie ist entstellt und geschändet. Der Mensch 
lebt aus eigener Kraft und Zukunft. Er kennt jedoch nicht die 
echte Zukunft, weil er nicht aus dem lebt, was auf ihn zukommt, 
d.h. aus dem, was Gott mit ihm vorhat. 
Die Macht, die den Menschen von seiner Vergangenheit frei-
machen kann, ist die Liebe. «Wir kennen schon in unserem mensch-
lichen Gemeinschaftsleben, wenn es je von dem Strahl der gött-
lichen Liebe getroffen war, etwas vom Leben und Walten der 
Liebe. Und mancher weiss beschämt und dankbar, dass er nicht 
das ist, was er aus sich selbst gemacht hat, sondern das, was die 
ihm begegnende, ihm geschenkte Liebe aus ihm gemacht hat. Diese 
geheimnisvolle Kraft echter Liebe beruht darin, dass sie den be-
gegnenden Menschen sieht und versteht und behandelt nicht als 
den, der er hier und jetzt ist, sondern als den, der er sein kann, 
sein soll, sein möchte, als den Zukünftigen. Das macht einen Men-
schen froh und gibt ihm Vertrauen, wenn er spürt, dass der 
59. MP S. 66. 
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andere ihn als den Zukünftigen nimmt ; dass der andere hindurch-
schauen kann durch alles Äusserliehe, alles Alltägliche, Kleinliche, 
alles Unvollkommen-halbe, das jedem anhaftet : dass der andere 
ihm vertraut. Und einem Menschen Vertrauen schenken, das be-
deutet ja : an seine Zukunft glauben. Solches "Vertrauen maaht 
den, der es erfährt, glücklich und frei. So schenkt Liebe Zukunft, 
so schenkt Liebe zugleich Glauben an die Zukunft » s0. So ist es 
auch bei Gott. Die Liebe Gottes nimmt den Menschen nicht als 
den, der er ist, zu dem er sich gemacht hat, sondern als den, der 
er nicht ist, der er aber sein soll, sein will, sein wird. Dadurch 
macht die göttliche Liebe all das, was der Mensch ist, zum Schein 
und schenkt ihm dafür, was er nicht ist, sein echtes wirkliches 
Sein. Diese Liebe Gottes kann der Mensch sich jedoch nicht als 
ein Ziel setzen, um das er ringt, sondern sie ist die Macht, die ihn 
immer schon umfängt so dass ihm nur die Augen dafür aufgehen 
müssen. « Sich von dieser Liebe getragen wissen, heisst frei sein 
von der Vergangenheit, frei sein von sich selbst, frei für die Zu-
kunft, die Gott schenken will, für die Herrlichkeit, die an uns soll 
offenbart werden »β 1. 
Aus dieser Freiheit entsteht die Hoffnung, die sich auf das Un­
sichtbare richtet, auf das, wovon man sich keine Vorstellungen 
machen kann. Dadurch fordert sie Geduld und Selbstüberwindung. 
Der Mensch aber, der in solcher Hoffnung steht, darf «doch schon» 
etwas von der Verheissung spüren. Indem er «nicht mehr» der-
jenige ist, zu dem er sich gemacht hat, verliert das « noch nicht » 
seine Quale2. 
Zusammenfassend : für Paulus ist Gott der Schöpfer, vor dem 
der Mensch sich als Geschöpf erkennen muss. Der Glaube an Gott 
den Schöpfer ist die Absage des Menschen, aus sich selbst zu 
leben, und die Bereitschaft, offen zu sein für das, was Gott ihm 
schenken will. 
5. Der johamneitch e Gottfegerfimke 
Johannes bedient sich, um sein Reden von Gott deutlich zu 
machen, der Vorstellung zweier Welten : a) eine sichtbare und 
b) eine unsichtbare Welt. 
a) Die sichtbare Welt. Aus der Exegese der Predigten wissen wir 
schon, dass « Welt » im Johanneischen Denken einen ganz be-
60 MP S 68 
61. MP S 69. 
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stimmten Sinn hat : Sie ist die Macht, die die Welt der Aufgaben 
über den Menschen gewinnen kann, so dass der Mensch sie für 
das Letzte hälte3. Diese Welt kann den Menschen in der Arbeit 
wie im Genuss, in Freude wie in Schmerz in Anspruch nehmen. 
Der Blick des Menschen, sein Denken und Wollen wird von ihr 
so gefesselt, dass er sich nicht mehr über diese Welt erheben kann. 
Bultmann meint, es gehe bei Johannes gar nicht darum, dass der 
Mensch sich durch die Welt zu schlechter, unmoralischer Tat ver-
führen lasse. Die Welt übt ihre Macht genauso über moralische 
Menschen aus. Das geht aus dem Kampf Jesu hervor, der vor 
allem doch ein Kampf gegen den moralischen Menschen (Phari-
säer) war. Die «Welt» will den Menschen im Guten wie im Bösen, 
im Genuss wie im Kingen um die höchsten Ziele gefangen nehmen : 
« Wer in der Sonne kämpft, ein Sohn der Erde, 
Und feurig geisselt das Gespann der Pferde, 
Wer brünstig ringt nach eines Zieles Ferne, 
Von Staub umwölkt, — wie glaubte der an Sterne ? » 
(CF . Meyer). 
Wenn der Mensch nun die Welt für das Letzte hält, wird sie 
in sich geschlossen und gerundet und für den Menschen zur Gott-
heit. Wer sich ihrem Anspruch entgegenstellt, den verfolgt sie mit 
ihrem Hass. Dieser Hass kann verschiedene Formen annehmen : 
er kann in der Maske versucherischer Liebenswürdigkeit auftreten ; 
er kann auch zu offener Feindschaft und Verfolgung werden. Denn 
dem Menschen, der der Welt die Macht abspricht, ihn ganz zu 
erfüllen und ganz in Pflicht zu nehmen, versucht sie beizubringen, 
dass sie doch die Macht habe, ihn ganz zu vernichten in Schmach 
und Qualβ 4. 
b) Die unsichtbare Welt. Gegenüber der Macht der Welt, dem 
Fürsten der Welt, steht die Macht Gottes, die der sichtbaren Welt 
sagt, sie sei nicht das Letzte und der Mensch könne sich nicht 
ganz von ihr in Anspruch nehmen lassen. « Nicht das ist das Ei-
gentliche, Wirkliche, was sich unseren Augen und Ohren auf-
drängt. was Denken und Wollen in Bewegimg setzt, was uns mit 
seinem Schrecken betäuben und vielleicht auch mit seiner Pracht 
begeistern kann. Nein, dahinter liegt erst das Eigentliche, Wirk-
liche ; das, was Gott wirkt, und das, was also für die Existenz 
erst wahre Bedeutung hat » e5. 
63. Vgl. MP S. SI. 
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Der Mensch hat die Möglichkeit, um diese unsichtbare Welt zu 
wissen, wenn aus der Ermüdung und Enttäuschung oder Ueber-
sättigung in ihm ein Heimweh aufsteigt, das ausschaut zu den 
Sternen : 
« Der du von dem Himmel bist, 
Alles Leid und Schmerzen stillest, 
Den, der doppelt elend ist, 
Doppelt mit Erquickung füllest, 
Ach, ich bin des Treibens müde ! 
Was soll all der Schmerz und Lust ? 
Süsser Friede, 
Komm, ach komm in meine Brust». (Goethe). 
Das, wonach der Mensch sich sehnt, vermag der Mensch sich jedoch 
nicht selbst zu schenken, sondern es muss ihm geschenkt werden, 
da es nicht zu dieser Welt gehört. Es ist überweltliches Licht, über-
weltliche Freude, usw. Der Mensch muss eingestehen, ohnmächtig 
sich selbst gegenüber zu sein : Er muss das Gericht über sich selbst 
sprechen und erkennen, dass er sehend blind ist : « Denn alles, wo-
mit uns die Welt bindet, Gutes und Böses, Beglückendes und 
Schmerzvolles, erhält ja seine bindende Kraft durch uns selbst ; 
dadurch, dass wir uns an die Dinge hängen ; dadurch, dass wir 
unsere Wünsche, unsere Süchte, unsere Lebenspläne haben, denen 
die Welt bald verlockend begegnet, bald halbe Erfüllung spendend, 
bald hemmend und vernichtend. Aus uns selbst wachsen die Fra-
gen und Sorgen hervor, weil aus uns selbst die Wünsche und 
Lebensentwürfe hervorwachsen » ββ. Das Gericht über die Welt be-
steht darin, dass sie in ihrer Relativität, ihrer Vergänglichkeit 
sichtbar wird, aber gerade dadurch den Menschen offen macht 
für das Leben in dieser Welt. 
Von diesem Leben im Unsichtbaren, das zugleich immer noch 
ein Leben im Sichtbaren bleibt, kann man sich keine Vorstellung 
machen, wie es « aussieht ». Von der übenveltlichen Freude heisst 
es : « Wir müssen uns das Merkwürdige klarmachen, dass uns nie-
mand angeben kann, welches denn der Gegenstand solcher Freude 
ist ! Woran wir uns denn freuen können und sollen. Denn alles, 
was wir uns als ihren Gegenstand nennen könnten, würde doch 
eben zu dieser alten Welt gehören. Und wenn viele Fromme seit 
alters sich solche Freude ausgemalt haben in ihren Phantasien von 
der Himmelstadt mit den goldenen Gassen oder von den Chören 
und Reihen der Seligen, — so sind das alles doch nur Bilder, 
Symbole für eine Freude, die unaussprechlich ist. Es lässt sich 
66. MP S. 173. 
149 
kein Woran jener Freude nennen, die niemand von uns nehmen 
kann »67. 
Die Bedingung für den Empfang dieses überweltlichen Lebens 
ist, dass der Mensch dasjenige, was er ahnt und wonach er sich 
sehnt, die bestimmende Macht seines Lebens werden lässt. Die 
Frage nach sich selbst drängt den Menschen in die Einsamkeit 
vor Gott. Aus dieser Einsamkeit, in der ihm Gott begegnet, emp-
fängt er in der Klarheit der Verantwortung, die Offenheit für 
alle Begegnungen. Die eigenen Fragen verstummen, da die eigene 
Existenz ganz licht geworden ist. Er hat die Freude, den Frieden, 
das Licht, die Weltüberlegenheit, weil alle menschlichen Fragen 
ihn nicht mehr bedrängen können. Der Glaubende steht am « Ende 
dieser Welt », oder anders gesagt : Sein Glaube ist sein Sieg über 
die Welt (1. Joh 5,4). 
67. MP S. 172. 
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FÜNFTES KAPITEL 
DIE CHRISTLICHE PREDIGT ALS REDEN VON GOTT 
Bei unserer Untersuchung der Theologie der Predigten Bult-
manns sahen wir die verschiedenen Möglichkeiten von Gott zu 
reden. Im Grunde blieben wir damit — zwar von christlicher Sicht 
— doch auf theoretischer Ebene, denn faktisch ist es so, dass die 
Predigt behauptet, Reden von Gott in Christus zu sein. Sie ist 
christliche Predigt. Die Frage dieses Kapitels ist also : Wie ver-
steht Bultmann die christliehe Predigt als Reden von Gott ? 
Das biblische Reden von Gott hat sich in den Predigten nicht 
als eine einheitliche Lehre erwiesen, sondern als ein Ereignis der 
Anrede. Das Wort Gottes ist zum Mensehen gesprochen und for-
dert vom Menschen eine Antwort. Dieses Wort Gottes hat seine 
eigene Ausprägung in den Predigten über alttestamentliche Texte 
wie in den Predigten über neutestamentliche Texte, wobei in den 
letzteren Differenzen zwischen den Synoptikern, Paulus und Jo-
hannes bestehen. Wir behandeln also : 1. Die christliche Predigt 
als Reden von Gott über alttestamentliche Texte. 2. Die christliche 
Predigt als Reden von Gott über neutestamentliche Texte : a) Die 
synoptischen Texte, b) Die paulinischen Texte, c) Die johanneischen 
Texte. 
§ 1. D I E AbTTESTAMENTUCHEN TEXTE 
Zunächst scheint es verwunderlich, dass Bultmann alttestament-
liche Texte wählen kann, um darauf eine « christliche » Predigt zu 
bauen. Die Frage der Wahl des alttestamentlichen Textes haben 
wir schon beantwortetos. Das Neue Testament enthält kein Wort, 
das Rücksicht auf eine Situation nimmt, wie etwa den Wechsel 
der Jahre und ihrer Zeiten oder auf die Abschnitte, in die die 
Arbeit die Zeit gliedert. Wie Bultmann aber konkret verfährt, um 
eine christliche Predigt über einen alttestamentlichen Text zu hal-
ten, dem müssen wir jetzt nachgehen. 
68. Vgl. II. TEIL, 2. Kap § 2. 
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In der Predigt über Gen 8,22 lehnt Bultmann jenes Verfahren 
ab, sieh zuerst der Natur zuzuwenden, um aus ihr direkt Gott 
kennenzulernen, und danach erst dem Wort der Schrift. Denn wir, 
« zu denen er spricht durch das Wort der Schrift, durch das Evan-
gelium von Jesus Christus, sollen ihn freilich nicht erst aus der 
Natur kennen lernen. Aber als die, die ihn kennen durch Jesus 
Christus, sollen wir auch seiner Bezeugung durch die Natur lau-
schen und seine Gegenwart in der Natur ehrfürchtig und dankbar 
preisen »6Θ. Hier erscheint, wie wir bereits sahen, zugleich der 
Grund, warum Bultmann seinen Predigten einen Schrifttext zu­
grunde legen muss, denn ausserhalb der Schrift gibt es keine echte 
Verkündigung. 
Dennoch sagt Paulus, dass Gottes unsichtbares Wesen, d.h. seine 
ewige Kraft und Gottheit, ersehen wird an den Werken, nämlich 
an der Schöpfung der Welt (Rom 1,20). Daher können die Chris-
ten nach Bultmann jene Gedichte mitsprechen und jene Lieder 
mitsingen, die in der Andacht zur Natur ihren Ursprung haben. 
Mehr noch : Die Christen können es erst recht, weil sie wissen : 
der Gott, dem sich das Herz in der Natur öffnet, zu dem es sich 
sehnt und dem es dankt, er ist « unser » Gott. Gott wird in der 
Natur anschaulich, indem die Natur den Menschen von seinen 
Sorgen befreit und er sich dem Eindruck der Natur öffnet. 
Aber Paulus sagt damit zugleich, die Gegenwart Gottes in der 
Natur sei für die Christen eigentümlich begrenzt. Der Christ kann 
die Erlösung, die er in der Natur erfahren darf, nicht so ver-
stehen, dass er sich in den grossen Gang des Werdens und Ver-
gehens eingeordnet weiss. Der christliche Glaube sagt ihm, Gott 
lasse sich nicht in der Natur und ihrer Ordnung schauen. Er 
wohnt in seinem Lichte, zu dem niemand kommen kann (1. Tim 
6,16). Gott ist der Schöpfer der Welt, und sein Wille hat sich 
nicht an die Natur gebunden. Wer Gott in der Natur schauen will, 
verfällt dem Gericht. Der Mensch ist also verantwortlich vor Gott. 
Er steht einsam vor Gott. Er hat sich als schuldig erwiesen, indem 
er seine Flucht zur Natur nahm. Jesus redet vom himmlischen Va-
ter, der seine Sonne aufgehen lässt über Gerechte und Ungerechte. 
Der Mensch, der diesen himmlischen Vater nicht kennt, sieht in 
der Natur eine unheimliche Macht wirksam, der sich das Herz 
nicht öffnen kann. Der Christ aber vermag Gottes Herrlichkeit in 
der Natur zu preisen, so wie es in jenen Versen heisst : 
« Und alle deine hohen Werke 
Sind herrlich wie am ersten Tag» (Goethe). 
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Der Grund dafür ist, dass der christliche Glaube durch das 
Wort von der Gnade in Christus geweckt wird, das Vergebung 
zuspricht. Dieses Wort der Vergebung bedeutet nicht nur, dass 
Gott dem Menschen diese oder jene moralische Verfehlungen ver-
zeiht, so wie Menschen untereinander ihre Verfehlungen verzeihen 
können und sollen. Vielmehr ist damit gesagt, dass Gott die Grund-
sünde der menschliehen Existenz, die eme Sünde vergibt, vergeben 
hat, die darin besteht, dass er sich von Gott getrennt, von ihm 
gleichsam abgespalten hat, um etwas für sich selbst zu sein. «Durch 
Christus hat er eine neue Menschheit geschaffen ; die Menschheit 
derer, die sieh durch Christus zurückführen lassen zu Gott, dem 
Allmächtigen und Allgegenwärtigen, vor dem, durch den, und 
zu dem alle Dinge sind » 70. Wenn der Mensch an die Vergebung 
glaubt, wird er in allen Sorgen frei von der Sorge, in aller Ver-
antwortung frei von der Verantwortung, in allem Schicksal frei vom 
Schicksal und damit frei von der Angst. Die Gegenwart Gottes in 
der Natur gewinnt einen neuen Sinn, da Gott nicht mehr episo-
disch in der Natur gegenwärtig ist, sondern in ihr immer gegen-
wärtig bleibt. Er wird gegenwärtig in der Natur wie in der ganzen 
Menschengeschichte mit ihren Höhen und Tiefen, im Leben des 
Alltags wie in den Stunden des Festes. Das Wort von der verge-
benden Gnade Gottes macht die Nähe Gottes in der Natur gewiss, 
wodurch der Mensch sieh an Gottes Gegenwart freuen und ihn 
preisen kann. Die Natur aber führt zu Gottes Wort zurück, indem 
der Mensch sie nicht vergöttert, sondern Gottes Gegenwart auf 
verhüllte Weise in ihr schaut. Diese Offenheit für die Gegenwart 
Gottes in der Natur bleibt jedoch für den Menschen eine kaum 
mögliche Aufgabe, denn : 
« Wenige nur, ach wenig sind, 
Deren Aug' in der Schöpfung 
Den Schöpfer sieht ! wenige deren Ohr 
Ihn in dem mächtigen Rauschen des Sturmwinds hört, 
Im Donner, der rollt, oder im lispelnden Bache, 
Unerschaffner, Dich vernimmt ! 
Weniger Herzen erfüllt mit Ehrfurcht und Schauer 
Gottes Allgegenwart ». 
Diese Erfahrung menschlicher Ohnmacht führt aber zu der Bitte : 
« Du, der Worte nicht nennen 
Deine noch ungesc.haute Gegenwart 
Erleucht' und erhebe jeden meiner Gedanken ! 
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Leit ihn, Unerschaffner, zu Dir ! 
Deiner Gottheit Gegenwart 
Entflamm' und beflügle 
Jede meiner Empfindungen ! 
Leit sie, Unerschaffner, zu dir ! 
Wer bin ich, о Erster ! 
Und wer bist du ! 
Stärke, kräftige, gründe mich, 
Dass ich auf ewige Dein sei ! » Tl. 
In der Predigt über Klagelieder 3,22-41, stellt Bultmann, nach-
dem er das biblische Reden von Gott dargelegt hat, ausdrücklich 
die Frage : « Ist das christliche Predigt ? ». Er antwortet : «Aller-
dings ! Denn das Wort von der Gnade sagt nicht, dass uns das 
Kreuz erspart bleibe, sondern dass das Kreuz selber Gnade ist ; 
dass Gott tötet um lebendig zu machen » Vi. 
Um diese Behauptung zu begründen, zitiert Bultmann verschie-
dene Stellen aus Luthers Erklärung des Römerbriefes, in denen es 
heisst, dass Gottes Wirken verborgen liegt, dass das Leben ver-
borgen liegt unter dem Tod, die Liebe unter dem Hass, die Ehre 
unter der Schande usw. Der Weg zu Gott führe also « christlich » 
gesprochen über das Kreuz 73. Dem Kreuz folgt die Auferstehung. 
Der Mensch soll — Bultmann zitiert wiederum aus Luthers Er-
klärung des Römerbriefes — seinen Sinn gefangen geben unter 
das Wort vom Kreuz, in dem er sich selbst und allem absagt, tot 
für sich und für alles und nur lebt vor Gott, für den alles leben-
dig ist, auch das Tote. 
Wenn jemand doch sagen würde : « Als Luther auf solche Weise 
von der Führung des Mensehen in die Finsternis redete, so hatte 
er besondere Lebensführungen im Sinn, die nicht auf alle Men-
schen zutreffen », so wäre ihm entgegenzuhalten : Wer meint, es 
gäbe einen Weg zu Gott ohne jenes völlige Stillwerden und Zu-
nichtewerden, der lebt in Illusionen. Er sieht nicht die mensch-
liche Wirklichkeit und ist blind für das, was Gott ihm immer wie-
der zeigt, wenn er nur sehen will. « Gibt es denn ein Leben ohne 
Enttäuschungen, ohne Leiden ? Und kann ein sogenannter Glück-
licher, wenn das Mass seiner Leiden gering ist, den Blick vor dem 
Leiden anderer schliessen ? muss er nicht auch unter dem, was 
andere trifft, leiden ? Und steht vor jedem nicht der Tod und 
wirft seine Schatten voraus ? Nein, wer wähnt, es gäbe einen Weg 
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zum lebendigen Gott, der nicht zuerst in die innersten Finsternisse 
führt, der ist schon, ohne es zu wissen in einer Finsternis, aus der 
kein Weg herausführt, — es sei denn, er werde dessen inne, dass 
er im Finstern ist » 7i. Nur in dem Nein, dass Gott zu den mensch-
lichen Wünschen spricht, lässt sich sein heimliches J a hören. Der 
Weg in das Dunkel des Todes ist der Beginn des Auferstehungs-
lebens. Für denjenigen, der daran glaubt, ist das Leben, das Gott 
schenkt, gegenwärtig, wie es Paulus sagt : 
« Nicht allein aber das, sondern wir rühmen uns auch der 
Trübsale, 
Dieweil wir wissen, dass Trübsal Geduld bringt. 
Geduld aber bringt Erfahrung, Erfahrung aber bringt Hoff-
nung. 
Hoffnung aber lässt nicht zu Schanden werden, 
Denn die Liebe Gottes ist ausgegossen in unser Herz 
durch den heiligen Geist, welcher uns gegeben ist» 
(Rom 5,3-5). 
Zusammenfassend können wir sagen : 
1) Christliche Predigt als Reden von Gott über alttestamentliche 
Texte erweist sich nach Bulmann als das Wort, das durch die 
Gnade Gottes in Christus geweckt wird. Dieses Wort ist ein ver-
gebendes Wort, das die Grundsünde des Menschen vergibt. Der 
Mensch hat sich nicht als Geschöpf erkannt und sich von Gott ab-
gespalten. Durch Christus bringt Gott den Menschen dorthin zu-
rück, von wo Adam gefallen ist. Das Wort der christlichen Ver-
kündigung macht für den, der daran glaubt, die Welt neu. 
2) Dieses Wort der vergebenden Gnade Gottes ist Wort vom 
Kreuz. Gott vernichtet alles, was sich selbständig erhebt. Wer aber 
das Wort vom Kreuz annimmt, den macht es lebendig. Diese Wirk-
lichkeit wird in Kreuz und Auferstehung Christi offenbar. Die 
christliche Predigte verfügt als über neue Möglichkeiten, um die 
menschliche Heilswirklichkeit zu deuten. 
3) Praktisch gelingt es Bultmann, eine christliche Predigt über 
alttestamentliche Texte zu gestalten, indem er Paulustexte in diese 
Predigten aufnimmt. In der Predigt über Gen 8,22 sind ausdrück-
lich zitiert Rom 1,20 und 1. Tim 6,16, und implizit 1. Kor 8,6 
und 2. Kor 5,17 f. Diese letzten beiden Verse sind von besonderer 
Wichtigkeit. In der Predigt über Klagelieder stütz sich Bultmann 
auf Luthers Erklärung des Römerbriefes und auf Rom 5,3-5. 
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§ 2. DIE NEUTESTAMENTLICHEN TEXTE 
1. Die synoptischen Schñftperikopen 
Jesus erscheint in den Predigten über synoptische Schrifttexte 
als der Lehrer, der das Reich Gottes verkündigt und Menschen 
aufruft, sich unter die Herrschaft Gottes zu stellen und seinen 
Willen zu vollbringen, denn « niemand kann zwei Herren dienen » 
(Mt 6,24). Dieses Wort Jesu wird vom Hörer als befremdend, an-
stössig und ärgerniserregend empfunden, weil dadurch der Mensch 
die Ansprüche gegenüber Gott verliert. Bultmann meint, dies alles 
kann der Mensch sich selbst sagen ; denn christliche Predigt sei 
das Wort Jesu dadurch noch nicht, dass Jesus, der Prophet, der 
Lehrer in Israel sei. Bultmann fragt also weiter : « Wie wird aus 
Jesus, dem Lehrer, der Christus Î ». Und wir fragen : Wie macht 
Bultmann aus synoptischen Schrifttexten christliche Predigt ? 
Wir sahen schon, dass Bultmann behauptet, Jesu Wort sei erst 
da richtig verstanden, wo man nicht neben seine Lehre vom Reiche 
Gottes ein anderes Wort stellt, das von seiner Güte und Gnade 
spricht. Dies macht er in einigen Predigten besonders deutlich. Das 
Gleichnis vom Pharisäer und Zöllner (Lk 18,9-14) ist Wort der 
Gnade Gottes, wenn es den Menschen von allem krampfhaften 
Streben nach Geltung befreit. Der Mensch soll eingestehen, dass er 
ein nichtiges Geschöpf ist, das nicht hat, was es nicht empfing. Er 
muss immer wieder zu Gottes Gnade fliehen, um etwas zu sein. 
Wie einst das Sündenbekenntnis des Zöllners « Gott, sei mir Sün-
der gnädig », ihn von allem Geltungsgedrang befreite und Jesus 
von ihm sprach : « Ich sage euch : Dieser ging hinab gerechtfertigt 
in sein Haus vor jenem ! » so ist überall da, wo Jesu Wort dieses 
befreiende Werk für den Menschen vollzieht, Wort der Gnade 
Gottes. Konkret bedeutet diese Erfahrung der Gnade Gottes in 
Jesus, dass sich für einen solchen Menschen die Welt, die mensch-
liche Gemeinschaft wandelt. Statt unsachlichem Sichhervortun-
wollen ensteht sachlicher Dienst, statt Verschlossenheit und Härte 
entsteht Freundschaft, Offenheit und Freude7 e . In der Predigt 
vom Herrn und Sklaven (Lk 17,7-10) formuliert Bultmann ebenso 
ausdrücklich, wie und inwiefern das Gleichnis Jesu ein Wort der 
Gnade Gottes ist : « Es ist deshalb ein Wort der Gnade, weil es uns 
lehrt, dass wir armselige Menschen gar nicht anders leben können, 
als von der Gnade Gottes. Das lehrt es gerade dadurch, dass es 
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uns zeigt, wie er wirklioh ist, als unseren Herrn, vor dem wir als 
armselige Menschen kein Recht und keinen Anspruch haben Des-
halb ist es ein befreiendes, erlosendes Wort, weil es uns von dem 
törichten Wahn befreit, als konnten wir durch das, was wir sind 
und tun, ein Recht vor Gott beanspruchen » 77 Ueber Mt 25,31-46 
predigte Bultmann, dass auch dieses Wort Jesu als Mahnung und 
Verheissung offenbare, dass der Mensch von Gott geliebt sei78. 
Und vom Gleichnis vom Hausherrn und den Arbeitern (Mt 20,1-15) 
sagt er « Und so ist auch unser Gleichnis, wenn wir es willig 
horen, eme Gabe der in Jesus erschienenen Gute Gottes, indem es 
uns beschämt und von der Ungutigkeit unseres Herzens frei-
macht » 7e. 
Die Behauptung aber, dass Jesu Wort Wort der sich offenbaren-
den Liebe Gottes ist, fordert ihre Legitimation Wie ist es dem 
Worte Jesu « anzusehen, dass sein Wort Gottes Wort ist ' Was 
unterscheidet es von anderen menschlichen Worten ? Diese Fragen 
sind in den Predigten über synoptische Texte von Bultmann ge-
stellt und beantwortet worden 
Eben diese Worte sind nicht Wort der Gnade Gottes in der ein-
deutigen Weise, wie man oft meint Jesu Wort beweist sich nicht 
auf eine solche Weise, dass der Mensch es einsehen und annehmen 
muss « Oft versucht man freilich in guter Absicht », sagt Bult-
mann, « einen Beweis fur die Wahrheit des Christentums zu fuh-
ren, indem man auf seine weltgeschichtlichen Wirkungen hinweist, 
auf das, was es geleistet hat fur die Entwicklung der menschlichen 
Gesittung, fur die Befreiung und Bereicherung des Geistes, fur 
die Kultur Aber das sind weder Wunder noch Beweise ' Weder 
Beweise, denn man kann sagen, und man sagt auch Das Christen-
tum hat fur eine geschichtliche Epoche seine Bedeutung gehabt , 
aber das ist nun vorbei und erledigt Noch Wunder , denn alle 
geistigen Kräfte haben in der Geschichte ihre Wirkung, und ihrer 
wird jeder teilhaftig, ob er es weiss oder nicht »8Ü 
Jesu Wort lasst sich nicht m sich betrachten, sondern ist fur 
den Hörer nur in der Entscheidung da Das Ergebnis der Ent-
scheidung hegt in der Umkehrung der sichtbaren Wirklichkeit 
Die Blinden sehen (Vgl Mt 11,2-6) Sem Wort ist Tun, ist Wunder 
Gottes fur den, der es an sich erfahrt Das eigentliche Wunder 
des Evangeliums liegt dann, dass den Armen die Freiheit von 
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dieser Welt gepredigt wird. « Das Evangelium hat diese Kraft, die 
Freiheit von der AVeit zu schenken, weil es die Botschaft von der 
Gnade Gottes ist, die Botschaft von der Vergebung der Sünde. Es 
ist die Botschaft, dass wir von der Welt, von uns selbst frei wer-
den, wenn wir uns schlicht und rückhaltlos Gott überlassen, der 
uns durch Jesu Wort und Gestalt seiner Gnade versichert »81. 
Als Wort der vergebenden Gnade Gottes ist Jesu Wort für den 
Mensehen dunkel, und es fordert vom Menschen in dieses Dunkel 
hineinzugehen. Woraufhin soll der Mensch es wagen, sich in dieses 
Dunkel sinken zu lassen und nur darauf zu vertrauen, dass Gottes 
Hand ihn gnädig umfangen und halten wird ? « Nur daraufhin, 
aber wirklich auch daraufhin, dass sich der unbekannte Gott uns 
bekannt gibt in seinem Wort. Weil wir sein Wort haben, das uns 
verheisst zu glauben ; sein Wort, das uns Jesus Christus verkündigt 
als den Gekreuzigten und Auferstandenen ; sein Wort, das uns 
verheist : die Auferstehung der Toten. Sein Wort, das seine Wahr-
heit nur dem erweist, aber dem auch wirklich erweist, der ihm 
glaubt »e 2 . 
Jesus ist nur im Glauben als der Christus für den Menschen 
da. In diesem Sinne sagt Jesus : « Wer sein Leben erhalten will, 
der wird es verlieren ; wer aber sein Leben verliert, der wird es 
erhalten (Lk 9,24). Paulus bekennt : «Ferne sei es mir, dass ich 
mich rühme, denn allein des Kreuzes Jesu Christi, durch das mir 
die Welt gekreuzigt ist und ich der Welt» (Gal 6,14). Er möchte 
« dem Tode Christi gleichgestaltet werden, um zur Auferstehung 
der Toten zu gelangen» (Phil 3,10f). Wenn Mk 13,31 sagt : «Him-
mel und Erde werden vergehen ; meine Worte aber werden nicht 
vergehen », so ist das Christliche dieser Worte, d.h. das, wodurch 
sie sich von den Worten menschlicher Erkenntnis unterscheiden, 
dass sie als an die Vergangenheit und Nichtigkeit mahnende Worte 
zugleich Worte der Verheissung sind. Sie lehren Gott als den, der 
die Toten lebendig macht und das Nichtseiende ins Sein ruft. Der 
Mensch spricht das Todesurteil über sich selbst, indem er sein Ver-
trauen nicht auf sich selbst setzt, sondern auf den Gott, der die 
Toten lebendig macht (Rom 4,17). Das bedeutet aber eben, dass 
Gott Schöpfer ist, und dass der Mensch allen Dingen gestorben sein 
muss, dem Guten und dem Bösen, dem Tod und Leben, der Hölle 
und dem Himmel, und vom Herzen bekennen, dass er aus eigener 
Kraft nichts vermage3. 
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In Christus begegnet Gott dem Menschen als Gott für den Men-
schen, d.h. als « unser » Gott. Das zu wissen schenkt dem Menschen 
in Not und Leid Kraft. Paulus hört in seiner Not : « Lass dir an 
meiner Gnade genügen ; denn meine Kraft ist in den Schwachen 
mächtig» (2. Kor 12,9). Und er antwortet : «Darum will ich 
gerne mich gerade meiner Schwachheit rühmen, damit sieh die 
Kraft Christi auf mich niederlasse. Ich sage Ja zu Schwachheit, 
Misshandlung, Not, Verfolgung und Bedrängnis — um Christi 
willen. Denn wenn ich schwach bin, dann bin ich stark» (2. Kor 
12,10). 
Der Ursprung der Botschaft von der Gnade Gottes liegt in der 
Geburt Jesu84. Das Wort der Gnade Gottes macht für den, der 
daran glaubt, die Welt neu. Bultmann zitiert gerne dabei : « Ist 
jemand in Christus so ist er eine neue Kreatur» (2. Kor 5,17). 
Inwiefern die Welt neu geworden ist, können wir aus den Worten 
des Paulus erfahren, mit denen er das Bild der echten Diener 
Gottes zeichnet. Sie führen ihr Leben und treiben ihr Werk 
« in grosser Geduld, in Trübsalen, in Nöten, in Angsten ; 
in Schlägen, in Gefängnissen, in Aufruhren... ; 
in Keuschheit, in Erkenntnis, in Langmut, in Freundlichkeit, 
in dem heiligen Geist, in ungefärbter Liebe, 
in dem Wort der Wahrheit, in der Kraft Gottes. 
durch Waffen und Gerechtigkeit zur Rechten und zur Linken ; 
durch Ehre und Schande, durch böse Gerüchte und gute 
Gerüchte ; 
als die Verführer und doch wahrhaftig, 
als die Unbekannten und doch bekannt, 
als die Sterbenden und siehe, wir leben, 
als die Traurigen, aber allezeit fröhlich, 
als die Armen, aber die doch viele reich machen, 
als die nichts inne haben, und doch alles haben » 
(2. Kor 6,4-10). 
Die Welt ist durch Christi Wort auch da neu geworden, wo der 
Mensch selbst keinen neuen Anfang machen kann. Es gibt manche 
Dinge, in denen der Mensch durch einen « kräftigen » Entschluss 
einen neuen Anfang machen kann und soll. Aber das gelingt ihm 
nicht immer, und gerade im Wichtigsten kann der Mensch es oft 
nicht. « Denn wer bringt die Stimme des Gewissens zum Schweigen, 
die an alte Schuld erinnert ? Wer könnte sich reinigen von alle-
dem, was ihn befleckt hat ? Wer könnte wiederherstellen so man-
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ches, was unheilbar zerstört ist in unserem Leben, in unserer Ge-
meinschaft ? Für wie manches gilt es : zu spät ! ? »85. Aber auch 
dafür gilt Gottes Gnade, die er dem Menschen in Christus schenkte, 
so dass er immer einen neuen Anfang machen kann. 
Hinzu kommt noch, dass der Mensch, dem Gottes Gnade in Chris-
tus begegnet ist, die ganze Welt als Gottes Schöpfung, als Gottes 
Tun erfährt. Er sieht in der "Wel nicht mehr als andere Menschen ; 
denn er wird nicht aus der AVeit herausgenommen, sondern sie ist 
immer noch seine Arbeitswelt, in der er mit ihrer Ordnung und 
ihren Gesetzen rechnen muss. Nicht in der Durchbrechung ihrer 
Naturgesetze erwartet er Gottes Sehöpfertun zu sehen, sondern 
alles, was für andere Menschen ein gewöhnliches Geschehen im 
regelmässigen Ablauf der Dinge ist, wird ihm zum Tun Gottes, in-
dem es ihn beschenkt, ihn erschüttert oder ihm seine Ohnmacht 
und Verlorenheit immer aufs Neue zum Bewusstsein bringt und 
ihn Gottes Gnade immer aufs Neue erfahren lässt. Die Versuchung, 
in die «alte» Ansicht zurückzufallen, die Welt nur als die Arbeits-
welt anzusehen, die dem Mensehen völlig zur Verfügung steht 
und deshalb den Schöpfer nicht offenbart, bleibt immer noch be-
stehen. Ebenso die unlösbare Frage für das menschliche Denken, 
wie es überhaupt möglich sein kann, dass die Welt einerseits als 
gesetzmässige Arbeitswelt erscheint, andererseits aber Gottes Schöp-
fung ist. Aber dafür gilt das « Dennoch » des Glaubens, das der-
jenige ehrlich sprechen kann, dem Gottes Liebe in Christus ent-
scheidend begegnet ist, die den Menschen erlöstββ. 
Der Glaubende gibt sein Denken Gott preis, nicht indem er auf 
den Verstand verzichtet auf den Gebieten, die der Verstand erfor­
schen kann, sondern indem er darauf verziehtet, mit dem Verstand 
seinen Lebensweg zu entwerfen und die Rätsel des Lebens lösen 
zu wollen. Auf die offenbare Gnade Gottes hin wagt er zu sprechen : 
« 0, welch eine Tiefe des Reichtums, 
beides der Weisheit und Erkenntnis Gottes ! 
Wie gar unbegreiflich sind seine Gerichte 
und xinerforschlich seine Wege» (Rom 11,33). 
Zu dieser Schlussfolgerung kommt Bultmann ebenso am Ende der 
Predigt über Mt 6.25-33. Wenn Jesus sagt, dass der Mensch, der 
zuerst nach dem Reiche Gottes trachtet, seiner äusseren Existenz 
sieher sein darf, so bedeutet das nicht, dass seine äussere Existenz 
garantiert sei, sondern dass er diese Sorge getrost Gott überlassen 
kann. Gott braucht den Menschen, wie er will, und solange er ihn 
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braucht, wird er ihn auch erhalten. Wenn Gott Not und Entbeh-
rung schickt, so weiss er, warum, auch wenn der Mensch es nicht 
weiss. Der Mensch kann weder aus einer scharfsinnigen Lösung 
aller Lebensrätsel den Beweis dafür gewinnen, dass Gott im Re-
gimenté sitzt und alles wohl führet, noch hat er in seinem Gottes-
glauben ein Mittel, alle Rätsel des Lebens zu tragen, wenn er die 
Frage «Was werden wir... ?» nicht Herr über sich werden lässt. 
Auch erfährt er dann, was Gott ihm gerade durch alle Rätsel 
hindurch schenken will : innere Freiheit und Ruhe. « Und immer 
offener wird unser Auge werden für das, was er uns in dem ge-
schenkt hat, der uns durch sein Wort zu dieser Freiheit ruft, in 
Jesus Christus »87. 
Zusammenfassend können wir sagen : 
Die christliche Predigt über synoptische Texte erscheint in den 
Predigten Bultmanns folgendermassen : 
1) Jesus, der Lehrer, verkündigt das Wort vom Reiche und 
Willen Gottes, indem er den Menschen aufruft, sich unter die 
Herrschaft Gottes zu stellen. Das Reich Gottes wird in Jesu Wort 
als Wort der Gnade Gottes gegenwärtig, indem es dem Menschen 
seine Ansprüche gegen Gott aus der Hand schlägt, und ihn so zur 
« neuen Kreatur » macht. 
2) Das Wort von der vergebenden Gnade Gottes in Christus 
legitimiert sich nicht unabhängig von Jesus selbst, als ob es sich 
für den Beschauer innerhalb der Welt in bestimmten Phänomenen 
aufzeigen lassen würde. Vielmehr stellt Jesu Wort den Hörer in 
die Entscheidung und beweist seine Wahrheit nur demjenigen, 
der ihm glaubt. Gottes Wort kann sich nicht legitimieren, weil es 
gerade diesen Anspruch dem Menschen nehmen muss. Deshalb ist 
das Wort Jesu als Offenbarung der Liebe Gottes für den Men-
schen Anstoss und Ärgernis. Es ist ein paradoxes Wort. 
3) Wer aber das Dunkel des Glaubens auf sich nimmt, den 
macht Jesu Wort lebendig. Die Blinden sehen. Er erfährt sich als 
neues Geschöpf, d.h. in der Freiheit von der Welt und von sich 
selbst darf er Gottes Sehöpfertun in der ganzen Welt schauen. 
4) Wir machten schon darauf aufmerksam8e, dass Bultmann 
viele Paulustexte in seine Predigten aufnimmt. In den Predigten 
über synoptische Schrifttexte sollen sie dazu dienen, die Christo-
logie zu gestalten und auszubauen. 
87. MP S. 25. 
88. Vgl. II Teil, 2. Kap § 4. 
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2. Die paulinischen Schriftperikopen 
Gegenüber einer etwas schmalen Christologie in den Predigten 
über synoptische Texte ist das Christusgeschehen in den Predigten 
über Paulustexte von zentraler Bedeutung. 
Schon in der Breslauer Predigt, deren Titel «Vom geheimnis-
vollen und vom offenbaren Gott » einen Hinweis auf Christus als 
Gottes Offenbarer enthalten dürfte, hören wir, wie für den Men-
sehen in Christus Gott offenbar wird. Der Anblick der dämoni-
schen Kräfte der Sünde und der Lüge offenbaren, sagt Bultmann, 
eine geheimnisvolle Weisheit Gottes, da sie all diese Kräfte zwingt, 
in der Harmonie des Ganzen aufzugehen, wodurch die satanische 
Kraft nur eine Kraft sein kann, die stets das Böse will und den-
noch das Gute schafft. Gott würde all diese wild entfesselten 
Leidenschaften dazu gebrauchen, um den Menschen auf die höchste 
Probe seiner Würde zu stellen und ihm den höchsten Adel seines 
Wesens zu schenken. 
Nach Bultmann begründet sich diese Behauptung darin, dass 
der Mensch ein Bild dafür hat, das alles verkörpert und vor 
Augen stellt, was er mühsam zu sagen versucht. Dieses Bild ver-
mag die dämonischen Mächte der Finsternis in Gottes verborgene 
Weisheit und seinen Heilsplan einzubeziehen, so dass der Tod in 
Sieg umschlägt und die Dornenkrone in eine Königskrone ver-
wandelt. « Dieses Bild des Gekreuzigten Christus, ein Bild der Er-
lösung und Verheissung. Ja, das Bild des Gekreuzigten als Ver-
körperung der geheimnisvollen und offenbaren Weisheit Gottes 
vermag uns zu helfen, die Geheimnisse zu deuten, mit denen wir 
ringen »89. 
In der Predigt über 1. Kor 8,4-6 stellt Bultmann ausdrücklich 
die Frage nach der Rolle Christi im Verhältnis des Menschen zu 
Gott. « So haben wir doch nur einen Gott, den Vater, von welchem 
alle Dinge sind und wir zu ihm, und Einen Herrn, Jesum Christ, 
durch welchen alle Dinge sind und wir zu ihm» (V. 6). 
Der historische Hintergrund dieses Textes ist der Gedanke an 
einen Mittler, eine weltanschauliche Forme] von gebildeten Heiden, 
die von Paulus aufgenommen wurde, aber so, dass diese Formel 
einen anderen Sinn bekommt. In der griechisch-hellenistischen Welt 
bedeutet der Mittlergedanke eine Personifikation, eine Abstraktion 
der Weltgesetze und Lebenskräfte, die die Welt für den antiken 
Menschen anschaulich machen musste. Gegen diese Auffassung rea-
giert Paulus, indem er zwar diese Formel aufnimmt, aber sie zu-
89 R. BULTMANN, Vom geheimnisvollen und vom offenbaren Gott, ChrW 31, 
1917, S. S78. 
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gleich ablehnt, weil Christus für Paulus überhaupt keine weltan-
schauliche Theorie ist. Christus ist für Paulus ein Mensch wie 
andere, in dessen Handeln aber Gott handelt, in dessen Schicksal 
Gott wirkt, in dessen Wort Gott redet. Er ist für den Menschen 
am Kreuz gestorben, und doch lebt er für die Menschen in Ewig-
keit B0. 
Bultmann reagiert offensichtlich gegen eine Christusbetrachtung 
« an sich », indem er in der Predigt ausdrücklich das « Christus 
für uns » betont9l. "Wie ist dieser Mittlergedanke weiter zu ver-
stehen ? Den Menschen, die meinten, durch ihre eigenen Gedanken 
weise und durch ihr eigenes Tun gerecht und heilig zu werden, 
stellt Paulus Christus gegenüber, der für den Menschen zur Ge-
rechtigkeit und Weisheit, zur Heiligung und Erlösung gemacht ist 
(1. Kor 1,30). Das darf selbstverständlich nicht als eine weltan-
schauliche Theorie verstanden werden, als ob Christus den Men-
schen aufgeklärt hätte. Das wäre gerade Sünde, denn der Mensch 
könne dann seine Schöpferabhängigkeit vergessen. Christus hat den 
Menschen nicht aufgeklärt, sondern Gott hat durch ihn gerade 
die Sünde zunichte gemacht. Im Kreuze Christi ergeht Gottes Ur-
teil über alles Grosse und Stolze in der Welt, über alle Weisheit, 
Gerechtigkeit, Heiligung und Selbsterlösung. An Christus glauben 
bedeutet sich mit Christus kreuzigen lassen. Der Mensch soll das 
Urteil über sich selbst sprechen und bereit sein, Gott als den 
Schöpfer wirken zu lassen. Gott schafft aus dem Nichts, und wer 
vor ihm zunichte werden will, den macht er lebendig. Wenn das 
Kreuz Christi den Menschen zur Erkenntnis seiner Nichtigkeit 
und zum Bekenntnis seiner Sünde führt, ist der Mensch offen für 
Gottes Schöpferwalten e2. 
Christus führt den Menschen zu Gott, dem Schöpfer, zurück und 
wird dadurch des Menschen Herr. Der Mensch ist durch ihn. In 
diesem Sinne, meint Bultmann, kann Luther sagen, dass der erste 
Glaubensartikel : « Ich glaube an Gott, Vater, Allmächtigen, Schöp-
fer Himmels und der Erden », der höchste sei03. Dieses Bekenntnis 
aber kann nur derjenige sprechen, der allen Dingen gestorben ist, 
dem Guten und Bösen... ». Dieses aber, dass wir dahin kommen, 
sollen wir am Kreuz Christi lernen und deshalb ist er unser Herr, 
durch den alle Dinge sind und wir durch ihn » 04. 
90. Vgl. R. BULTMANN, Der Glatàe an Gott den Schopf er, EvTh 1, 1934/35, 
S. 186. 
91. Vgl. ebd S. 186-187. 
92. Vgl. ebd. S. 187. 
93. Vgl. ebd. 188. 
94. ebd. S. 188. 
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Den Menschen aber, der einen solchen Glauben hat, macht Gott 
durch Christus lebendig. Das bedeutet : Er ist frei von der Angst, 
weil er Gott fürchtet und sonst nichts in der Welt. Er darf Gottes 
Schöpferkraft in der Natur und in der Geschichte bewundern ; er 
steht in jener eigentümlichen Distanz des Habens, als hätte er 
nicht, und deshalb ist er auch frei von der Aufregung und angst-
vollen Sorge. Er ist aber vor allem frei zur Liebe, die ihm die 
Augen öffnet für das, was Gott von ihm in jedem Augenblick 
fordert e \ 
Dieser Gedanke der Freiheit des Menschen, dem die Liebe Gottes 
in Christus begegnet ist, steht ebenso hinter Rom 8,18-27. Alle 
menschliche Liebe ist nur ein schwacher Abglanz der Liebe Gottes, 
die da « beweget Sonn und Sterne ». Menschliche Liebe ist schwach, 
sei es im Schenken oder im Wecken der Liebe. « Das aber ist die 
christliche Botschaft, dass Gottes Liebe erschienen ist in Jesus 
Christus. Hier tritt sie aus der Verborgenheit und wird in Wort 
und Tat verkündet allen, die in Angst und Qual sich nach Frei-
heit sehnen »ββ. Das bedeutet aber nicht, dass der Mensch um 
Gottes Liebe ringen müsse wie um ein Ziel. Gottes Liebe umfängt 
den Menschen vorher, und die Augen des Menschen müssen nur 
für diese Liebe aufgehen. Der Mensch soll seine Augen richten 
auf den, in dem die Liebe Gottes in der Welt erschienen und wirk-
lich geworden ist, auf Jesus Christus. Der Mensch, der sich von 
dieser Liebe getragen weiss, ist frei von seiner Vergangenheit, frei 
für die Zukunft, die Gott schenken will, d.h. für die Herrlichkeit, 
die dem Menschen offenbar werden solle7. 
Die zwei übrigen Predigten zeigen, wie Paulus selbst in seinem 
Leben die Erleuchtung der Klarheit Gottes « im Angesichte Jesu 
Christi » aufgehen sah. 
a) Phil 3,7-14 : Paulus vergisst seine Vergangenheit, insofern 
sie etwas enthielt, auf das er stolz sein konnte, was ihn versuchte, 
dabei zu verweilen und sein Vertrauen und seine Sicherheit darauf 
zu setzen, seien es Gaben des Schicksals oder Leistungen kräftiger 
Tat oder Errungenschaften der Erkenntnis. Paulus spricht ein 
Urteil über den alten Menschen, der sich zufrieden und sicher 
dünkt. 
Andererseits vergisst Paulus nicht, was ihm in seiner Vergangen-
heit seine Sicherheit raubte, nämlich der schmerzhafte Griff Chri-
sti, der ihn niederwarf und die Erkenntnis Christi, die ihm da-
95. Vgl. ebd. S. 188. 
96. MP S. 69. 
97. ebd. S. 69. 
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durch aufging : « dass ich nicht habe meine Gerechtigkeit, die aus 
dem Gesetz, sondern die durch den Glauben an Christum kommt, 
nämlich die Gerechtigkeit, die von Gott dem Glauben zugerechnet 
wird, zu erkennen ihn und die Kraft seiner Auferstehung und die 
Gemeinschaft seiner Leiden... » (Phil 3,9.10). 
Paulus erfährt das christliche Leben als ein Leben im Vorläufi-
gen : Das Ziel liegt noch vor ihm : Er ist « noch nicht » der, der 
er sein soll. Aber neben dem « noch nicht » steht das « nicht mehr » 
— die Freiheit vom alten Menschen —, und dieses « nicht mehr » 
lässt das « noch nicht » tapfer ertragen. Der Glaubende kann den 
Lauf nach dem vorgesteckten Ziel aufnehmen. Damit wird das 
« noch nicht » zugleich ein « doch schon ». Denn in der Gemein-
schaft mit dem Leiden Christi, erfährt Paulus zugleich die Kraft 
der Auferstehung Christi. 
b) 2. Kor 4,6-11 : Paulus lebt in zwei Welten : sein eigentliches, 
besseres Ich gehört der Welt des Geistes an. Er, Paulus, muss sich 
jedoch eingestehen, dass dieses bessere Ich ihm gar nicht zu eigen 
ist, sondern immer unerreichbar vor ihm steht. Andererseits ist 
sein eigentliches, faktisches Ich der Kampfplatz der Mächte des 
Geistes und der niederen Triebe. Paulus erfährt sein Ich als ge-
spalten, denn es fehlt ihm die Einheit und die Reinheit. Er bedarf 
der Reinigung, der Abwaschung von dem Alten, der Befreiung 
von sich selbst, der Neuschöpfung — der Gnade. Diese Gnade 
Gottes, die ihn zum neuen Geschöpf macht, ist Paulus aufgegangen 
im Angesichte Jesii Christi : « Gott, der da hiess das Licht aus 
der Finsternis hervorleuchten, der hat einen hellen Schein in un-
sere Herzen gegeben, dass durch uns entstände die Erleuchtung 
der Gnade Gottes in dem Angesichte Jesu Christi» (2. Kor 4,6f). 
Als dieses neue Geschöpf bleibt Paulus den beiden Welten ange-
hörend, solange er sein Leben auf Erden führt, aber dieses Leben 
hat einen Sinn gewonnen : Das Leben im Geiste ist zugleich das 
Leben in der Gnade Gottes. Alles Leid und alle Not dieser Welt 
sieht er im Lichte des Kreuzes Christi, und so kann er sagen : 
« Wir haben allenthalben Trübsal, aber wir ängsten uns nicht ; uns 
ist bange, aber wird verzagen nicht» (2. Kor 4,8). Paulus kann 
so sprechen, weil das Kreuz für ihn nicht nur ein historisches 
Ereignis der Vergangenheit ist, sondern ein Geschehen, das die 
ganze menschliche Geschichte durchzieht, in dem Gott die dies-
seitige Welt für nichtig erklärt, und — wenn der Mensch diese 
Welt fahrenlässt —, das Leben der jenseitigen Welt schenktβ β. 
98. Vgl. MP S 199. 
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Von diesem Leben, von dem er sich keine Vorstellung machen kann, 
darf der Mensch etwas spüren, weil er das Leben in zwei Welten 
führt, und, dem Leibe nach dem Sichtbaren verhaftet, sein Geist 
in die Welt des Geistes, und sein Herz in die Welt der Gnade er-
heben darf. 
Zusammenfassung : 
1) Jesus Christus ist der Offenbarer der Schöpfungsmöglichkei-
ten Gottes, d.h. seine Weisheit, Gerechtigkeit, Heiligkeit, Erlösung 
und Liebe. 
2) Diese Offenbarung Gottes in Jesus Christus ist nicht wie 
eine weltanschauliche Theorie aufzufassen, sondern als das Ereignis 
Jesu Christi, in dem die Welt im Kreuz und in der Auferstehung 
Christi, zunichte gemacht ist und dem Menschen die Freiheit ge-
schenkt wird, wenn er dem Worte vom Kreuz glaubt. Dadurch 
führt Christus den Menschen zu Gott dem Schöpfer zurück und 
wird der Herr des Menschen. 
3) Dies ist aber nur möglich, wenn Kreuz und Auferstehung 
Christi nicht nur als ein historisches Ereignis, sondern als das 
Geschehen angesehen wird, das die ganze menschliche Geschichte 
durchzieht. Er wird überall da gegenwärtig, wo der Mensch sich 
unter das Wort vom Kreuz stellt. Wer das Urteil über sich selbst 
sprechen lässt, den macht Gott lebendig. 
3. Die johannmschm Sciiñftpenkopen 
Indem Jesus sagt : « Ich bin das Licht der Welt », weist er auf 
sich als den Offenbarer. Was diese Offenbarung für den Menschen 
beinhaltet, wird deutlieh, wo Jesus fortfährt : « Ich bin das Licht 
des Lebens». Dieses «Licht des Lebens» haben, heisst, dass die 
ganze menschliche Existenz licht geworden ist, so das alle quä-
lenden Rätsel gelöst sind und alle drückenden Fragen aufhören. 
Der Mensch kann aber nur davon befreit werden, wenn das Licht 
nicht von dieser Welt bedroht wird, d.h. wenn es überweltliches, 
ewiges Licht ist. Daraus folgt zugleich, dass der Mensch sich von 
diesem « Licht des Lebens » keine Vorstellungen machen kann, denn 
alle Vorstellungen würden doch zu dieser Welt gehören. 
Dennoch verheisst Jesus mit dem : « Ich bin das Licht der Welt », 
« Ich bin das Licht des Lebens », dem Menschen nicht etwas Wider-
natürliches, sondern er setzt voraus, dass der Mensch nach diesem 
Licht verlangt und zwar als der Vollendung seines Wesens. Das 
Neue der Worte Jesu, d.h. das Neue der Offenbarung besteht dar-
in, dass Jesus sagt : «Ich bin es !», «Ich bin das Licht des Lebens !», 
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wie er auch sagte : « Ich bin das lebendige Brot », « Ich bin der 
Weg... », Ich bin die Wahrheit,... usw. Ebenso verheisst Jesus den 
Frieden, die Freude... " . 
Jesus offenbart sich also nicht als ein grosser Lehrer oder Führer 
der Menschheit, der neue Erkenntnisse und Ideale, neue Aufgaben 
und Programme bringt, sondern sein Wort stellt die Welt in Frage. 
Es fragt sie nach ihrem Sinn und klagt sie an, da sie sich an den 
Traum ihrer Selbstgenügsamkeit und Selbständigkeit verloren hat. 
Sein Wort ruft die Welt zurück aus dem Sichtbaren zum Unsicht-
baren 100. Das Wort Jesu als Wort der Offenbarung Gottes bedeutet 
damit für die Welt zugleich Gericht. Die Verheissung ist zugleich 
Gerichtswort. Es sagt der Welt, dass sie dem Menschen nicht das 
Licht, den Frieden, die Freude, die Reinheit und Einheit seines 
Wesens schenken kann, weil Gott dem Menschen die Erlösung zu-
teil werden lassen muss. Dass Gott dem Menschen seine Sünde, d.h. 
seine Verfallenheit an die sichtbare Welt vergibt, das ist sichtbar 
geworden in Jesus Christus : « Denn dieses Wort ist das Wort der 
Liebe, das uns zusichert : Gott sieht uns nicht als die an, als die 
wir uns selbst sehen in unserer inneren Not, sondern als die in 
seiner Liebe Gereinigten und Geeinigten, lind allein dieses kann 
uns retten vor der Welt, vor uns selbst : dass wir uns wirklich 
Gott stellen, als dem, der allein über uns zu befinden hat, der auch 
das LTrteil unseres eigenen inneren Gerichtes niederschlägt mit sei-
nem Urteil, das uns noch viel tiefer demütigt als das unsere, weil 
es das Urteil der Liebe ist, das in Jesus über uns gesprochen 
ist » ^1. 
Jesus als der Offenbarer ist « Bote » der Ewigkeit, da Gott in 
ihm sein ganzes Wesen erschlossen hat, damit in Jesu Wort und 
Gestalt seine Liebe zum Menschen ganz offenbar werde. Jesus als 
« Bild » der göttlichen Liebe ist aber zugleich der Richter der 
Welt102. 
Die Sünde der Welt ist also die Sünde gegen den Offenbarer. 
Der Mensch, der meint, der Gnade Gottes nicht zu bedürfen, die 
für ihn aus Gottes Welt offensteht, der ist gerichtet. Dieses Gerieht 
vollzieht sich nicht erst in einer ferneren oder näheren Zukunft, 
sondern im Hören des Wortes selbst103. 
Diese Offenbarung der Liebe Gottes in Christus lässt sich nicht 
innerhalb der Welt aufzeigen, weil sie überweltliche Offenbarung 
99. Vgl. MP S. 170f ; ebenso : MP S. 81. 
100. Vgl. MP S. 50. 
101. MP S. 84. 
102. Vgl. MP S. 124-125. 
103. Vgl. MP S. 101. 
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ist. « Man redet von den weltgeschichtlichen Wirkungen seines 
Geistes auf menschliche Sitte, von der erziehenden Wirkung auf 
die Völker. Der Weltkrieg hat wenig davon sehen lassen, und dass 
der Weltkrieg ein Krieg der Völker war, die sich christlich nann-
ten, hat viele sogenannte Christen und viele Heiden irre gemacht 
am Christentum. Mit RecJit ! Denn, wehe, wenn im Sichtbaren die 
Gerechtigkeit, der Sieg Christi erwiesen werden soll ! »104. 
Jesus stellt die Entscheidungsfrage, ob der Mensch das Licht, 
das er schenkt, wirklich will und ob er de überweltliche Freude 
für sich empfangen möchte. Die Bedingung für den Empfang for-
dert aber die Bereitschaft, ihm nachzufolgen und die Welt Welt 
sein zu lassen. Jesus schenkt das « Lieht des Lebens », die frage-
lose, durchsichtige Klarheit der Existenz, indem in ihm Gottes 
Liebe erscheint, indem er — eben für solche Bereitschaft — als 
die Tat göttlicher Liebe, als das Geschenk göttlicher Liebe zu den 
Menschen verständlich wird. « Die Liebe Gottes ist es, zu der er 
uns ruft, indem er uns zu sich ruft. Die Liebe Gottes, die uns 
von je trug und immer tragen wird. Von ihr getragen sein, heisst 
ohne Frage sein, heisst getrost hingegeben sein in das Walten 
einer Hand, die alles zum Besten leitet, auch wo wir selbst nicht 
wissen, was unser Bestes ist » 105. 
Der Mensch, der solche Bereitschaft hat, wird neu geschaffen, 
wird ein « Kind des Lichtes ». Ihm gilt : 
« Fern im Osten wird es helle, 
Graue Zeiten werden jung ; 
Aus der lichten Farbenquelle 
Einen langen, tiefen Trunk ! 
Alter Sehnsucht heilige Gewährung, 
Süsse Lieb in göttlicher Verklärung» (Novalis). 
Jesus ist der Offenbarer in paradoxer Weise : Er befreit den 
Menschen von der « Welt » und führt ihn in ein Leben, das durch 
Verantwortung vor Gott und für die anderen getragen werden 
muss. Dieses Paradox der Liebe Gottes wird am Kreuz und Aufer-
stehung Jesu deutlich. Der Tod ist der Sieg über die Welt. 
Zusammenfassung : 
1) Jesus ist der Offenbarer, indem er das Licht der Welt, d.h. 
das Licht des Lebens für den Menschen ist. 
2) Dieses «Lieht des Lebens» ist kein anderes als das, wohin das 
Heimweh des Menschen geht, nämlich die Vollendung seiner eigent-
104. MP S. 57. 
105. MP S. 104. 
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lichen Existenz. Sie umfasst : die Einheit, die Reinheit, die Freude, 
den Frieden u.a. 
3) Jesus verheisst dieses Leben dem, der ihm nachfolgt. Er ist 
jedoch nicht ein Lehrer neuer Erkenntnisse und Ideale, sondern 
stellt die Welt in Frage. Sie hat nicht ihre eigene Existenz. Die 
« Sünde der Welt » ist der Wahn, sie sei in sich geschlossen und 
genügsam. Die Welt bedarf der Gnade, die aus der unsichtbaren 
Welt, aus Gottes Welt, für sie offensteht. 
4) Jesus stellt die Entscheidungsfrage : Gott oder die Welt. Sein 
Wort ist Verheissung und Gerichtswort zugleich. Der Glaube be-
deutet Tod und Verherrlichung. 
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SECHSTES KAPITEL 
DIE KIRCHLICHE VERKÜNDIGUNG 
Das Wort Gottes hat sich nach den Predigten Bultmanns er-
wiesen als Wort der in Jesus offenbar gewordenen, vergebenden 
Liebe Gottes für den Menschen, der daran glaubt. Die Frage bleibt, 
wie die Verkündigung dieses Wortes Gottes in Jesus Christus für 
den Menschen von heute erscheint, wie sie ihre Wahrheit erweist 
und ihr Recht legitimiert, so dass ihr Wort wirklich « gehört » 
werden kann. Wir könnten die Frage auch so formulieren : Wel-
chen Sinn hat die kirchliche Verkündigung — wie die christlichen 
Kirchen sie verstehen — für die Welt heute ? Die Antwort werden 
wir stufenweise geben, indem wir unseren Blick richten : 1. auf 
die Kirche, 2. auf das Wort der Kirche, 3. auf die Formen der 
kirchlichen Verkündigung. 
§ 1. DIE KmcHE 
Es gibt in den Predigten viele Andeutungen, die es uns ermög-
lichen, ein sehr konkretes Bild von dem zu gewinnen, was die 
Kirche ist und tut. Diese Andeutungen beziehen sich entweder 
auf die innere Struktur der Kirche oder sie zeigen das Verhältnis 
von Kirche und Staat auf. 
1. Die innere Struktur der Kirche 
Rudolf Bultmann hat seine Predigten im Gemeindegottesdienst 
gehalten und sie dafür gestaltet. Daraus wird folgendes deutlich : 
Die Kirche ist eine « Gemeinde », die sich zu bestimmten Zeiten 
und an bestimmten Orten versammelt, um das Wort Gottes zu hö-
ren. Es gibt in ihr Prediger. Sie treten der Gemeinde gegenüber, 
indem sie ihr das Wort Gottes vorlesen und auslegen. Sie verkün-
digen das Wort Gottes. Sie stehen aber zugleich in der Gemeinde, 
denn auch sie sollen sich das « Wort des Ewigen sagen lassen »109. 
106. Vgl. MP S. 80 ; ebenso MP S. 216-217. 
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Dieses Zusammenkommen ist eine Feier, in der Lieder gesungen 
werden, und in der man «zum Tisch», zum «heiligen Mahle» ein-
geladen ist. Die kirchliche Gemeinde trifft sich regelmässig, vor 
allem am Sonntagmorgen, aber auch an einem Tag in der Woche 
oder einer Abendstunde. Die Kirche hat ein « Kirchenjahr », in 
dem Weihnachtsfest, Pfingsten, und andere Feste und bestimmte 
Zeiten, л іе z.B. die Adventszeit herausgehoben werden. Neben den 
allgemeinen grossen Festen stehen die Feier der Taufe, die kirch­
liche Trauung, die kirchliehe Bestattung u.a. l u 7 . 
Mit der liturgischen Feier verbinden sich kirchliche « Sitten », 
von denen Bultmann meint, dass sie in Ehre gehalten werden sol­
len. In der Breslauer Predigt (1917) erinnert er sich des Pfingst-
festes, das er als Kind in seiner Oldenburger Heimat auf dem 
Lande feierte. « Pfingstgrüne Birkenzweige schmückten das Haus 
und erfüllten es mit ihrem süss-herben Duft, schmückten draussen 
die Haustür, und der Sonnenglanz spielte in ihnen. In festlich 
helle Gewänder war Haus und Dorf gekleidet und zog zur Kirche, 
wenn die Glocken wie Jubel über die Frühlingslandschaft klangen. 
Und über dem ganzen Tag lag dieser Sonnenglanz, dieser frohe 
Glockenklang, und Pfingsten war ein Freudenfest » loe. 
Der Sonntag ist Buhetag. Er bringt eine Unterbrechung der 
Werktagsarbeit und seines geschäftigen Treibens, und er ruft zur 
Besinnung vor Gottes Augen, wenn die Glocken rufen : « Kommet 
her zu mir alle, die ihr mühselig und beladen seid» (Mt 11,28). 
Der Sonntag soll daran erinnern, dass es noch etwas anderes als 
Alltags- und Erdengedanken gibt. Die Glocken rufen in « Gottes 
Haus unter Gotteswort », und von da aus soll der Sonntag ein 
rechter Herrentag sein. Bultmann weiss aber auch um Missbrauch 
des Sonntags : Es gibt viele Menschen, für die nicht die Arbeit, 
in die sie während der Woche eingefangen sind, der Sinn ihres 
Lebens ist. Sie gehen nicht in ihrer Arbeit auf, sondern die Arbeit 
bleibt ihnen ebvas Äusserliches, weil das Eigentliche des Lebens 
für sie die Lebensfreude, der Genuss ist. «Wir brauchen hier nicht 
lange von diesem Missbrauch des Sonntags zu reden, für den der 
Sonntag nicht Herrentag ist, nicht Stille, sondern Lärm, nicht 
Ruhe, sondern lautes Vergnügen, nicht Selbstbesinnung, sondern 
Selbstvergessen, nicht innere Sammlung, sondern Zerstreuung. Sol-
che Menschen bringen sich nicht nur um den eigentlichen Segen 
des Sonntags, sondern meist auch noch um das Geschenk der äus-
107. Vgl. MP S. 129. 
108. R. BULTMANN, Vom geheimnisvollen und vom offenbaren Gott, ChrW 
31, 1917, S. 572-573. 
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seren Ruhe, die er bringt ; und der Montagmorgen findet sie er-
schlafft und unlustig » 109. 
Es gab Zeiten, sagt Bultmann, und es gibt auch heute noch 
manche Gegenden, wo die Sonntagsruhe streng durchgeführt wird, 
und wo jedes Spiel und jede Freude am Sonntag als ein Miss-
brauch gilt. Da besteht die Gefahr, dass das leichte Joch des Herrn 
zu einem drückenden Joch und die Freiheit, zu der dieser Tag be-
freien will, zur Knechtschaft wird. « Aber diese Gefahr ist für 
uns im allgemeinen nicht gross ; im Gegenteil ! und wir sollen das 
unsere tun, gute alte Sonntagssitten aufrechtzuerhalten. Sie schei-
nen freilich dem drückend, der den Sinn des Sonntags nicht er-
fasst hat. Und es kommt darauf an, dass wir das Verständnis für 
diesen Sinn lebendig erhalten oder wieder lebendig machen in un-
serm Volk ; dass wir den Sinn dafür wecken, dass unser Leben 
nicht im Diesseits aufgeht, weder in der Arbeit noch im Genuss, 
sondern dass wir mit unserm besten Teil zu einer höheren Welt, 
zu Gottes Welt gehören. Dann werden auch Sonntagssitten, die 
vorher vielleicht drückend erschienen, eine leichte Last, und man 
wird dankbar sein für sie, dass sie uns in Zucht nehmen und es 
uns erleichtern, den Segen des Sonntags auszuschöpfen » 110. 
Ebenso findet man in den Adventspredigten Anspielungen auf 
volkstümliche Bräuche : Wenn die Zeit des Weihnachtsfestes ge-
kommen ist, — wird auch in der Kriegszeit — die Weihnachtsbot-
schaft erklingen, « und die Sitten des Festes werden wie immer 
irgendwie unseren Häusern einen festlichen Glanz geben. Aber ist 
damit Weihnachten schon wirklich gekommen ? Es kommt ja nur, 
wenn es jeweils zum Einzelnen kommt »m. Das Weihnachtsfest 
ist so fest in der Sitte eingewurzelt, dass hier viel natürliche Liebe 
und Güte wach wird, die nicht durch das Wort geweckt ist112. 
Weiter nennt Bultmann noch einige bestimmte Bräuche, die das 
ganze christliehe Leben durchziehen. Der Christ vermag sich den 
Segen des Anfangs am Morgen zu erschliessen « durch einen Augen-
blick stiller Besinnung, durch ein Gebet oder ein Lied, allein oder 
in Gemeinschaft mit den Unsrigen ! Es wäre eine rechte Arznei 
für unsere ganze Stimmung bei der Tagesarbeit, für die Weise, in 
der wir den Menschen begegnen, mit denen wir zu tun haben, wenn 
jeder Tag mit einer Besinnung vor Gottes Augen, mit Dank und 
Bitte begönne (...) und manche Redensart des Volkes bringt es 
zum Ausdruck »ггз. 
109. MP S. 75. 
110. MP S. 75-76. 
111. MP S. 98. 
112. Vgl. MP S. 97. 
113. Vgl. MP S. 72. 
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Bultmann muss aber bestätigen, dass das kirchliche Leben sehr 
schwach geworden ist. Wenn er das Gleichnis von der Einladung 
des reichen Mannes zu seinem Festmahl erzählt, heisst es : « Wir 
können es kaum lassen, an unser Volk als ganzes zu denken. Daran 
zu denken, wie es einst von Gottes Ruf getroffen, von Gott einge-
laden wurde, als unseren Vorfahren, den alten deutschen Stämmen, 
das Evangelium gepredigt wurde, als im 16. Jahrhundert Luthers 
Wort das Evangelium neu erklingen Hess. Wir müssen an die Zei-
ten denken, da Deutschland ein kirchliches Land war. Bezeugt es 
nicht die christliche Unterweisung, die die Jugend in Schule und 
Kirche erhielt ? Bezeugt es nicht die kirchliche Sitte, die unser 
Volksleben durchzog mit den grossen Festen, mit Taufe, mit Trau-
ung und kirchlicher Bestattung ? Noch immer erklingt am Sonn-
tag das Glockengeläut über die Häuser und Fluren. Und ich will 
nicht davon reden, dass es jetzt auch schon Dörfer gibt, deren 
Mittelpunkt nicht mehr die Kirche ist. Aber ich muss sagen : Wie-
viele Kirchen füllen sich noch allsonntäglich mit andächtigen Hö-
rern ? Wieviele Volksgenossen lassen sich vom Klang der Glocken 
ins Gotteshaus rufen ? Für wieviele sind die grossen Dome unserer 
Städte nicht mehr die Stätten, da Gottes Wort zu ihnen spricht, 
sondern nur noch Kunstwerke, in denen deutscher Geist sich selbst 
das Denkmal gesetzt hat ? Wohin ist es mit der christlichen Unter-
weisung der Jugend gekommen ? Wer fühlt sich noch ernsthaft 
durch die kirchliche Sitte gebunden ? Wir wissen alle, dass Deutsch-
land heute kein christliches Land mehr ist ; dass das kirchliche 
Leben nur noch ein Rest ist, und manche wünschen und hoffen, 
dass auch dieser Rest bald verschwinde » 114. 
Der Grund dafür, dass ein Volk als ganzes der Kirche entfrem-
det wurde, liegt nach Bultmann bei dem Einzelnen. Er trägt dafür 
die Verantwortung und die Schuld. Wie einst in Jesu Zeit, sind 
auch jetzt die Geschäfte des täglichen Lebens oft wichtiger gewor-
den als Gottes Ruf. Das Streben nach Gewinn, nach Macht und 
Genuss, die Freude an technischen Fortschritten, an sportlichen 
Leistungen ist grösser als die Freude an Gottes Wort. Der Ruf 
Gottes erklingt noch immer und überall da, wo die Not des Bru-
ders Erbarmen und hilfreiche Tat fordert. « Wir müssen auch 
hier wieder an die Geschichte unseres Volkes denken. Gewiss, hat 
sich die Kirche nach Kräften bemüht, in der Not zu helfen, zumal 
im Werk der 'Inneren Mission'. Aber es ist ja ganz klar : Wenn 
alle, die sich Christen nannten, offene Augen und ein offenes Herz 
für die sozialen Nöte gehabt hätten, für die Wohnungsnot usw., 
114 MP S. 129. 
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wenn Opferbereitschaft, Freudigkeit des Verzichtes lebendig ge-
wesen waren, so wurde die Verachtung der Kirche und der Hass 
gegen sie nicht in dem erschreckenden Masse gewachsen sein, wie 
es tatsächlich der Fall ist ; so wurde das Urteil nicht haben auf-
kommen können, wie wenig oder gar nichts durch das Christentum 
in der Welt gebessert worden ! Wir dürfen aber nicht nur an die 
äussere Not denken, sondern mussen auch um die innere, geistige 
Not wissen Und hier trifft auch die Kirche selbst der Vorwurf. 
Hatte sie mehr Verstandnis gehabt fur das geistige Leben der 
Zeit, fur die Interessen und die Probleme, die zumal die heran-
wachsende Jugend erregten, hatte sie es besser verstanden, Gottes 
Wort so zu verkundigen, dass es in die Fragen und geistigen 
Kampfe der Zeit verstandlich und gegenwartsnah hineingeklungen 
ware und nicht, wie es oft der Fall war, unverstandlich und wie 
aus einer fernen, fremden Zeit, so ware die Gleichgültigkeit gegen 
die Kirche nicht in dem erschreckenden Masse gewachsen, wie es 
tatsachlich der Fall ist » 115. 
Weiter sieht Bultmann « Säkularisierung » da vollzogen, wo die 
alte Inschrift am Tor des Friedhofs semer Heimatstadt « О ewich 
ist so lank », als Titel eines Aufsatzes verwendet wird, der dieses 
Wort aufgreift und es deutet als ein « Leitwort », einen « Mahn­
spruch » fur das kulturelle Sehaffen 1 1 6. Einst war es auch selbst­
verständlich, fahrt Bultmann fort, dass der Mensch, dem der Tod 
nahte, sich auf sein Sterben vorbereitete und dass « kirchlicher Zu-
spruch» ihn stärkte. Heute sucht man es dem Menschen möglichst 
zu verschleiern, wenn sein Ende bevorsteht. Aber das zeigt nur, 
wohin man gekommen ist, namhch « wie sehr sich unser Leben das 
Wissen um seine Unsicherheit verschleiert hat und wie wenig wir 
ernst machen mit dem 'in ihm leben, weben und sind wir '»1 1 7 . 
Im Gegensatz zu Bonhoeffer, der ausserhalb der Kirche auf-
wuchs 118, mussen wir von Bultmann sagen, dass er selbst schon 
von Anfang an als ein « kirchlicher Mensch » erscheint. 
2. Kirche und Staat 
Von Kirche und Staat war schon oben die Rede, als vom histori-
schen Hintergrund der Predigten gesprochen wurde Hier wird das 
Verhältnis von Staat und Kirche nur insofern zur Sprache kom-
115 MP S 130-131 
116 Vgl MP S 12 
117 MP S 7 
118 E BETHGE, Dietrich Bonhoeffer Theologe, Christ, Zeitgenosse, Mün-
chen 1967 
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men, als es notwendig ist, um die Funktion des Wortes der Kirche 
zu verdeutlichen. 
Wenn Bultmann eine kritische Frage an die damalige politische 
Situation Deutschlands stellt, bemüht er sich möglichst genau klar 
zu machen, worum es ihm eigentlich geht. Wenn man sagt, dass 
der rationalistische Sozialismus vom Standpunkt der Politik als 
eine Torheit, ein Wahnsinn oder gar als ein Verbrechen beurteilt 
werden soll, so geht das uns, sagt Bultmann, hier nichts an. « Hier 
besinnen wir uns aber darauf, dass jener Euf zur Gemeinschaft, 
zur Sozialisierung ein Ruf der Verzweiflung war » 119. Dem neuen 
Sozialismus « haben wir hier nicht kritische Fragen in dem Sinne 
zu stellen, ob unter dem Rausch der neuen Einsicht nun nicht doch 
das planvolle Organisieren zu laut und forciert ist, ob es nicht zu 
hart eingreift und in die Gefahr gerät, Kräfte zu schädigen, zu 
verfälschen und zu ersticken, die nur von selbst wachsen können. 
Solche Fragen wird sich die nationale Bewegung selbst zu stellen 
haben »120. « Hier haben wir von Gottes Wort aus nur eine einzige 
kritische Frage zu stellen, und sie müssen wir stellen : wird über 
der Entdeckung der Volksgemeinschaft auch nicht vergessen, dass 
der Mensch zu sich selbst kommen muss ? Dass die Gemeinschaft 
den Menschen zu sich selbst bringen muss ? Wird im Kampf gegen 
einen Individualismus der Eigeninteressen und der Selbstsucht 
auch nicht vergessen, dass es einen Individualismus gibt, ohne den 
kein Sozialismus, auch nicht der völkische, nicht Substanz und 
Kraft hat ? Der Individualismus nämlich, der fordert, dass der 
Mensch für sich selbst etwas sei, dass er zu sich selbst komme Ί 
Diesen Individualismus muss die christliehe Verkündigung fordern ; 
denn dass der Mensch bei sich sei, heisst, dass er vor Gott steht, 
und wenn sie den Menschen zu sich selbst ruft, so ruft sie ihn vor 
Gott. Diesen Ruf zu vertreten hat die Kirche gerade heute Anlass 
und Pflicht » 121. 
Gott ruft den Menschen durch die anderen zu sieh selbst, und 
von sich selbst zu den anderen. Erst auf diese Weise kann der 
Christ am Bau der Volkstremcinschaft mithelfen. Bultmann erzählt 
dazu die Legende, die Hebbel in einem Gedicht : «Die heilige Drei» 
gestaltet hat. Diese Legende muss für das Jahr 1933 woh] beson-
ders einleuchtend gewesen sein : Dem Bayernherzog Heinrich er-
scheint, als er im Gebet vor Gott kniet, eine leuchtende Drei. Er 
hält sie für das Zeichen, dass Gott ihm nach drei Tagen den Tod 
senden wird, und er bereitet sich mit Fasten und Beten auf das 
119 R Βυτ,ΤΜΑΝΝ, Gott ruft un.<r, Neuwerk 15, 1933/34, S 75 
120. ebd. S. 76 
121 ebd S 76-77 
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Sterben vor. Die drei Tage verstreichen, aber der Tod kommt nicht. 
Er meint, dass ihm noch drei Monate geschenkt sind, und benutzt 
sie für Werke der Liebe. Aber auch die drei Monate verstreichen, 
und der Tod bleibt aus. « Dann sind drei Jahre mein ! » und er 
nutzt die drei Jahre, um seinem Herzogtum ein gesetzlich ver-
brieftes Recht zu schaffen. Als der letzte Tag des dritten Jahres 
naht, hüllt er sich in sein Leichenhemd, legt sich in den Sarg, 
und die Totenfeier wird gehalten. Da erklingt Trompetenschall ; 
vom Reichstag wird die Botschaft gebracht, dass Herzog Heinrich 
zum Kaiser des Deutschen Reiches erwählt ist. 
« Er blickt beschämt nach oben. 
'Verstand ich dich so schlecht Î 
Doch sei mein "Wahn erhoben, 
Er weihte mich erst recht ! 
Ihm dank' ich einen Frieden, 
Der selbst dem Tod nicht weiht, 
Und was Du mir beschieden, 
Jetzt nehm' ich's doppelt leicht. 
So führt mich dann zum Throne, 
Da Gott ihn mir beschert, 
Und schmückt mich mit der Krone, 
Und stärkt mich durch das Schwert. 
Den Streit der "Welt zu schlichten, 
Trag ich des Purpurs Pracht, 
Doch um mich selbst zu richten, 
Das Totenkleid bei Nacht I ' » " 2 . 
Bultmann betont, dass das Evangelium nicht direkt in die Ideale 
und Aufgaben der "Welt hineinreden will. Im Gleichnis vom Herrn 
und Sklaven (Lk 17,7-10) will Jesus seine Hörer nicht über die 
Sklaverei belehren, « denn wie es damit bestellt ist, wissen sie. Er 
will auch nicht ein Urteil über die Sklaverei fällen, ob sie eine 
würdige oder unwürdige Einrichtung ist. Er nimmt sein Gleichnis-
bild aus dem Leben und den Verhältnissen der damaligen Zeit, wie 
sie jedem Hörer vertraut sind »123. In der darauffolgenden Predigt 
— drei Monate später —, kommt Bultmann nochmals auf sein 
Anliegen zurück : « Ich glaube, wir haben es gerade heute (1942) 
sehr nötig, die Lehre des Gleichnisses (vom Hausherrn und den 
Arbeitern) zu Herzen zu nehmen. Heute ist eine Lebensordnung 
unter uns im Entstehen, und es soll Ernst damit gemacht werden, 
dass alle Ungleichheiten in unserem sozialen Leben, alle Klassen-
122. ebd. S. 80-81. 
123. MP S. 148. 
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gegensätze verschwinden und eine Volksgemeinschaft sozialer und 
gesellschaftlicher Gleichheit durchgeführt wird. Redet dagegen un-
ser Gleichnis ? Durchaus nicht ! Wir sagten schon, dass es über-
haupt nicht Belehrung über soziale Ordnungen erteilen will. Es ist 
vielmehr völlig richtig, dass wir in unserem menschlichen Leben 
für eine gerechte soziale Ordnung sorgen, in der jedem tüchtigen, 
arbeitsfrohen Menschen die gleichen Möglichkeiten des Fortkommens 
gegeben sind » 124. Die Gefahr liegt aber darin, dass sich das Böse 
in die Gestalt des Guten verkleidet : Die Ansprüche des Neides 
und der Selbstsucht können sich in die Forderungen der Gerech-
tigkeit verkleiden, wenn an die Stelle des richtisren Grundsatzes : 
Niemand soll es schlechter haben als ich, der falsche Grundsatz 
tritt : Niemand soll es besser haben als ich. Selbstsucht und Neid 
verführen den Menschen zur Meinung, dass völlige Gleichheit durch-
zuführen sei, und vergisst, dass es immer Unterschiede geben wird, 
die begründet sind in der Verschiedenheit der menschlichen An-
lagen, Begabungen und Kräfte, und dass menschliche Organisations-
kunst die Unterschiede des Schicksals nicht ganz ausgleichen kann, 
weil das Schicksal des Menschen Gottes Fügung ist125. 
So kann Bultmann behaupten, dass es eine falsche Frage ist, 
wenn der Staat fragt, was denn die Kirchen für das Volksleben, 
für die Kultur geleistet haben. « Als ob es der Sinn der Kirche, 
des Glaubens wäre, etwas zu leisten innerhalb der sichtbaren Welt ! 
Als ob nicht das der Sinn der Religion wäre, eine Stätte für den 
Menschen zu sein, an die er sich aus der sichtbaren "Welt zurück-
zieht in Besinnung und Andacht, in Stille und Gebet ! Eine Stätte, 
zu der er sich flüchten kann aus dem Lärm des Tages, eine Stätte, 
an der Gott ihm nahe ist und er die Kraft schöpft für das Leben 
in der unsichtbaren Welt. — jene Kraft, in der er sprechen kann : 
« Wir haben allenthalben Trübsal, aber wir ängsten uns nicht. 
Tins ist bange, aber wir verzagen nicht. 
Wir leiden Verfolgung, aber... » (2. Kor 4,6ff.) 12e. 
Neben diese kritischen Fragen tritt auch die Sorge für das Leben 
der Kirche in der Welt. Bultmann sieht die « Not der Kirche » 
und die Unruhe, die in den engsten Kreis unserer Arbeit hinein-
getragen wurde, und derer, die direkt oder indirekt, davon betrof-
fen wurden 127. Er wird « erregt und aufgestört » von der Not, 
« die im fernen Osten Millionen von Menschen, unsere mensch-
124. MP S. 166. 
125. Vgl MP S. 167. 
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lichen Brüder, betroffen hat »128. Und « bitterer Schmerz und Em-
pörung » erfüllt das Herz, wenn man von dem Unrecht und von 
der Vergewaltigung der Opfer hört, « wie sie hier und dort die 
Folge politischer Umgestaltungen waren und sind » 1 ΐ β. 
« Kirche » bedeutet also nach Bultmann nicht ein resigniert­
tröstliches Stehen in der "Welt, sondern ein Vorangehen in der 
Klarheit der Verantwortung gegenüber Gott und den anderen130. 
"Wie wir darauf aufmerksam machten, dass Bultmann ein kirch-
licher Mensch ist, so müssen wir ebenso sagen, dass er politisch en-
gagiert ist. Aber wie sich sein kirchliches Denken auf die evange-
lische Kirche beschränkt, so geht sein politisches Interesse fast 
ganz auf in der politischen Situation Deutschlands. 
§ 2. DAS "WORT DER KIRCHE 
Mit allem, was wir von der « Kirche » sagten, so wie sie in den 
Predigten Bultmanns hervortritt, ist schon manches vom « "Wort » 
der Kirche deutlich geworden. Das "Wort der Kirche lässt sich 
nicht von der Kirche trennen. Die Struktur dieses Wortes müssen 
wir noch darlegen. 
1. Der Ursprung der kirchlichen Verkündigung liegt in dem 
Ereignis Jesu Christi, dessen Kommen in die "Welt nicht ein Ereig-
nis innerhalb der Weltgeschichte ist, so dass es alsbald zur Ver-
gangenheit werden könnte. Vielmehr ist es ein Ereignis, das für 
die Weltgeschichte das Ende bedeutet. Jesus ist gekommen, und er 
ist zugleich noch immer der, der da kommen soll, und er bleibt 
es bis zum Ende der Welt für die, die an ihn glauben 131. 
2. Die Kirche bezeugt dieses Ereignis Jesu Christi, das sich 
dort ereignet, wo das Wort des Evangeliums, d.h. das Wort von 
der vergebenden Gnade Gottes in Christus verkündigt und gehört 
wird 132. Dieses Zeugnis meint nicht, dass das Wort der Kirche in 
die Aufgaben der Welt hineinredet, damit der Mensch über die 
Welt Herr werden könne ; gerade das Gegenteil ist wahr ! Das 
Wort der Kirche tritt der Welt gegenüber, indem es die Welt in 
Frage stellt. Es sagt, dass die Welt nicht das Letzte ist, und dass 
sie den Menschen nicht ganz in Anspruch nehmen darf. Wo die 
128 Vgl ebd. S 85. 
129 Vgl ebd. S 85. 
130. Vgl MP S. 105. 
131. Vgl MP S. 96. 
132. Vgl. MP S. 94. 
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Welt glaubt, dem Menschen ganz Erfüllung schenken zu können, 
da spricht das Wort der Kirche ihr das Recht ab. Das Wort der 
Kirche zerbricht die Geschlossenheit, in der die Welt sich wähnt, 
so dass sich ihre Fragwürdigkeit, ihre Relativität offenbart133. 
3. Die Antwort der Welt an die Kirche ist der Hass. « Wie sich 
gegen die Predigt Jesu, der den Menschen aufruft, sich unter die 
Herrschaft Gottes zu stellen (...) die Feindschaft der Welt richtet, 
so gegen die Predigt seiner Gemeinde » 134. Der Kampf kann ver-
schiedene Formen annehmen : Er kann darin bestehen, dass die 
Welt versucht, um den eigentlichen Sinn der christlichen Verkün-
digung zu vernichten, nachträglich Jesus für sich zu reklamieren, 
indem sie ihn zu einem religiösen Heros erklärt135. Der Kampf 
kann auch ein offensichtlicher Kampf sein, indem man die Kirche 
verfolgt, so dass sie in Not gerät und verlassen in der Welt da-
steht 13e. 
4. Diese Verlassenheit der Kirche in der Welt ist aber zugleich 
ihre Ueberlegenheit über die Welt. Wie Jesu Kreuzigung, sein Tod, 
sein Hingang zum Vater und sein Verherrlichung ihn als der Welt 
überlegen erwiesen, so auch die Kirche kraft ihrer Verbundenheit 
mit Jesu Schicksal. Die Welt ist gerichtet. Indem sie Jesus durch 
seine Kreuzigung beseitigt, bestätigt sie sein Wort, dass er nicht 
zu ihr gehört, und so muss sie ihn gegen ihr Wissen und Wollen 
verherrlichen. Was einst von der Jüngerschaft Jesu behauptet wur-
de, das gilt von der christlichen Gemeinde überhaupt. Die Welt 
ist darin gerichtet, dass sie auf sich selbst beschränkt sein will, 
dass dieser Anspruch ihr erfüllt wird und sie dadurch ihrer Frag-
würdigkeit nicht mehr inne wird. Sie bleibt sich selbst überlassen 
und verloren. Indem sie das göttliche Licht ausschliesst, bleibt sie 
in der Finsternis, so wenig sie darum weiss und so sehr sie meint, 
ihr eigenes Licht zu .haben 137. 
Vor allem ist die Welt aber dadurch gerichtet, dass in ihr das 
Wort von Jesus verkündigt wird und immer wieder schwachen 
Menschen die Kraft schenkt, der Welt _zu widerstehen. « Damit ist 
in der selbstgenügsamen Welt ein Zeichen der Ewigkeit aufgerich-
tet. Das Wort erklingt in ihr und lässt sie nicht zur Ruhe kommen, 
es ist ihr unausstehlich ; es stört und ärgert sie ständig. Obwohl 
133. Vgl. R BULTMANN, Gott ruft uns, Neuwerk 15, 1933/34, S 7R ; ebenso 
in MP S. S7f. 
134. MP S. S3. 
135 Vgl MP S. 57. 
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ihr Blick verschlossen ist und sie das Gericht nicht sieht, das sich 
unsichtbar an ihr vollzieht, spürt sie es im Geheimen mit Unbe-
hagen und Ärger. Sie wünscht, dass dieses Wort, das ihre Selbst-
genügsamkeit und ihren Anspruch angreift, verklinge; sie sucht es 
zu unterdrücken (...). Dieses Wort aber, das die Welt ärgert und 
stört, es gibt den Seinen die Kraft, dass sie es mit der Welt auf-
nehmen ; denn sie wissen, dass durch dieses Wort die Macht des 
Fürsten der Welt gebrochen ist. 
'Der Fürst dieser Welt, 
Wie sauer er sich stellt, 
Tut er uns doch nicht ; 
Das macht : er ist gericht ; 
Ein Wörtlein kann ihn fällen' » 19e. 
5. Wie die « Wunder » Jesu zur Entscheidung aufrufen, so gilt 
auch vom Wort der Kirche, dass es ein Wunder ist. Das Wunder-
bare liegt darin, dass das Wort weiter erklingt und sich darin 
das Schöpferwalten Gottes offenbart1Яв. Das Wort der Kirche gibt 
den Christen die Freiheit von der Welt. Die christliche Verkün-
digung ist nicht primär eine Lehre, als ob die erste Frage sei : 
Was muss ich alles glauben, um ein echter Christ zu sein, um 
wirklich zur Kirche zu gehören ? Oder die Frage : Muss ich alles 
glauben, was in der Bibel und in den Glaubensartikeln steht ? 
Oder : Welches ist die richtige Religion ? Man kann — wie einst 
der Pharisäer — sehr pünktlich in der Erfüllung seiner religiösen 
Pflichten sein : am Sonntag zur Kirche gehen, Nächstenliebe üben, 
ein ehrbares Familienleben führen u. dgl. Das Entscheidende aber 
ist damit nicht getroffen. Die Kirche nimmt am Paradox des 
Ereignisses Jesu Christi teil. Sie ist ein Hinweis auf die tiefere 
Lebensdimension, auf die Liebe. Der kirchliche Mensch kann nicht 
ganz in seinen Pflichten aufgehen, denn nicht, was er tut ist das 
Wichtigste, sondern, was er ist. « Kirchlich » ist der Mensch erst 
dann, wenn das Wort des Evangeliums ihn von der Welt freimacht, 
wodurch er aus der ihm geschenkten Liebe zur Liebe für die an-
deren befreit wird 141. Das Wort erweist sich also nur dem, der 
das Wort glaubt142. 
138. M. LUTHER, Ein' feste Burg, V. 3, EKG 201 
139. Vgl MP S. 58-59 ; vgl. MP S. 146. 
140. R. Βιπ,ΤΜΑΝΝ, Sermon. Matthew 25,31-46, in : Hören und Handeln. Fest-
schrift für E Wolf zum. 60. Geburtstag, S. 48-51. 
141. Vgl. MP S. 105. 
142. Vgl MP S. 12. 
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§ 3. D I E F O R M E N DEB KIBCHLICHEN VERKÜNDIGUNG 
Das W o r t der kirchlichen Verkündigung kann viele verschie-
dene Formen annehmen. Bul tmann behauptet, dass allein schon 
die Existenz der Kirche in der Welt ein Wor t ist, das von Jesus 
zeugt1 4 3 . E ine andere Form der Verkündigung ist die christliche 
Liebestätigkeit. Sie kann der Welt Ärgernis sein, da die Welt nu r 
weltliche Wohltätigkeit und Hilfe zulassen will. Eine solche F o r m 
ist auch das Wort , das von der Kanzel im Gotteshaus erklingt. Das 
Wort kann auch Gestalt gewinnen in der Kunst , in Dichtung und 
Musik, in Bild und Stein. Von all diesen Formen gilt, dass die 
Welt gerne gelten lässt, was daran künstlerische Form ist und sie 
als ihr E igentum reklamieren kann. Das eigentliche Wort aber, 
das sich in allen diesen Formen ausdrückt, will sie nicht hören 144. 
Wieder eine andere Form der kirchlichen Verkündigung ist das 
Sprechen des Glaubensbekenntnisses, da nu r ein solcher Mensch 
es wirklich sprechen kann, dem das Wor t der vergebenden Gnade 
Gottes entscheidend begegnet. Dieses Bekenntnis des Glaubens kann 
ein Mensch z.B. sprechen, wenn das Wort der göttlichen Liebe ihn 
zur Feier des heiligen Mahles einlädt 145. Eine Form der Verkün-
digung ist auch die Feier eines liturgischen Festes. Das Wor t 
Gottes, das am Sonntag neu verkündigt wird, sagt dem Menschen, 
dass er immer wieder einen neuen Anfang machen darf. Der Mensch 
soll den Blick nicht auf das alte Leben richten, sondern auf Gottes 
Gnade, die den Menschen beschenkt. Wenn der Mensch den Sonn-
tag als den Her ren tag feiert, an dem ein neuer Anfang im Leben 
gemacht wird, so ist die Feier ein Zeugnis gegenüber der Wel t 1 4 6 . 
Dies gilt auch vom Weihnachtsfest. Weihnachten erklingt die Bot-
schaft für die Armen, die von dem ewigen Licht spricht, das der 
Welt einen neuen Schein gibt und unter den Menschen wieder 
Liebe weckt. Das Weihnachtsfest hat durch Jesus den Sinn ver-
loren, den es vor ihm hatte als das Fest der Winter-Sonnenwende. 
Es ist nicht mehr eine Feier, die aus dem gesetzmässigen Gang der 
Natur und des mit ihm verflochtenen Menschenleben erwächst, son-
dern es ist als christliches Fest aus diesem natürl ichen Zusammen-
hang herausgerissen und zur Feier des Wunders gemacht : den 
Armen wird das Evangelium gepredigt. Dieses Wort steht im Mit-
telpunkt des Festes, und alle natürliche Liebe muss durch dieses 
143. Vgl. MP S. 59. 
144. ebd. S. 59. 
145. Vgl. MP S. 86 
146. Vgl MP S. 78 
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Wort durchströmt, vertieft und begrenzt werden, damit die Liebe, 
die durch das Wort geweckt ist, auch wieder Zeugnis für das Wort 
werde1*7. Diese Liebe ist ein Wunder. Der Glaubende sieht sein 
Tun in einem neuen Licht. Es ist nicht mehr das selbstgewählte 
Tun aus eigener Kraft und nach eigenem Plan, sondern ein Tun 
auf Gottes Befehl und deshalb von Gottes Gnade getragen. Der 
Christ weiss, dass er mehr wagen kann als menschliche Berechnung 
erreichen kann. Er gibt den Erfolg seines Tuns in Gottes Hand. 
Dieses Tun aber ist, wenn es aus der erfahrenen Liebe erwächst, 
selber ein Tun der Liebe, und so hat er die Macht, auch für an-
dere Menschen Gottes Liebe zu bezeugen und vernehmlich zu ma-
chen (...)· Und in solchem Sinne sind wir alle aufgerufen, nicht 
nur Gottes Wunder zu schauen, sondern auch selbst für unseren 
Teil Wunder zu wirken 148. 
147. Vgl. MP S. 97. 
148. Vgl. MP S. 147. 
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VIERTER TEIL 
VERKÜNDIGUNG UND THEOLOGIE 
Am Anfang unserer Arbeit sprachen wir davon, dass der Theo-
loge, wenn er auf der Kanzel das Wort Gottes verkündigt, zugleich 
zeigt, wie er seine Theologie verwendet und was sie für die Praxis 
zu leisten vermag. In diesem Verhältnis von Theologie und Ver-
kündigung haben auch die Predigten Bultmanns ihre Aktualität. 
Worin besteht sie und in welchem Verhältnis stehen seine Theologie 
und seine Verkündigung ? 
Karl Jaspers schliesst seinen Vortrag « Wahrheit und Unheil 
der Bultmannschen Entmythologisierung » mit der Feststellung, 
Bultmann leiste überhaupt nichts für die Verkündigung : « Der 
grosse Gelehrte hat, so scheint es, sich auf ein Feld gewagt, wo er 
irreführt : den Philosophierenden, den er ohne Philosophie lässt, 
den Pfarrer, dem er eigentlich keinen Weg zeigt. Denn sind die 
Spreehweisen, die Bultmann lehrt, dem Pfarrer und seiner gläubi-
gen Gemeinde nicht ungemein schwer verständlich ? Helfen sie 
denen, die unbefangen sich klar werden wollen in der Wirklich-
keit pneumatischer Ergriffenheit, die das Leben zu tragen ver-
mag ? » 1. J.M. de Jong kritisiert die Predigten Bultmanns : sie 
hätten mehr von der Christuswirklichkeit aufgenommen als seine 
Theologie es zulasse, wie das öfters bei radikalen Theologen der 
Fall sei2. Andererseits meint J. Konrad in seiner Besprechung 
der « Marburger Predigten », dass Bultmanns Theologie und Ver-
kündigung in der Sache identisch seien 3. 
Bei der Analyse der Predigten Bultmanns ist uns schon man-
cher Hinweis auf das Verhältnis der Bultmannschen Theologie zu 
seiner Verkündigung gegeben worden. In diesem vierten Teil un-
serer Untersuchung werden wir der Frage nach dem Verhältnis 
zwischen Theologie und Verkündigung noch eingehender nachgehen. 
Dazu werden wir zunächst die Predigten auf dem Hintergrund 
der theologischen Arbeit Bultmanns sehen und beide miteinander 
vergleichen. Danach werden wir aufzeigen, wie sich die Predigten 
zum Anliegen seiner theologischen Arbeit verhalten, die gerade 
Verkündigungstheologie sein will. 
1. KM III, S. 46. 
2. J.M. DE JONG, Kerygma. Een Onderzoek naar de Vooronderstellingen van 
Rudolf Bultmann, S. 354-355. 
3. J. KONRAD, Zu Form und Gehalt der Marburger Predigten R. Bultmanns, 
ThLZ 82, 1957. S. 481-494. 
SIEBENTES KAPITEL 
DIE PREDIGTEN U N D DIE THEOLOGIE 
Predigt soll nach Bultmann Schriftauslegung sein. In dieser 
Voraussetzung liegt der Grund des Verhältnisses zwischen seiner 
theologischen Arbeit und seinen Predigten. Beide konzentrieren sich 
auf das Neue Testament. Das Verhältnis zwischen den Predigten 
und der Theologie werden wir folgenderweise darlegen : 1. Literar-
kritische Beobachtungen. 2. Religionsgeschichtliche Hintergründe. 
3. Exegese und Theologie. 
§ 1. LlTERABKHITISCHE BEOBACHTUNGEN 
Die Exegese der Schriftperikopen zeigte, dass Bultmann viele 
literarkritisehe Andeutungen in seine Predigten aufgenommen hat. 
Seine wissenschaftlich-theologischen Arbeiten ermöglichen uns zu 
überprüfen, inwiefern Predigt und Theologie übereinstimmen. 
a) Der Name der Schriftperikope 
Bultmann ist bei der Gattungsbestimmung der Schriftperikopen 
sehr genau, klar und verständlich. Klar z.B., wo er sagt, dass Lk 
5,1-11 eine Legende oder fromme Dichtung sei1. J. Konrad meint, 
man könne sich enttäuscht fühlen, wenn man Bultmann bei Lk 5, 
1-11 über den Sinn des christlichen Wunderglaubens predigen 
höre 5. Wenn wir aber den Platz der Schriftperikope in Bultmanns 
« Geschichte der synoptischen Tradition » betrachten, so sehen wir 
zunächst, dass dieser Schriftabschnitt unter « Ueberlieferung des 
Erzählungsstoffes » und unter « Form und Geschichte der Wun-
dergeschichte » steht. Bultmann schreibt : Ihrer Bedeutung nach 
gehört die Geschichte zu den Legenden und kommt hier wegen des 
in ihr erzählten Wunders in Betracht. Dieses erzählte Wunder 
dürfte — ebenso wie die Berufungsgeschichte (Mk 1,16.20) — 
aus dem Wort von den Menschenfischern (V. 10) als symbolische 
4. Vgl. MP S. 140. 
5. J. KONRAD, ZU Form und Gehalt der Marburger Predigten R. Bultmanns, 
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Voranstellung aufgenommen sein, indem Jesus selbst die Initiatieve 
ergreifte. Bultmann hatte also allen Grund, eine Predigt über den 
Sinn des Wunders und des christlichen Wunderglaubens zu halten. 
Dies um so mehr, da der traditionelle Wunderbegriff in der natur-
wissenschaftlichen technisierten Welt manche Schwierigkeit auf-
kommen Hess oder überhaupt nicht mehr verständlich war. 
Leicht ist die Gattung der Schriftperikope zu Mt 11, 28-30 über-
sehen, die Bultmann als « Herrenwort » bezeichnet7. Dagegen sind 
Lk 14,16-24 ; Lk 18, 9-14 ; Lk 17, 7-10 ; Mt 20,1-15 « Gleichnisse ». 
In den Predigten macht Bultmann auch auf mögliche Nuancen bei 
den Gleichnissen aufmerksam. Die Geschichte vom Pharisäer und 
Zollner ist eigentlich kein Gleichnis, weil nichts verglichen wird. 
« Gleichnis » meint hier, wie öfters im Neuen Testament eine lehr-
hafte Geschichte, und sie stellt die Gestalten des Pharisäers und 
des Zöllners als « Beispiele hin, damit wir uns fragen : Wem glei-
chen wir selbst ? »8 . Der terminus technicus heisst : « Beispieler-
zählung » '. Ebenso ist es wichtig zu sehen, wie Bultmann den 
Stoffkreis der « Gleichnisse und Verwandtes » umschreibt, weil 
dieser Kreis zugleich den Kreis der Schriftperikopen verdeutlicht, 
die Bultmann seinen Predigten zugrunde legte. « Der Stoff der 
Bildworte, Gleichnisse, Parabeln usw. umspannt einen weiten Kreis : 
das Haus und seine Bewohner, zumal Vater und Sohn ; seine all-
täglichen Vorgänge wie das Salzen der Speise und das Kneten des 
Teigs, das Flicken des Kleides und das Füllen des Weines ; das 
Licht entzünden am Abend und das Suchen nach dem verlorenen 
Groschen Femer das Spiel der Kinder wie das Treiben der Er-
wachsenen ; Saat und Ernte, Viehzucht und Fischfang, Arbeit 
und Fest, Unternehmungen, Prozesse und Kriege. So treten auf 
Reiche und Arme, Gläubiger und Schuldner, Herren und Sklaven, 
König und Kaufmann, Richter und Klienten, Pharisäer und Zöll-
ner, Juden und Samariter ; Bilder der Natur : das Wachsen der 
Saat, das Fruchtbringen des Feigenbaumes, das schwankende Schilf-
rohr, Hunde und Füchse, Tauben und Schlangen, der Blitz, der 
über dem Himmel flammt, ja, endlich Himmel und Erde »10. Wir 
brauchen uns nur an die Schriftperikopen zu erinnern, um zu 
sehen, was Bultmann aus diesem Kreis in seinen Predigten mitver-
arbeitet hat. Obwohl er — soweit wir uns vergewissern können — 
ThLZ 82, 1957, S. 486-487. 
6. Vgl GST S. 232 
7. Vgl. GST S. 171 f ; Vgl. MP S 71 
8 MP S. 107-108 
9 Vgl GST S 209. 
10 GST S. 217-218. 
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nichts ausdrücklich über Gen 8,22 in seinen theologischen Arbei-
ten gesagt hat, wird deutlich, dass dieser Vers ebenso in diesen 
Stoffkreis hineingehört. 
b) Die Schriftperikope als literarkritische Emheit 
Man hat gesagt, Rudolf Bultmann habe seinen Predigten bevor-
zugte, d.h. « willkürliche » Texte zugrunde gelegt. Aus einem Ver-
gleich mit seiner wissenschaftlichen Arbeit wird jedoch deutlich, 
dass alle diese Sehrifttexte eine bestimmte literarkritische Einheit 
enthalten. Machen wir das an einigen Beispielen deutlich. Von 
Mt 11, 28-30 heisst es : «Während Mt 11, 27 Offenbarung verheisst, 
und den Klang hellenistischer Offenbarungsrede hat, lockt in V. 
28-30 der Erzieher, und verheisst Lohn für die Uebernahme sei-
ner Gebote » 11. Es ist ein Jesus in den Mund gelegtes Zitat. 
Der Predigttext Mt 5,3-10 gehört zu den « prophetischen und 
apokalyptischen Worten ». Die Makarismen der Bergpredigt sind 
gemeint. Sie enthalten die « allgemeine Seligpreisung der sich nach 
dem messianischen Heil sehnenden Frommen 12. « Aber wesentlich 
ist die Einsicht», sagt Bultmann, «dass (...) Mt 5, llf. ein neues 
Traditionsstück ist, das sich von dem älteren (...) Mt 5,3-9 in 
Form und Inhalt deutlich unterscheidet, ex eventu und also von 
der Gemeinde gebildet ist. Eine Beziehung zur Person Jesu hat 
erst die zweite sekundäre Gruppe »13. V. 10 ist eine Bildung des 
Matthäus. Die Tatsache, dass eine apokalyptische Weissagung 
korrigiert wird, zum Teil unter dem Einfluss zeitgeschichtlicher 
Ereignisse, gehört zu den eigenen christlichen Bildungen " . Bult-
mann nimmt also als Grund der Predigt die erste Gruppe der 
Makarismen. Sie bildet eine literarkritische Emheit und ist die 
nicht christologisch bearbeitete Gruppe. 
Man hat sich gewundert, dass Bultmann drei Johannestexte (8, 
12 ; 9,39 ; 12,35-36) zusammenstellt und darauf eine Predigt auf-
baut15. Bultmann schrieb um diese Zeit (1939) an seinem Johan-
neskommentar, und sein Verfahren bei der Predigt wird auf dem 
Hintergrund seiner theologischen Arbeit völlig deutlich. 
11. GST S. 172. 
12. GST S. 11+-115. 
13. GST S. 115. 
14. Vgl. GST S. 134. 
15. Vgl. J. KONRAD, ZU Form und Gehalt der Marburger Predigten R. Bult-
tnanns, ThLZ 82, 1957, S. 485-486. 
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Johannes 8,12 steht unter dem Titel « Das Licht der Welt », 
und zwar als « Ruf des Offenbarers » 16. Dabei treten drei Gedan-
ken hervor : 
1) Das « Lieht der Welt » sein, heisst Offenbarer sein. Bult-
mann behauptet, dass Jesus sich als Offenbarer charakterisiert, 
indem er sich das Licht der Welt nennt. Er redet in dem Ton der 
Verheissung und der Einladung. Er ist das Licht, nicht weil er 
die Helligkeit schenkte, sondern weil er die Helligkeit schenkt. 
Die Kraft der Helligkeit bedeutet nicht, dass etwas Beliebiges in 
der Welt nach Bedarf und Interesse erhellt wurde, sondern in 
dieser Helligkeit wird das Dasein des Mensehen selbst erhellt, so 
dass der Mensch zu sich selbst, zum Leben kommt. Die Offenbarung, 
von der Jesus redet, richtet sich also an den Menschen, dem es 
um seine Eigentliehkeit geht. Der Mensch, der von der Frage nach 
seiner Eigentlichkeit umhergetrieben ist, muss Licht haben. Dies 
geht auch aus dem Einwand derer hervor, die von dem Wahn le-
ben, sehen zu können : Bultmann weist auf Joh 9,40 hin : « Und 
solches hörten etliche der Pharisäer, die bei ihm waren, und spra-
chen zu ihm : Sind wir denn auch blind ? ». Die Zusammenstel-
lung der Verse wird verständlich : Der zweite Vers (Joh 9,39) soll 
der Erklärung von Joh 8,12 dienen. Das Leben zeigt sich als Weg, 
der entweder im Licht oder im Dunkel verlaufen kann. 
2) Jesus sagt : Ich bin das Licht ! Johannes betont, Jesus sei 
das Licht nicht im Gegensatz zu anderen Lichtspendern, die auch 
Offenbarung verheissen, wie z.B. Mithra oder andere Lichtgott-
heiten, sondern im Gegensatz zu der menschlichen Sicherheit, die 
das Licht schon zu haben meint. « Es soll nicht ein angstvolles 
Fragen, das hier und dort nach dem Lichte sucht, in die rechte 
Richtung gelenkt werden, sondern es soll das Fragen überhaupt 
erst geweckt werden » 17. Mit dem « Ich bin es ! », ist auch der 
unerwartete Einbruch der Offenbarung in die Welt charakterisiert. 
Dieser geschieht paradoxer Weise in der Person Jesu. Deshalb ist 
nicht der Universalismus, sondern der Dualismus entscheidend : 
Die Welt ist ohne den Offenbarer Finsternis. 
3) Die Aufnaime der Offenbarung heisst « Nachfolge ». Diese 
Nachfolge ist nichts anderes als Glaube : « Wer an mich glaubt, 
der glaubt nicht an mich, sondern an den, der mich gesandt hat » 
(12,44). Jesus «gibt das Licht, und er ist es zugleich. Er gibt es, 
indem er es ist, und er ist es, indem er es gibt »18. Der Mensch 
16. Vgl. JK S. 260-261. 
17. Vgl. JK S. 261. 
18. JK S. 261 
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hat das Licht nicht als einen verfügbaren Besitz (wie z.B. ein 
Wissen oder eine Qualität), wodurch er über dem Offenbarten 
den Offenbarer vergessen könnte. Das Licht, das der Glaubende 
hat, ist immer das Lieht, das Jesus ist, und nur so wird das Lieht 
ihm wirklich zueigen. Der Wahn jener sehend Blinden (Joh 9,40) 
besteht darin, dass sie über einen sicheren Besitz zu verfügen 
meinen und gerade deshalb das Leben verfehlen und nie eigent-
lich zu sich selbst kommen. 
Das Kommen des Offenbarers in die Welt bedeutet das Gericht 
für die AVeit : « Ich bin zum Gericht auf diese Welt gekommen, 
auf dass, die da nicht sehen, sehend werden, und die da sehen, 
blind werden» (Joh 9,39). Das Gerieht vollzieht sich dadurch, 
dass die Scheidung zwischen den Blinden und den Sehenden zu-
tage tritt. Die Blinden und die Sehenden sind keine vorhandenen 
und aufweisbaren Gruppen, sondern jeder ist gefragt, ob er zu 
diesen oder jenen gehören will1 β. Wer nicht glaubt, ist gerichtet 
(Joh 3,18). 
Dieses Gericht vollzieht sich im Jetzt. Das wird Joh 12,35-36 
ausgesagt : «Nur noch eine kleine Zeit ist das Licht unter euch !». 
Es gilt, sagt Bultmann, gerade im Gegensatz zur jüdischen Hoff-
nung — und damit zu allem Wunschbildern einer Heilszukunft — 
nicht vom Jetzt wegzublicken und in eine mythische Zukunft zu 
starren, in der Träume sehnsüchtiger Phantasie zu verfügbarer 
Realität werden solle ; es gilt vielmehr offen zu sein für den 
Augenblick, in den hinein unerwartet das Wort des Offenbarers 
spricht. Es gibt ein «Zu spät». Daraus folgt die Mahnung : «Geht 
euren Weg, solange es hell ist, damit euch nicht Finsternis über-
fällt ! Wer in der Finsternis einhergeht, weiss nicht, wohin sein 
Weg führt !» (Joh 12,35). Der Hörer merkt, dass auf jenes Wis-
sen des Gnostikers angespielt ist, der sein Woher und Wohin 
kennt. Die Schlussmahnung kann folgen : « Solange ihr das Licht 
.habt, glaubt an das Licht. . .»; mit ihr wird die Verheissung ver-
bunden : «damit ihr Söhne des Lichtes werdet» (Joh 12,36). Die 
Eschatologie ge^vinnt einen neuen Sinn : Was die apokalyptische 
Phantasie von kosmischen Umgestaltungen erwartete, das hat der 
Glaubende schon jetzt20. Wer sich die Struktur der Predigt ver-
gegenwärtigt, versteht weshalb Bultmann diese Texte zusammen-
stellt, und dem wird die Parallelität zwischen Predigt und Theo-
logie deutlich. 
Wir sahen schon, dass Bultmann verschiedene Schriftperikopen 
so genommen hat, wie sie von der alten Perikopenordnung vorge-
19. Vgl. JK S. 261 ff. 
20. Vgl. JK S. 270-271. 
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sehen waren 21. Es ist aber interessant und wichtig zu sehen, dass 
Bultmann manchmal diese Perikopen nicht ganz übernimmt, wie 
sie im Perikopenbuch vorkommen, sondern dass er sie nach literar-
kritischen Gesichtspunkten selbst abgrenzt. Das Perikopenbuch 
sieht z.B. Mt 11,2-10 als Evangelium für den 3. Adventssonntag 
vor. Bultmann aber lässt die Sehriftperikope schon mit V. 6 auf-
hören. Der Grund dafür wird aus der literarkritischen Analyse 
Bultmanns verständlich. Er nennt Mt 11,2-6 ein « Apophtegma », 
d.h. ein solches Stück, dessen Pointe ein in einem kurzen Rahmen 
gefasstes Jesuswort bildet22. Hier enthält es die Täuferfrage. Jesus, 
der Meister, wird von den Johannes Jüngern befragt. Er weist auf 
die Weissagung des lesaia (35,5.6) hin : « Blinde sehen und Lah-
men gehen, Aussätzige werden rein und Taube hören, Tote wer-
den auferweckt und den Armen wird frohe Botschaft verkündet ». 
Dieser Vers (Mt 11,5) bildet die Pointe des Apophtegmas. Der 
Vers 6 « Und selig ist, wer an mir keinen Anstoss nimmt », kann 
eine Zufügung Jesu sein23. Diese literarkritische Einheit bildet 
den Grund für die Abgrenzung der Perikope und nicht das, was 
nach Brauch oder Vorschriften vorgeschrieben war. 
Bei der Predigt über Lk 18,9-14 hingegen hält sich Bultmann 
an den von der Liturgie vorgeschriebenen Text. Das geht wenigs-
tens aus dem Schrifttext hervor, den Bultmann seiner Predigt 
vorangehen lässt. Dennoch ist folgendes zu beachten. Von V. 14b : 
« Denn wer sieh selbst erhöht, der wird erniedrigt werden ; und 
wer sich selbst erniedrigt, der wird erhöht werden», sagt Bultmann, 
dieser Vers passe nicht in die Erzählung vom Pharisäer und Zöll-
ner, weil sich der Zöllner nicht eigentlich erniedrigt habe 24. Die 
eigentliche Pointe sei V. 14a «Ich sage euch : Dieser...». Wenden 
wir uns jetzt der Exegese des Textes in der Predigt zu, so stellt 
sich heraus, dass Bultmann seine Predigt mit V. 14a abschliesst. 
V. 14b hat er wohl der Gemeinde vorgelesen, in der Predigt aber 
stillschweigend übergangen. 
Ein weiteres Beispiel : Im alten Perikopenbuch ist das Gleich-
nis (Mt 20,1-15) vom Hausherrn und den Arbeitern für den Sonn-
tag Septuagesima vorgesehen. Bultmann wählt es für den Semester-
schlussgottesdienst im Sommer 1942. Im Perikopenbuch ist die 
Anwendung in V. 16 aufgenommen : « So werden die Letzten die 
Ersten sein und die Ersten die Letzten ». Nach Bultmann gehört 
dieser Vers nicht zum Gleichnis weil das Gleichnis von der unter-
ai. Vgl. II Teil. 2 Kap § 2. 
22. Vgl. GST S. 8. 
23. Vgl. GST S. 163. 
24. Vgl. GST S. 193. 
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schiedslosen Güte Gottes gegen alle seine Diener spricht25, wäh-
rend die Anwendung « die Umkehr der irdischen Verhältnisse 
aussagt »26. Daher lässt Bultmann diesen Vers sowohl bei der 
Lesung des Evangeliums als auch in der Predigt unberücksichtigt. 
Von seinen literarkritischen Ergebnissen lässt sich Bultmann 
auch sehr deutlich im Gleichnis vom Herrn und Sklaven leiten. 
Er bezeichnet es als Gleichnis, weil es sich von einem Vergleich 
oder Bildwort durch die Ausführlichkeit mit der das Bild gestaltet 
ist, unterscheidet27. In Lk 17,7-10 folgt der Bildhälfte die An-
wendung : « Also auch ihr ! ». Bultmann meint, dass die Frage 
nach der Ursprünglichkeit der Anwendung hier kaum laut wer-
den kann, da sie den Rinn des Gleichnisses ausgezeichnet wieder-
gibt : der Sklave kann sich keines Verdienstes rühmen 28. Die An-
wendung des Gleichnisses wird dann auch schon zu Anfang der 
Predigt aufgenommen und wird zur Thematik der Predigt schlecht-
hin. 
Das Gleichnis vom Gastmahl (Lk 14,16-24) hat einen nachdrück-
lichen Schluss : « Ich sage euch aber, dass der Männer keiner, die 
geladen sind, mein Abendmahl schmecken wird ». Diese Anwen-
dune fehlt in der ursprünglichen Parabel. Es scheint Allegorese 
hineinznspielen 2e. Dieser vers ist jedoch in der Predigt von Bult-
mann weiter herausgearbeitet, indem herausgestellt wird, dass da-
mals wie heute die Geschäfte für den Menschen wichtiger geworden 
sind als Gottes Wort. 
c) Die Bildung der Schriftperikope 
Sie kommt in einigen Predigten ausdrücklich zur Sprache Wäh-
rend Bultmann in der « Geschichte der synoptischen Tradition » 
nicht darauf eingeht, warum die Seligpreisung « Selig sind die 
Sanftmütigen, denn sie sollen das Land besitzen » (Mt 5.5) sekun-
där ist, hat er in der Predigt ausdrücklich formuliert, warum er 
sie übergeht · Sie füsrt sich nicht in den Zusammenhang ein (Mt 
5,3-10), da sie nicht von der Nichtigkeit, der Not und Sehnsucht 
des Menschen redet30. 
Das Logion Mt 6.25-33 zeigt ein besonderes Verfahren Bultmanns. 
Er behauptet, V. 27 sei eine unterbrechende Einfügung und zwar 
deshalb weil dieser Vers « zwischen den alttestamentlichen Prover-
25. Vgl GST S. 216 
26. Vgl GST S. 191. 
27. Vgl. GST S. 184. 
28. Vgl. ebd S. 184. 
29 Vgl GST S. 189 
30. Vgl. MP S. 184. 
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bien ebensogut stehen könnte, wie er zwischen Mt 6,26 und 28 
schlecht am Platz ist » 31. Bultmann übergeht ihn in seiner « Ge-
schichte der synoptischen Tradition ». In der Predigt aber ent-
hält V. 27 einen bestimmten Sinn. Jesus sagt : « Wer ist unter 
euch, der seine Länge eine Elle zusetzen könnte, ob er gleich 
darum sorge?» (V. 27). Bultmann fügt hinzu : «Also so etwas 
manchen Menschen vielleicht Erwünschtes, aber im Grunde doch 
lächerlich Gleichgültiges, dass einer länger sei, als er ist, kann der 
Mensch durch seine Sorge nicht erreichen ! Wieviel weniger ver-
mag er sich durch seine Sorge sein Leben zu sichern ! Was soll 
also sein angstvolles Sorgen, wenn es doch keine Sicherheit bringt ? 
Du, der du deiner Länge nicht eine Elle zusetzen kannst, du, der 
du nicht vermagst, ein Haar deines Hauptes weiss oder schwarz zu 
machen (Mt 5,36), — du bildest dir ein, deine Zukunft sichern 
zu müssen oder zu können (...). Darum sage ich euch : Sorget 
nicht...» Bultmann nimmt also V. 27 in die Predigt auf, um eine 
Brücke zwischen V. 26 und V. 28 zu schlagen S2. 
Sollen wir jetzt sagen : « Bultmann ist untreu gegenüber sei-
nen wissenschaftlichen Analysen ? Hören wir, wie er die Bildung 
der Schriftperikope versteht : Man soll darauf bedacht sein, dass 
nicht mit Sicherheit zu sagen ist, wie die Bildung der Perikope 
geschah, und dass es sich bei der Rekonstruktion dieser Bildung 
nur um « Möglichkeiten » handelt, wobei man nicht sofort die 
Frage nach der Echtheit stellen darf. Denn « sowenig ein einheit-
lich konzipiertes Wort ohne weiteres als echtes Jesuswort gelten 
kann, sowenig ist eine sekundäre Komposition notwendig unecht. 
Denn die Tradition kann echte Jesusworte kombiniert haben, aber 
Jesus kann auch schon vorhandenes aufgegriffen und von sich 
aus bereichert haben. Auch darf man nicht aus dem ästhetischen 
Wert der Logien argumentieren, etwa bei Mt 6,25-34 ; denn das 
Künstlerische dieser Logien beruht nicht auf der individuellen, 
persönlichen Art zu schauen und zu reden...»38 . Weil es hier um 
Möglichkeiten geht, ist Bultmann also frei, in der Predigt eine 
andere Möglichkeit zu wählen. 
Wie weit die Parallelität zwischen Predigt und theologischer 
Arbeit geht, können wir am Vergleich zweier Predigten über Jo-
hannestexte mit Bultmanns Johanneskommentar deutlich machen3*. 
31. GST S. 92. 
32 Vgl. MP S. 20 ; ThWNT IV, S 593 ff. 
33. GST S. 92. 
34. Um die Parallelität so deutlich wie möglich hervortreten zu lassen, haben 
wir die griechischen Texte aus dem Johanneskommentar in Luthers Ueber-
setzung wiedergegeben. 
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1) Die Predigt über Joh 16,5-15 
Im Johanneskommentar teilt Bultmann diese Schriftperikope fol-
gendermassen ein : 1. V. 4b-7 : Die Situation der Jünger. 2. V. 8-
11 : Das Gericht über die Welt. 3. V. 12-15 : Die Fortdauer der 
Offenbarung in der Zukunft. 
1. Die Situation der Jünger 
In der Marburger Predigt (S. 50) : 
« Denn in der Tat : Der Evangelist will nicht eine Abschieds-
szene poetisch und ergreifend schildern, sondern in der Situation 
der Jünger stellt er die Situation der christlichen Gemeinde über-
haupt dar ». 
Im Johanneskommentar (S. 430) : 
« Es ist klar, dass der Evangelist nicht die einmalige historische 
Abschiedsszene psychologisch schildern will, sondern dass er das 
grundsätzliche Verhältnis des Jüngers zum Offenbarer aufzeigen 
will. Es ist nicht ein menschlich persönliches Verhältnis, wie man 
es zu anderen Menschen gewinnen kann, — weder für die ersten 
Jünger noch für die folgenden Generationen ». 
2. Das Gericht über die Welt 
a) Die Sünde 
In der Marburger Predigt (S. 56) : 
« Der Unglaube ist die Sünde der Welt, nicht eine einzelne frevel-
hafte Tat. Es heisst nicht etwa : 'dass sie mich gekreuzigt haben'. 
Nicht etwa ist die Sünde der Welt, dass sie damals in Jesus 
einen edlen Menschen verkannt und zum Tode gebracht haben. 
Vielmehr : 'Um die Sünde, dass sie nicht glauben an mich'. Es 
heisst auch nicht etwa : 'dass sie nicht geglaubt haben'. Nicht ein 
einzelnes Verhalten, sondern die dauernde charakteristische Grund-
haltung der Welt wird getroffen, eine Haltung, mit der sich gute 
wie böse Taten vereinigen lassen. 'Dass sie nicht glauben an mich' 
d.h. dass die Welt den verkennt, der sich von Gott gesandt, ihr 
gegenüberstellt, gegen sie die Anklage erhebt, ihre Anmassung 
zurückweist, selbstmächtig und selbstgenügsam zu sein, der ihre 
Begrenztheit, ihre Fragwürdigkeit, ihre Unhciligkeit entlarvt. Nicht 
an ihn glauben, d.h. nicht irgendwelche merkwürdigen Lehren über 
ihn für unglaubwürdig halten, sondern ihn als den Ruf Gottes 
nicht gelten lassen wollen, die Augen verschliessen für die eigene 
Endlichkeit, sich für allmächtig zu halten in Ansprüchen und Ga-
ben, sieh abschliessen gegen die Gnade, die aus Gottes heiliger 
Welt offensteht, sobald sie eingesteht, dass sie ihrer bedarf. Das 
ist Sünde ». 
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Im Johanneskommentar (S. 434) : 
«Was Sünde ist (...) ist der Unglaube gegen den Offenbarer. 
Das Verhalten der Welt angesichts Jesu ist ein Pesthalten der 
Welt an sich selbst, (...) und das eben ist die Sünde. Sünde ist 
also nicht jeweils eine einzelne schreckliche Tat, sei es auch die 
Kreuzigung Jesu als solche; Sünde ist überhaupt nicht moralische 
Verfehlung als solche, sondern der Unglaube und das aus ihm 
fliessende Verhalten, also die durch den Unglauben qualifizierte 
Gesamthaltung der Welt. Das heisst hinfort : 'Sünde'. Und es 
handelt sich bei dieser Feststellung nicht um das einmalige histo-
rische Faktum des Unglaubens der Juden, sondern dieser Unglaube 
ist seitdem die Reaktion der Welt gegen das ihr verkündigte Wort, 
durch das sie dauernd in die Entscheidung vor der Offenbarung 
gestellt wird. Die Welt hat nicht einst einmal einen edlen Men-
schen verkannt, sondern sie hat die Offenbarung verworfen und 
verwirft sie weiter. Sie versteht linter Sünde die Empörung gegen 
ihre Masstäbe und Ideale, die ihr Sicherheit geben. Aber die Ver-
schlossenheit gegen die Offenbarung, die alle weltliche Sicherheit 
in Frage stellt und eine andere Sicherheit eröffnet, — das ist die 
eigentliche Sünde, der gegenüber alles frühere Sündigen nur etwas 
Vorläufiges war ». 
b) Die Gerechtigkeit 
In der Marburger Predigt (S. 56-57) : 
« Der Geist aber lehrt : 'Um die Gerechtigkeit, dass ich zum 
Vater gehe und ihr mich hinfort nicht seht'. Merkwürdig ! Sein 
Scheitern im Sichtbaren, sein Tod, sein Fortgang von der Welt 
ist sein Sieg ! Er hat die Welt überwunden, und sein Tod ist ge-
rade die Bestätigung seines Werkes : der Welt gegenüberzutreten 
und sie herauszufordern. Hätte er zu der Welt gehört, so hätte die 
Welt, die das Ihre lieb hat (15,19) ihn gerne anerkannt, ja, sie 
versucht, um den eigentlichen Sinn seines Werkes zu vernichten, 
noch nachträglich ihn für sich zu reklamieren, indem sie ihn für 
einen religiösen Heros erklärt. Sein Tod ist, wie es hier heisst, sein 
Hingang zum Vater, und wie es sonst oft bei Johannes heisst, seine 
Verherrlichung. Indem die Welt ihn durch seine Kreuzigung be-
seitigt, bestätigt sie sein Wort, dass er nicht zu ihr gehört, muss 
sie ihn gegen ihr Wissen und Wollen verherrlichen. Oast ist frei-
lich nur dem sichtbar, dem der Geist die Augen geöffnet hat, dass 
er dort Gerechtigkeit, Sieg sieht, wo die Welt Untergang, Verur-
teilung sieht. Auch das Christentum ist oft der Versuchung ver-
fallen seinen Sieg im Sichtbaren sehen und aufzeigen zu wollen. 
Man redet von den weltgeschichtlichen Wirkungen Christi, von 
den Wirkungen seines Geistes auf menschliche Sitte, von der er-
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ziehenden Wirkung auf die Völker. Der Weltkrieg hat wenig davon 
sehen lassen ; und dass der Weltkrieg ein Krieg der Völker war, 
die sich christlich nannten, hat viele sogenannte Christen und viele 
Heiden irre gemacht am Christentum. Mit Recht ! Denn, wehe, 
wenn im Sichtbaren die Gerechtigkeit, der Sieg Christi erwiesen 
werden soll ! Die Welt, die diesen Sieg nicht sieht, erwidert frei-
lich : 'Einbildung ! Phantasie !' Sie weiss nicht, dass das, was sie 
für Einbildung und Phantasie erklärt, die stärkste Realität sein 
kann, und dass, was ihr als gross und sicher gilt, Träume sind, 
die der Hauch der Ewigkeit verweht ». 
Im Johanneskommentar (434-435) : 
«Was 'Gerechtigkeit' ist, wird durch Jesu Hingang zum Vater 
klargestellt. Inwiefern ? Da es sich um das Urteil in einem Prozess 
handelt, bedeutet Gerechtigkeit 'Unschuld' ; jedoch nicht in dem 
moralischen Sinne von Rechtschaffenheit, sondern in dem .iuristi-
schen Sinne des Rechthabens, des Sieges im Prozess. Ebenso ist, 
da es sich um den Prozess zwischen Gott und der Welt handelt, 
klar, dass 'Gerechtigkeit' als von Gott zugesprochene Gerechtig-
keit, als Sieg im eschatologischen Sinne in Frage steht. Was solche 
Gerechtigkeit bedeute, das wird klargestellt durch Jesu Hingang 
zum Vater, d.h. sie ist (...) Ueberwindung der Welt, Entweltlich-
ung. Und zwar ist der Sinn dieser Entweltlichung um so deut-
licher, als sie die Rechtfertigung dessen ist, den die Welt als 
Sünder hält (...), der Sieg dessen, der am Kreuz hingerichtet 
wird; sie ist also völlige Freiheit vom Urteil und Macht der Welt. 
Und diese eschatologische Freiheit wird auch charakterisiert durch 
das 'und ihr seht mich nicht mehr'. Er ist für die Welt unsichtbar, 
ungreifbar geworden : er gehört nicht mehr zu ihr. Das also heisst 
Gerechtigkeit, und darauf blicken die Glaubenden, wenn sie wis-
sen wollen, was Sieg ist. Sie haben Teil an diesem Sieg durch den 
Glauben (...). Was ihnen Grund zur Traurigkeit schien, ist gerade 
Grund zur Freude : dass sie ihn nicht mehr sehen. Für die Welt 
ist dieser Sieg ebenso verborgen wie das Wesen der 'Sünde'; für 
sie bedeutet das Seheitern im Tode die Verdammung durch Gott; 
für sie muss sich der Sieg im Sichtbaren zeigen. Aber sein Rinn 
ist ja gerade die Ueberwindung des Sichtbaren durch das Unsicht-
bare ; und so weiss sie nicht, dass sie verdammt, dass sie besiegt 
ist ». 
c) Das Gericht 
In der Marburger Predigt (S. 57-58) : 
« Der Geist wird die Welt überführen 'um das Gericht '. Auch 
die Welt redet vom Gericht, das sich innerhalb des Raumes der 
Welt selbst vollzieht. Hier aber ist etwas anderes gemeint : 'Um 
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das Gericht, dass der Fürst dieser Welt gerichtet ist'. Die Welt, 
die in sich gerundet und abgeschlossen zu sein, die nur sieh selbst 
verantwortlich zu sein meint und alles, was zu ihr gehört, ihrem 
unbedingten Anspruch unterwirft, — sie ist als ganze vor Gottes 
Gericht gefordert und sie ist gerichtet, weil sie den verwirft, der 
ihr gegenüber den Anspruch der Ewigkeit laut werden lässt. Ge-
richtet ist sie einmal darin, dass ihr Anspruch, auf sieh beschränkt 
zu sein, ihr erfüllt wird. Soweit sie sich dem Anspruch des Wortes 
Jesu verschliesst und sie nicht ihrer Fragwürdigkeit inne wird, 
bleibt sie sieh selbst überlassen und verloren (...). Gerichtet ist sie 
aber auch darin, dass ihre Macht gebrochen ist (...) dadurch... 
dass in ihr das Wort von Jesus verkündigt wird ». 
Im Johanneskommentar (S. 436) : 
«Natürlich steht der Begriff des 'Gerichtes' als des göttlichen 
Gerichtes in Frage. Die Welt redet von diesem Gericht als von 
einem kosmischen Ereignis in naher oder ferner Zukunft, sei es 
im Sinne einer naiven apokalyptischen Eschatologie, sei es, dass 
man meint, aus der Weltgeschichte das Gericht durch geschichts-
philosophische Deutung ablesen zu können. Die Welt meint, in 
jedem Falle die Massstäbe für dieses Gericht in ihren Begriffen 
von 'Sünde' und 'Gerechtigkeit' zu besitzen. Aber wie sie sich 
über den Sinn von 'Sünde' und 'Gerechtigkeit' trog, so sieht sie 
auch nicht, dass das 'Gericht' schon erfolgt, dass der Fürst dieser 
Welt schon gerichtet ist, — dass sie also selbst gerichtet ist, gerade 
darin, dass sie an sich selbst, an ihren Massstäben und Idealen, am 
Sichtbaren festhält ». 
3. Die Foridmier der Offenbarung m der Zukunft 
In der Marburger Predigt (S. 58-59) : 
« Dadurch ist sie (die Macht der Welt) gebrochen, dass es eine 
christliche Kirche gibt, und dass das Wort von Jesus durch sie in 
der Welt verkündigt wird. Damit ist in der selbstgenugsamen Welt 
ein Zeichen der Ewigkeit aufgerichtet. Das Wort erklingt in ihr 
und lässt sie nicht zur Ruhe kommen ; es ist ihr unausstehlich ; 
es stört und ärgert sie ständig. Obwohl ihr Blick verschlossen ist 
und sie das Gericht nicht sieht, das sich unsichtbar an ihr voll-
zieht, spürt sie es im Geheimen mit Unbehagen und Ärger. Sie 
wünscht, dass dieses Wort, das ihre Selbstgenügsamkeit und ihren 
Anspruch angreift, verklinge ; sie sucht es zu unterdrücken. Das 
Wort, — es braucht gar nicht nur das von der Kanzel im Gottes-
haus erklingende Wort zu sein ; es hat ja verschiedene Gestalten 
angenommen, und in allen Gestalten ist das Wort der Welt ärger-
lich ( .) . Dieses Wort aber, das die Welt ärgert und stört, es 
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gibt den Seinen die Kraft, dass sie es mit der Welt aufnehmen ; 
denn sie wissen, dass durch dieses Wort die Macht des Fürsten 
der Welt gebrochen ist ». 
Im Johanneskommentar (S. 436) : 
«So wird durch die Offenbarung festgestellt, was 'Sünde', 'Ge-
rechtigkeit' und 'Gericht' bedeuten, was sie eben seitdem und da-
durch bedeuten, dass in Jesus Gottes Offenbarung geschah. Ist 
davon nichts in der Welt sichtbar ? Wenn der Paraklet den Sinn 
dessen, was geschah, auch nur für die Glaubenden sichtbar macht, 
so trifft sein 'überführen' doch die Welt, sofern es sich in der 
Verkündigung der Gemeinde vollzieht. Dieses Wort und sein her-
ausfordernder Anspruch erklingt in der Welt, und die Welt kann 
seitdem nicht wieder sein, wie sie seitdem war. Es gibt kein un-
befangenes Judentum und kein unbefangenes Heidentum mehr im 
Umkreis des Wortes des "Verkündigung. Es gibt kein ausserzeit-
liches Sein des Menschen, das nicht durch diese Geschichte ent-
scheidend qualifiziert würde. Eben dagegen sträubt sich die Welt, 
dass ein kontingentes geschichtliches Ereignis das eschatologische 
Ereignis sein soll, durch das sie begnadet oder gerichtet ist. Das 
ist das 'Skandalen ' für sie ; denn sie beansprucht alles, was inner-
halb ihrer geschieht, ihren Massstäben zu unterwerfen und es da-
durch zu richten ». 
2) Die Predigt über Job. 16,22-33 : 
Der Johanneskommentar teilt diese Schriftperikope folgender-
massen ein : Die Zukunft als die Situation der eschatologischen 
'Freude' (V. 16-24) und die Bedingung für die Erfassung der 
eschatologischen Existenz (V. 25ff ). 
1. Die Zukunft als die Situation der eschatologischen 'Freude' 
In der Marburger Predigt (S. 171) : 
« Das ist ja das Wesen der Freude, dass, wenn sie uns umfängt, 
alles Fragen aufhört und alles für uns selbstverständlich gewor-
den ist. Kierkegaard stellt in seiner Auslegung der Worte Jesu 
von den Lilien auf dem Felde und den Vögeln unter dem Himmel 
die Blumen und Vögel als die 'Lehrmeister der Freude' hin, weil 
sie keine Fragen mehr kennen. Und dieser Tag, — eben jener 
Tag, an dem wir nicht mehr fragen werden, soll für uns Gegen-
wart sein ? Jene Freude, die niemand von uns nehmen kann, soll 
die unsrige sein, die wir doch — und zumal heute — von Fragen, 
Sorgen und Ängsten erfüllt sind ? Gewiss : uns wird hin und 
wieder Freude geschenkt. Aber wir wissen auch, wie Hölderlin 
sagt : 'Es kommt und es geht die Freude, doch gehört sie Ster-
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blichen nicht eigen'. Und wir verstehen auch das Wort des Dich-
ters, der im Augenblick erfüllter Freude wünscht, dass ihn jetzt 
schnell der Tod hinwegnehme : 'Jetzt bin ich ein Seliger ! Triff 
mich ins Herz !' (C.P. Meyer); denn er weiss : Der Augenblick 
der Freude wird schwinden, der Alltag wird wieder grau sein, 
das Leben wird wieder voller Fragen und Sorgen sein ». 
Und weiter (S. 172-173) : 
« Welches ist denn die Freude, die niemand von uns nehmen 
kann ? Es ist keine Freude an irgend etwas, was uns diese Welt 
und das Leben in ihr schenken kann, es sei das Köstlichste und 
höchste. Es ist die Freude an dem, was jenseits der Welt ist; und 
wir erleben sie nur, wenn wir selbst jenseits der Welt stehen (...). 
Wir müssen uns das Merkwürdige klarmachen, dass uns niemand 
angeben kann, welches denn der Gegenstand solcher Freude ist ! 
Woran wir uns denn freuen könnten, würde doch eben zu dieser 
alten Welt gehören ; und wenn viele Fromme seit alters sich solche 
Freude ausgemalt haben in ihren Phantasien von der Himmelstadt 
mit den goldenen Gassen (...) so sind das doch nur Bilder, Sym-
bole für eine Freude, die unaussprechlich ist. Es lässt sich kein 
Woran jener Freude nennen, die niemand von uns nehmen kann. 
Oder lässt sich vielleicht doch eines nennen ? Ja, eines können 
wir sagen : Es ist die Freude der Freiheit, der Freiheit von der 
Welt, die Freude darüber, dass uns ihre Fragen und Sorgen nichts 
mehr anhaben können, weil wir nicht mehr zu ihr gehören (...)· 
Aber wollen wir solche Freiheit wirklich ? Wir müssen uns ein-
gestehen : Solche Freiheit ist im tiefsten Grunde die Freiheit von 
uns selbst ». 
Im Johanneskommentar (S. 449-450) : 
« Das aber ist die eschatologische Situation : Keine Fragen mehr 
haben. Im Glauben hat die Existenz ihre eindeutige Auslegung 
erhalten, weil sie nicht mehr von der Welt her ausgelegt wird 
und damit ihr Rätsel verloren hat. Damit aber stehen die Glau-
benden in der Freude ; denn das ist das Wesen der Freude, dass 
in ihr alles Fragen verstummt und alles selbstverständlich ist. 
Deshalb sind die Lilien und Vögel, die keine Sorge, d.h. keine 
Fragen haben, die 'Lehrmeister der Freude' (...). Dass echte Freude 
die Ewigkeit des Heute, des Jetzt, fordert, zeigt ebenso das Wort 
des Faust. Zum Augenblick dürfte ich sagen : 'Verweile doch, 
du bist so schön !', wie Nietzsche : 'Doch alle Lust will Ewigkeit'. 
Ebenso aber kann der unerträgliche Gedanke, dass die Freude 
vergeht, den Menschen zu der Bitte treiben, dass er auf dem Höhe-
punkt der Freude hinweggenommen werden möge : 'Jetzt bin ich 
ein Seliger ! Triff mich ins Herz !' ( C F . Meyer) (...). Dem Grie-
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eben ist es deutlich, dass es für den Sterblichen keine ungemischte 
Freude des Lebens gibt ;... Es kommt und es geht die Freude, doch 
gehört sie Sterblichen nicht eigen'. Die Freude ist nach Schiller 
der 'Götterfunke', die 'Tochter aus Elysium', d.h. sie hat escha-
tologischen Charakter. Dass ein geheimes Bangen immer die mensch-
liche Freude begleitet, findet seinen Ausdruck in der griechischen 
Angst vor dem allzu grossen Glück, das den Neid der Götter her-
beiführt, oder auch z.B. in Mörikes Versen : 'Wollest mit Freude, 
wollest mit Leiden mich überschütten'». 
Und weiter : 
«Worin besteht sie (die Freude)? Sie wird nicht als psychischer 
Zustand der Entzückungen beschrieben, sondern als die Situation 
bestimmt, in der die Glaubenden nichts mehr zu fragen brauchen 
(...). Ein Woran der Freude wird nicht angegeben ; denn die 
eschatologische Freude hat kein angebliches Woran. Sie freut sieh 
an gar nichts, — vom Standpunkt der 'Welt' aus gesehen, deren 
Freude immer Freude an einem bestimmten Woran ist, und die 
deshalb immer von den jeweiligen Bedingungen abhängt. Die 'Welt' 
kann nur mehr oder weniger froh sein, nicht schlechthin froh ; 
Freude kann nicht die Bestimmtheit ihrer Existenz sein, weil sie 
nie ohne Frage ist und die Frage höchstens vergessen kann. Die 
Existenz der Glaubenden aber ist die Freude, die niemand rauben 
kann, weil sie kein der Welt preisgegebenes Woran hat und des-
halb ohne Sorge und Frage ist. Sie stehen jenseits der 'Welt' und 
freuen sieh darüber, dass Er sie 'wiedersieht'. Indem sie ihn sehen, 
verstehen sie sich selbst und damit auch alles, was ihnen die Welt 
entgegenbringen kann ; ihre Existenz ist ihnen durchsichtig ge-
worden. 
2. Die Bedingung für die Erfassung der eschatologischen Existenz 
In der Marburger Predigt (S. 176) : 
«Aber sind das vielleicht alles nur schöne Worte Î (··•). Solche 
Fragen sieht Jesus voraus : 'Solches habe ich euch durch Sprich-
wörter geredet', — genauer übersetzt : 'In Rätseln'. Denn die Ver-
heissung ist für den, der nicht glaubt, der es nicht wagt, ein Rät-
sel oder hohles Wort. 'Es kommt aber die Zeit, dass ich nicht mehr 
durch Sprichwort mit euch reden werde, sondern frei heraus ver-
kündige von meinem Vater'. Das bedeutet, dass eben diese rätsel-
haften Worte als klare und wahre Worte erscheinen werden. Das 
zeigt gleich die Rede der Jünger. Sie sprechen, ehe Jesus etwas 
anderes gesagt hat, als was er immer schon gesagt hätte, nämlich 
dass er vom Vater ausgegangen sei und wieder zum Vater gehe : 
'Siehe, nun redest du frei heraus und sagst kein Sprichwort'. Die 
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Jünger reden so im Glauben, der die Erfüllung der Verheissung 
vorausnimmt ». 
Im Johanneskommentar (S. 459) : 
« Alles bisher Gesagte war Rätselrede, — wahr, aber nicht ver-
ständlich (...). Nun ist es richtig : Für uns gehört einige An-
strengung dazu, in solchen Worten etwas Rätselhaftes zu finden; 
sie sind uns in der Regel auf den ersten Blick durchsichtig; rich-
tig auch, dass man in den Reden Jesu bei Johannes nicht zwischen 
rätselhaften und offenen Worten unterscheiden kann, dass vielmehr 
alle Reden ebenso wohl offen wie 'rätselhaft' sind. Der Grund 
ist aber der : Jesu Worte gewinnen ihre Verstehensmöglichkeit 
erst in der Wirklichkeit der gläubigen Existenz. Vorher sind sie 
unverständlich, — nicht als wären sie verständnismässig schwer 
zu erfassen, sondern weil die verständnismässige Erfassung gar 
nicht das adäquate Verstehen ist ». 
§ 2. DIE BELIQIONSGESCHICHTLICHEN HINTERGRÜNDE 
Wie unsere literarkritischen Beobachtungen das Verhältnis zwi-
schen Predigten und Theologie Bultmanns aufzeigten, so klären 
auch die religionsgeschichtlichen Andeutungen dieses Verhältnis. 
In der Predigt über Mt 20,1-15 hat Bultmann aus einem jüdi-
schen Gleichnis deutlich gemacht, wie Jesu Wort gegen die damals 
in bestimmten Theologenkreisen verbreitete Meinung protestiert. 
Der Mensch kann durch seine Arbeit kein Verdienst vor Gott er-
werben. Dieses jüdische Gleichnis finden wir ebenso in der « Ge-
schichte der synoptischen Tradition » wieder. Bultmann macht dar-
auf aufmerksam, dass es noch andere den gleichen Stoff variierende 
rabbinische Gleichnisse gibt, die sachlich noch mehr dem evange-
lischen Stoff entsprechen. So zitiert er als Parallele zu Lk 17,7-10: 
« Seid nicht wie Knechte, die dem Herrn dienen unter der Be-
dingung, dass sie Lohn empfangen, seid vielmehr wie Knechte, die 
dem Herrn dienen unter der Bedingung, dass sie keinen Lohn 
empfangen » 35. 
Mt 6,25-33 gehört zur Weisheitsliteratur. Eine gute Parallele ist 
Prov 6,6-8 : « Gehe hin zur Ameise, du Fauler ; siehe ihre Weise 
an und lerne ! Obwohl sie keine Fürsten und Hauptmann noch 
Herrn hat, bereitet sie doch ihr Brot im Sommer und sammelt 
ihre Speise in der Ernte ». Solche Logien werden weitergebildet. 
Eine Art der Weiterbildung war die Erweiterung des kurzen Ma-
35. GST S. 218. 
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schal durch eine Schilderung wie z. B. : « (Aber) der Gerechten 
Pfad glänzt wie das Licht, das immer heller leuchtet bis auf den 
vollen Tag. Der Gottlosen Weg aber ist wie Dunkel ; sie wissen 
nicht, wo sie fallen werden» (Prov 4,18f). Oder es wird an die 
Warnung vor dem Gottlosen (Prov 4,14f.) eine Schilderung sei-
nes Wesens angehängt, in der der Spötter, der Trinker, die Dirne 
usw. dargestellt werden. Diese Grundformen des alttestamentlichen 
und jüdischen Maschal sind in den Logien Mt 6,25-33 deutlich zu 
erkennen3U. Denn wie die alttestamentlichen Schilderungen unter 
Umständen Erweiterung eines ursprünglichen Maschal sein können, 
in dem ein Weisheitsdichter ein Volkssprichwort geistvoll weiter-
gesponnen .hat, so muss man auch für die synoptischen Worte mit 
Weiterbildung rechnen37. Der Vers Mt 6,27, der eine sekundäre 
Einfügung ist, beruht « ganz auf der volkstümlichen Art, die ein 
Erbteil in der Pflege der Gattung des Sprichwortes ist » 3S. 
Bultmann meint, dass dieses Verfahren auch für die nichtpro-
fane Weisheitsliteratur zutrifft. Sie sei nichts anderes als der Geist 
dieser Frömmigkeit. Es ist der volkstümliche Gottesbegriff, dem 
der Gedanke der Vorsehung Gottes vertraut ist. Dieser Vorsehungs-
glaube findet sich ebenso in Mt 6,25-33 ^. Nun verstehen wir auch, 
warum Bultmann in der Predigt auf Goethes «Dichtung und Wahr-
heit» hinweist. Jene volkstümliche Vorstellung von der Vorsehung 
war die beherrschende Vorstellung in Goethes Zeit und ist auch 
heute noch nicht ganz ausgestorben 4υ. 
Diese Vorstellung der Vorsehung wird noch deutlicher, wenn 
wir die nächste Behauptung Bultmanns hinzunehmen, dass näm-
lich manche der synoptischen Logien Sprüche jüdischer Volks-
weisheit sind, die in vielen Sachparallelen in jüdischer und über-
haupt orientalischer Literatur zu finden sind. So würde zu Mt 6,26 
passen : « Hast du je in deinem Leben ein wildes Tier oder einen 
Vogel gesehen, die ein Gewerbe gehabt hätten ? Und doch werden 
sie ernährt ohne quälende Sorgen ; und sind sie nicht bloss zu 
meinem Dienst geschaffen ? Und ich bin geschaffen worden, um 
meinem Schöpfer zu dienen, sollte ich da nicht ernährt werden 
ohne quälende Sorge ? ». Oder « Sorge nicht um die Sorge von 
morgen ; denn du weisst nicht, was der Tag gebiert. Vielleicht 
bist du morgen nicht mehr, und du hast dich um eine Welt ge-
36. Vgl. GST S. 84. 
37. Vgl. GST S. 93. 
38. GST S. 92. 
39. Vgl. GST S. 109. 
40. Vgl. MP S. 22. 
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quält, die dich nichts mehr angeht. Es ist genug an der Not der 
Stunde » 41. 
Aus einer judischen Weisheitssehrift stammt auch Mt 11,28-30. 
Parallelen sind · « Die Weisheit klagte draussen und lasst sich 
horen auf den Gassen» (Prov 1,20), und «Ruft nicht die Weis-
heit, und die Klugheit lasst sich horen ? » (Prov 8,1 ; Sir 51, 
23f ; 24,19ff.) Bultmann erklärt : « Denn nicht der Sunder wird 
von den Wegen des Verderbens zur Umkehr gerufen, sondern der 
sich vergebens Muhende und Abarbeitende wird auf eine aussichts-
reichere Methode verwiesen. Jeder Dualismus, der für die an-
geblichen hellenistischen Parallelen die Voraussetzung ist, fehlt 
hier » i 2 Diese Erklärung macht verstandlich, warum Bultmann, 
wenn er über die Ruckkehr des Sünders zu predigen beginnt, Pau-
lustexte gebraucht4 Э. 
Die Predigten enthalten nicht nur Parallelen zu dem in den 
theologischen Arbeiten Bultmanns explizierten Material, sondern 
sie werden auch aus der Theologie Bultmanns heraus völlig ver-
ständlich. 
Zu Rom 8,20f. schreibt Bultmann in seiner « Theologie des 
Neuen Testaments » : « In dunklen Worten, die offenbar auf ei-
nen alten Mythos zurückgehen, deutete Paulus an, dass das nicht 
von jeher so war, sondern dass die 'Kreatur'unfreiwillig der Eitel-
keit ( ..) unterworfen wurde, und zwar um deswillen, der sie unter-
worfen hat ; dass sie dereinst — wie die Kinder Gottes — vom 
Fluch der Vergänglichkeit befreit werden soll »4 i . In der Predigt 
heisst es, dass Paulus « auf alte mythologische Erzählungen » an-
spiele. Bultmann expliziert den Hinweis auf die alte Geschichte 
vom Sundenfall des Adam. Der Mensch zerstörte die Ordnung der 
Natur45. Die Predigt, die 20 Jahre früher gehalten wurde, legt 
fest, was in seiner «Theologie des Neuen Testaments» offene Frage 
bleibt. Denn, da « nicht klar ist, wen Paulus unter dem 'der sie 
unterworfen hat' sich vorstellt (Gott, Satan, Adam), so ist genau-
eres nicht zu erkennen und nur so viel deutlich, dass die 'Kreatur' 
eine mit dem Menschen gemeinsame Geschichte hat »49. Diese ge-
meinsame Geschichte des Menschen und der 'Kreatur' ist in der 
Predigt klar hervorgehoben. Einleuchtend ist ebenso der nächste 
Satz, dass einerseits dem Wirken der Machte durch den Willen 
41 GST S 112 
42 GST S 172 
43 Vgl MP S 77-78 
44 ThNT S 230 
45 Vgl MP S 61 
46 Vgl ThNT S 230 
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Gottes eine Schranke gesetzt ist, andererseits jedoch es einen Be-
reich der Schöpfung gibt, in dem empörerische Mächte, Gott und 
den Menschen feindliche Mächte walten 47. Redet Bultmann in der 
Predigt ganz allgemein von « mythologischer Redeweise », so be-
stimmt er in seiner « Theologie des Neuen Testaments » diese Aus-
sage genauer, wenn er sagt : Gnostische Mythologie steckt hinter 
dem in Andeutungen verlaufende und daher im einzelnen schwer 
zu erklärenden Satz vom Fall der Schöpfung...48. 
Von Bultmanns Theologie her wird die Aussage seiner Predig-
ten verständlicher und gefüllter, wenn er sagt, eine bestimmte 
hellenistische Gottesidee sei mit dem biblischen Denken von Gott 
vermischt worden. So zeigt er den Grund der Auseinandersetzung 
des Autors der Apostelgeschichte mit dem Stoizismus in der Areo-
pagrede. Die jüdische Mission hatte in der spät-alttestamentlichen 
Literatur mit Polemik und Kritik gegen die heidnische Religion 
ihren Niederschlag gefunden. Der eine, wahre Gott ist der Heiden-
weit unbekannt, und die heidnische Religion gilt in ihrer Viel-
götterei als Abgötterei. Das hat jedoch nicht verhindert, dass das 
Judentum hellenistische Gedanken aufnahm und zwar nach Ana-
logie der Stoa49. Der alttestamentliche Gottesgedanke wird nuan-
ciert. «Im hellenistischen Judentum... (ist) der griechisch-stoische 
Gedanke von der natürlichen Gotteserkenntnis aufgenommen wor-
den, bekanntlich schon von der Weisheit, erst recht bei Philon, und 
dann später in breitem Strome in das Christentum eingedrungen, 
und sich schon im Neuen Testament geltend machend. Der Ver-
fasser der Apg stattet die Missionsreden des Paulus, besonders V. 
24-29, mit diesen Motiven aus » 50. Wie die Predigt ausweist, nimmt 
Paulus diesen griechischen Gedanken nicht auf, weil ihn die Frage 
der Gotteserkenntnis nicht bewegt, sondern es ihm um die Schuld 
des Menschen zu tun ist. Der stoische Gottesgedanke bewegt sich 
in der kosmischen Gesetzlichkeit und will Gott « beweisen ». Der 
Vorsehungsglaube ist dabei primär. 
Das christliche Kerygma bediente sich jedoch — neben anderen 
Formeln — dieser stoischen Gedankengänge, um Gottes Schöp-
fertum und Weltherrschaft zu beschreiben. Gott ist der, aus dem 
alles ist und wir zu ihm (1. Kor 8,6). Wenn die Korinther auf 
die theoretische Erkenntnis pochen, dass es neben Gott keine an-
deren Götter gibt (1. Kor 8,5), stellt Paulus nicht die theoretische 
Erkenntnis neben die mystische, sondern die existentielle Erkennt-
47. Vgl. ebd. S. 230. 
48. ThNT S. 177. 
49. Vgl. ThNT S. 69 ff. 
50. Exegetica, S. 192-193. 
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nis gegen die theoretische Erkenntnis. Paulus polemisiert gegen 
eine Gnosis, die als theoretische Einsicht ein sicherer Besitz ist, 
so dass man Folgerungen aus ihr ziehen könnte 51. 
Unter weiteren Traditionen, deren Paulus sich bedient, ist die 
Gnosis zu nennen. Bultmann hat sie in der Predigt über 1. Kor 
8,4-6 deutlieh umschrieben. Dieser gnostische Gedanke sei folgen-
derweise zu verstehen : Sehr früh ist die Logos- und Weisheits-
spekulation in das hellenistische Christentum eingedrungen. Bereits 
1. Kor 8,4-6 erscheint Christus als der, « durch welchen alle Dinge 
sind und wir durch ihn », in welcher Formel die kosmologische 
und soteriologische Rolle Christi miteinander verbunden sind. Ob 
Paulus der erste war, der Christus diese kosmologische Rolle des 
Schöpfermittlers zugeschrieben hat, lässt sich nicht sagen ; aus 
der Selbstverständlichkeit, mit der er so redet, möchte man eher 
schliessen, dass er damit nicht allein stand52. 
Gnostische Mythologie scheint ebenso in den Begriff Christus 
als «Bild» Gottes hineinzuspielen. Der Begriff steht in Zusammen-
hang mit der kosmologisehen Gottessohn-Spekulation53. Dennoch 
gibt es einen Unterschied zur hellenistischen Mystik, denn es geht 
Paulus nicht um Gleichgültigkeit gegen sein empirisches Schick-
sal ; vielmehr soll es dazu dienen, das Leben des Herrn Jesu an 
unserem Leibe zu offenbaren (2. kor 4,6f.). Das jenseitige Leben 
Jesu wird für die Betrachtung des Glaubens gerade im konkreten 
Schicksal offenbar 54. 
Der gnostische Gedanke steht auch hinter 1. Kor 2,9 " : Christus 
ist der in irdischem Gewand verhüllte Gesandte Gottes, so dass 
die "Weltherrscher ihn nicht erkannten, denn hätten sie ihn erkannt, 
so hätten sie nicht durch seine Kreuzigung ihren eigenen Unter-
gang herbeigeführt56. Bultmann meint, dass Paulus hier in der 
gnostischen Begrifflichkeit die gemässe Ausdrücksform für das 
christliche Seinsverständnis sieht, nicht nur, indem er von der 
ihn tragenden Erkenntnis redet, sondern in dem er als Pneuma-
tiker über eine Weisheit zu verfügen meint, die in die « Tiefen 
Gottes» eindringt (1. Kor 2,6). Paulus weiss sich dem Urteil an-
derer entzogen, während ihm selbst, der den « Geist Christi » hat, 
das Urteil über alle anderen zusteht (1. Kor 2,15). Deshalb lässt 
sich auch in 1. Kor 2,9-12 eine weitgehende Verwandtschaft zwi-
51. Vgl. Exegetica, S. 194. 
52. Vgl. ThNT S. 179. 
53. Vgl. ebd. S. 134. 
54. Vgl. Exegetica, S. 227. 
55. Vgl. Exegetica, S. 77. 
56. Vgl. ThNT S. 179. 
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sehen Paulus und der hellenistischen Mystik feststellen. Sie be-
steht nicht nur darin, dass auch Paulus das Heilsgut als « Leben » 
bezeichnet, weil das nur einen Einfluss der Terminologie bedeuten 
würde. Vielmehr gilt auch bei ihm die Rechtfertigung als be-
gründet durch einen sakramentalen Akt, durch die Taufe. Der 
Geist, der durch die Taufe verliehen wird, ist eine supranaturale, 
natur - oder substanzhaft gedachte Macht, die als Etwas im 
Menschen wohnt. Die Fleisch-Geist Anschauung des Paulus zeigt 
weithin den Charakter des metaphysischen Dualismus, der für die 
hellenistischen Mysterienreligionen charakteristisch ist·. Fleisch und 
Geist sind als natur - oder substanzhafte Mächte gedacht... " . 
§ 3. EXEGESE UND THEOLOGIE 
Aus allem, was wir bisher vom Verhältnis zwischen Theologie 
und Predigten Bultmanns sagten, war schon eine formale Identi-
tät zwischen beiden festzustellen. Die sachliche Identität zwischen 
Predigten und Theologie müssen wir noch genauer untersuchen. 
Wir werden sie an drei Gedankenkreisen aufzeigen : 1. Der Gottes-
gedanke. 2. Das Ereignis Jesus Christus. 3. Die christliche Existenz. 
1) Der Gott&sgedamke 
Wie wir sahen, wehrt Bultmann sich immer wieder gegen den 
Versuch, Gott innerhalb der Welt, d.h. Gott innerhalb einer welt-
anschaulichen Theorie aufzufassen. Gott ist nicht Objekt für den 
Menschen. Der Mensch soll sich nicht zuerst um eine theoretische, 
sondern um eine existentielle Erkenntnis bemühen 58. Paulus fasst 
Gottes Sein nicht als ein bloss objektiv konstatierbares Vorhanden-
sein auf, denn so wäre von Gott als von einem kosmischen Wesen 
die Rede, und der Satz : « es gibt keinen Gott ausser einen », 
gar nicht richtig, weil es in diesem Sinne von « es gibt », noch 
andere « Götter und Herren » gibt5£'. Gott ist nur einzig in sei-
nem Sein für den Menschen, d.h. sein Sein ist nur richtig ver-
standen, wenn es als ein Bedeutsamsein für den Menschen und 
damit zugleich das Sein des Menschen mitverstanden ist als ein 
aus Gott entspringendes und damit auf ihn hin orientiertes Sein 60. 
57. Vgl. Exegetica, S. 47. 
58. Vgl. Exegetica, S. 19 4. 
59. Vgl. ThNT S. 229 ; Vgl. R. ΒΙΠ,ΤΜΑΝΝ, Der Glaube an Gott den Schop­
fer, EvTh 1, 1934/35, S. 179 f. 
60. Vgl. ThNT S. 229. 
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Dieser Gottesgedanke steht ebenso hinter 1. Joh 4,7-12. Der 
Kommentar über die drei Johannesbriefe, den Bultmann 35 Jahre 
nach der Predigt schrieb, befasst sich mit dem richtigen Ver-
ständnis von Gott und Mensch ausdrücklich. Der Text (1. Joh 4, 
7-12) handelt über die Bruderliebe als Antwort auf die Liebe Got-
tes. Die Nächstenliebe steht unter dem Imperativ : « Lasset uns 
einander liebhaben» (V. 7). Bultmann bestreitet Sehnackenburg, 
dass das Thema « die Liebe ganz allein » sei61. Er stimmt zu, 
dass das Thema wohl das Wesen der Liebe sei, aber nicht in der 
Entgegensetzung von Wesen der Liebe und Bruderliebe. « Gewiss, 
die Liebe Gottes ist nicht einfach mit Bruderliebe gleichzusetzen ; 
indessen begründet sie nicht nur die Bruderliebe, sondern schliesst 
sie mit ein. Liebe gibt es nicht ohne ein Gegenüber. Das Gegen-
über Gottes ist die Welt »62. Zu dieser Welt gehören auch wir, 
die Gott liebt und denen er seine Liebe schenkt. Wenn also die 
Liebe Gottes ihr Objekt in der Welt und damit in den Menschen 
hat, so sind die von Gott Geliebten die Nächsten, und das Ge-
schenk der Liebe Gottes schliesst die Forderung der gegenseitigen 
Liebe mit ein 63. 
Der Satz «Denn Gott ist die Liebe» (V. 7) will nicht das We-
sen der Liebe als solches beschreiben. Er ist keine Definition, 
sondern er gibt an, worin die Forderung der Liebe ihren Grund 
hat. Der Satz will das Wirken Gottes, sein Handeln in seiner Be-
deutung für den Menschen beschreiben. Er ist nicht umkehrbar, 
als ob aus der Liebe eine allgemein menschliche Möglichkeit um 
das Wesen Gottes zu wissen, abgeleitet werden könnte. So kann 
Johannes den Irrlehrern, die sagen : « Wir kennen Gott », erwi-
dern, sie kennen Gott nicht, weil sie die Bruderliebe nicht haben. 
« Aus Gott » charakterisiert den Ursprung der Liebe, und das 
Lieben ist für den Menschen das Kennzeichen seines Gezeugtseins 
aus Gotte4. 
2) Das Ereignis Jesus Christiis 
Wenn der paulinische Gottesgedanke — nach Bultmann — nicht 
eine Lehre von Gott, sondern eine die menschliche Existenz be-
stimmende Macht ist und diese Macht den Willen des Menschen 
auffordert, dann ist es leicht verständlich, dass Jesus Christus, 
61 Vgl. Die Johannesbriefe, S. 70. 
62 ebd. S. 70. 
63. Vgl. ebd. S. 70-71. 
64. Vgl. ebd. S. 71 ; Vgl. R. BULTMANN, Gott ruft uns, Neuwerk 15, 1933/34, 
S. 73. 
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der Mittler zwischen Gott und Menschen auch keine Lehre, son-
dern ein Ereignis für den Menschen ist. In der Areopaprede 
spricht Paulus von Gott und seinem Gericht, von Jesus Christus, 
dem Retter und Richter, und von der Forderung des Glaubens. 
Paulus stellt dem « Einst » (der Sünde) das « Jetzt » (die Ge-
rechtigkeit) gegenüber, und der Ruf Gottes wird ein Ruf zur 
Busse. Der Grund dices Rufes liegt in Gott, dem Schöpfer und 
Richter. Das Gericht vollzieht sich aber nicht nur für den Sünder, 
sondern für die ganze Welt. Es wird zum « eschatologischen » Ge-
schehen, indem es als gegenwärtig bestimmt und mit der Person 
Jesu verbunden wird. Die Leusming der Auferstehung ist das 
Gericht. Neben Gott erscheint Jesus als der Richter der Welt. 
Wer aber glaubt, d.h. wer zu der Gemeinde der Gläubigen gehört, 
für den ist Jesus der Retter. Die Auferstehung Jesu kann also 
deshalb in den hellenistischen Gemeinden verstanden werden, weil 
Gott ihn zum Richter über die Welt bestellt hat 6e. 
Nach Bultmann wäre die weitere Entwicklung folsrendermassen 
zu skizzieren : Da die Predigt von der Auferstehung handelt, so 
musste auch von dem irdischen Tode gesprochen werden. Das Wort 
der christlichen Predigt ist Wort vom Kreuz. Jesus ist der Ge-
kreuzigte. Der Tod enthält ein theologisches Motiv : Er ist Sühn-
opfer für die Sünden. Es geht Paulus nicht um die Fracre, ob es 
Gott gibt oder nicht, sondern darum, dass Gott der Richter des 
Menschen ist. Die Frage nach der Verantwortung des Menschen 
ist srestellt. Die Sünde ist nicht irgendein Trrtum, sondern die 
Undankbarkeit des Menschen. Er gibt Gott nicht die Ehre, die 
ihm gebührt. Die Erkenntnis Gottes schliesst für Paulus die Er-
kenntnis seiner Gerechtigkeit, d.h. seines an den Menschen ge-
richteten Anspruchs ein (Арг 17,32). Da es sich also für Paulus 
nicht um die Erkenntnis eines Gottes handelt, der von daher an 
ihm wirkt, so ist der stoische Gotesgedanke damit grundlegend 
überwunden e7. 
In demselben Sinne redet Johannes von Christus als dem escha-
tologischen Ereignis, sofern an der Stellung zu ihm über Tod und 
Leben entschieden wird. Die Liebe Gottes wird in dem geschicht-
lichen Ereignis der Erscheinunsr Jesu offenbar, weil in ihm die 
Sünde fortgeschafft und das Wirken des Teufels zunichte gemacht 
ist. Die Paradoxie des sich schon geeenwärtisr vollziehenden Ge-
schehens wird in 1. Joh 4,12 deutlich : « Thr Lieben, hat uns Gott 
also geliebet, so sollen wir uns auch untereinander lieben. Niemand 
65. Vgl. ThNT S. 81. 
66 Vgl ThNT S. 86 ff. 
67. Vgl. Exegetica, S. 193. 
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hat Gott jemals gesehen So wir uns untereinander lieben, so bleibet 
Gott in uns, und seine Liebe ist völlig in uns. « Johannes richtet 
sieh gegen die Meinung, als sei für den natürlichen Menschen 
Gott direkt als Gegenstand der Liebe erreichbar. Die Liebe zu 
Gott kann nur die Antwort auf die uns treffende Liebe Gottes 
sein, die in ihrem Offenbarwerden gleichsam als Frage an uns 
gerichtet ist. Es gibt kein direktes Gottesverhältnis, sondern nur 
ein indirektes, das darin besteht, dass wir Menschen einander 
lieben. Der Glaube an Gottes Offenbarung in Jesus Christus und 
die Bruderliebe bilden eine Einheite8. 
Jesus ist gerade dadurch Offenbarer, dass die Offenbarung sich 
weitervollzieh+. "Wie dies zu verstehen ist, zeigt Bultmann in der 
Auslegung von Mt 11,2-6 Der Täufer wird von der christlichen 
Gemeinde ah Zeuge fur die Messianität angeführt. Das geht dar-
aus hervor, dass nicht erzählt wird, wie er sich zur Antwort Jesu 
selbst gestellt hatte ; weiterhin aus der Antwort Jesu selbst, die — 
wenn sie wirklich eine Antwort auf de Täuferfrage sein sollte — 
als Hinweis auf seine Wunder verstanden werden mussteββ. 
Bultmann meint das "Wichtigste in Jesu "Wort sei · « den Armen 
wird das Evangelium verkündigt » (V. 5) Das kann sowohl auf 
seine Person als auf seine Verkündigung belogen werden « Dieses 
letzte mochte vielmehr der Fall sein, weil darin das geschichtliche 
Bewusstsein Jesu ( ) zum Ausdruck kommt »T0. Ein Beweis 
dafür liegt nach Bultmann in der Urform Lk 12,8f, in der die 
Rede ist vom Gericht des Menschensohnes über den Menschen ge-
mäss seinem "Verhalten zu Jesu "Worten " . Die Evangelisten ver-
engten den Sinn der Verse Mt 11,5-6, indem sie Jesu "Wirken auf 
seine "Wunder bezogen, um ihn als Messias zu legitimieren. Hier 
kommen theologische Arbeit und Predigt überein Jesus «beweist» 
sich nicht als Offenbarer Er ist nur in der Entscheidung vor sei-
nem "Wort für den Menschen da T2. 
Dass der Verkündiger sieh vor seinen Hörern nicht legitimieren 
soll, geht auch aus der Verkündigung des Paulus hervor 2. Kor 
4,6-11 ist der Gedanke der Gleichung Endzeit-Urzeit wirksam, in-
dem die Verkündigung des Evangeliums mit der Schöpfung paral-
lelisiert wird Der Sinn des Satzes « der hat einen hellen Schein 
in unsere Herzen gegeben » bedeutet nach Bultmann nicht, dass die 
68 Vgl Die Johannesbriefe, S 69-74 ; vgl R BULTMANN, Gott ruft uns, 
Neuwerk 15, 1933/34, S 78 ff 
69 Vgl GST S 22. 
70 GST S 135. 
71 ebd S 135 
72 Vgl GST S 136 ; vgl MF S 93-94 
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Bekehrung des Paulus der Erschaffung des Lichtes parallel sei, 
sondern der Ton liege vielmehr auf der Zweckangabe : « dass durch 
uns entstände die Erleuchtung von der Erkenntnis der Klarheit 
Gottes... ». Paulus bringt als Verkündiger die Erkenntnis Gottes 
zum Ausstrahlen, Avodurch Schöpfung und apostolisches Amt 
parallelisiert werden. Der Gedanke, dass durch die Verkündigung 
eine neue Schöpfung gewirkt wird, ist 2. Kor 5,17 ausgesprochen 7Э. 
Das Verhältnis zwischen Predigten und Theologie wird besonders 
dadurch deutlieh, dass die Predigten gerade zeigen, wie Bultmann 
die Verkündigung als eine neue Schöpfung versteht. Als Beweis 
gebraucht er 2. Kor 5,17. Paulus will, dass sein Apostolat richtig 
verstanden wird, denn wird sein Apostolat falsch verstanden, so 
wird auch ein anderer, falscher Jesus verkündigt. Jesus ist nur 
richtig verstanden, wenn man sieht, dass das Leben sich im Tode 
(V.7) und seine Kraft sich in Schwachheit vollzieht74. Auch dieser 
Gedanke ist zenstral in seinen Predigten. Der Tod Jesu wirkt sich 
in Paulus' gegenwärtigem Leben aus76 , und so wird die Paradoxie 
des christlichen Seins zum Ausdruck gebracht, indem in der Nied-
rigkeit des Verkündigers die Kraft des in der Verkündigung 
wirkenden Lebens offenbar wird7e. Das Leben erscheint in der 
Welt unter der Maske des Todes. Paulus wehrt sich gegen die For-
derung, er müsse sein Apostelamt durch sichtbare Erweise doku-
mentieren. « Gerade indem er dem Wirken des Todes preisgegeben 
ist, wirkt durch ihn das Leben in seinem Werk » 77. Diese aposto-
lische Existenz charakterisiert aber die christliche Existenz über-
haupt. 
3. Die christliche Existenz 
Paulus macht die christliche Existenz im Kontrast zur jüdischen 
Lebenshaltung deutlich. Der Jude rühmt sich des Gehorsams dem 
fordernd Gesetz gegenüber, wodurch sein Gehorsam ein « Gehor-
chen im Fleisch » wird. Das Gesetz wird zum Mittel des Sich-
Rühmens gemacht. Der jüdische Glaube gründet sich in dem Ver-
trauen auf Gottes gnädige Vergebung, die Gott dem Sünder zu-
spricht, wenn er seine Sünden bereut und auf den übertretenen 
Gesetzesweg zurückkehrt. Tn seiner Reue und Busse wendet der 
Mensch sich von seinen Febertretungen ab, wodurch er das durch 
73. Vgl. Esegetica, S. 374-375. 
74. Vgl. Exegetica, S. 306. 
75. Vgl. Exegetica, S. 411. 
76. Vgl. Exegetica, S. 306 ; S. 427 ; S. 408. 
77. Exegetica, S. 298. 
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die Uebertretungen befleckte Leben verurteilt. Das bedeutet aber 
doch nur die Verurteilung dessen, was schon in und von der ge-
setzlichen Existenz verurteilt wurde (Esra) und auch verurteilt 
werden konnte 78. 
Die christliche Existenz vollzieht sich in paradoxer Weise. Die 
Vergangenheit ist stets gegenwärtig als überwundene. Die Erinne-
rung an sie als das ständig Bedrohliche gehört zum christlichen 
Glauben. Denn das «Vergessen», von dem Paulus spricht, ist nicht 
ein Sich-aus-dem-Sinn-Schlagen, sondern ein ständiges Niederhal-
ten, d.h. ein sich nicht wieder von ihr Pangenlassen. Die Preis-
gabe des Alten als eines vermeintliche Sicherheit gebenden Besitzes 
schliesst die Möglichkeit ein, einen neuen «Besitz» einzutauschen. 
Dadurch wird das gläubige Sein die Bewegung zwischen dem 
« nicht mehr » und dem « noch nicht ». Die Glaubensentscheidung 
hat die Vergangenheit erledigt : Es gilt « nicht mehr ! ». Diese 
Entscheidung muss festgehalten werden, d.h. stets aufs neue voll-
zogen werden. Daher gilt ebenso « noch nicht » 79. Diese Paradoxie 
der christlichen Situation, welche in den verschiedensten "Wen-
dungen beschrieben wurde, hat Paulus auf die kurze Formel 
« noch nicht — doch schon » gebracht80. 
Der Glaube ist also kein Zustand und die Hoffnung kein sicherer 
Besitz, sondern stets eine Bewegtheit des Lebens. Er muss sich 
im « Gehorsam » immer bewahren, immer neu sich verwirklichen, 
damit die Hoffnung aufs neue gewonnen wird. Der Glaubende lebt 
immer nur in der Hoffnung, d.h. er lebt stets aus der Zukunft. 
Die Gegenwart ist für ihn ein Vorläufiges, und das Gegenwärtige 
als das Vorläufige durchschauen ist die Frucht des Glaubens. Der 
Glaube macht frei vom Gegenwärtigen, von der Angst und Sorge, 
die den Nichtglaubenden immer wieder bestürzen. Damit ist auch 
gesagt, dass gerade der Tod zum Leben befreit. Vom Kreuz ist die 
Auferstehung nicht zu trennen : Wer das im Kreuz gesprochene 
Urteil auf sich nimmt, wer sich mit Christus kreuzigen lässt, der 
erfährt das Kreuz als Befreiung. Er vermag zu glauben, dass 
Gott, indem er Jesus ans Kreuz gab, ihn dadurch ins Leben führte, 
an dem die teilhaben, die sich mit Christus kreuzigen lassen. Des-
halb achtet Paulus alles, was ihm erst Gewinn war, für Schaden, 
damit er die Kraft der Auferstehung Christi erkenne. Diese von 
Gott geschenkte Gerechtigkeit liegt dem Gedanken der Gabe Gottes 
nahe. Sie fordert die Unterwerfung unter den neuen Heilsweg der 
78. Vgl. Exegetica, S. 200-201. 
79. Vgl. ThNT S. 323. 
80. Vgl. ThNT S. 102. 
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Gnade Gottes und den Verzicht auf die eigenmächtige Gerechtig-
keit, nämlich die Abwendung von dem Weg der « Werke » 81. 
Diese Paradoxie des christlichen Seins ist erst im Kerygma ex-
plizit geworden : « Alle Bemühungen, zu zeigen, dass der histo-
rische Jesus in seinem Wirken schon den Aufbruch der Heilszeit 
gesehen hat, können nicht über den grundsätzlichen Unterschied 
zwischen seiner Verkündigung und dem Christuskerygma täuschen, 
der wieder bei Paulus und Johannes zur Klarheit gebracht ist. 
Es ist ja klar, dass man das 'Ist jemand in Christo...' (2. Kor 
5,17) nicht in die Verkündigung des historischen Jesus zurück-
projizieren kann, und wenn die existentiale Interpretation den 
Sinn solcher Worte in Wort und Tat des historischen Jesus wieder-
finden kann, wie etwa Robinson und Braun es tun, so sind sie 
faktisch durch das Kerygma geleitet, in dem das Paradox 'im 
Tode wohnt das Leben' erst explizit geworden is t» 8 2 . 
81. Vgl. Exegetica, S. 470 ; vgl. MP S. 41 ff. 
82. Exegetica, S. 468. 
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ACHTES KAPITEL 
DIE VERKÜNDIGUNG ALS ANLIEGEN DER THEOLOGIE 
Aus dem Vergleich der Predigten und der theologischen Arbeit 
Bultmanns hat sich das Verhältnis zwischen beiden schon weit-
gehend geklärt und eine sachliche Identität ist sichtbar geworden. 
Wir müssen aber noch weiter fragen, denn unsere Untersuchung 
könnte noch allzu äusserlich erscheinen. Die Theologie der Pre-
digten wies auf eine Theologie des Wortes hin. Verkündigungs-
theologie aber war das Anliegen der theologischen Arbeit Bult-
manns überhaupt. Die Hauptlinien dieses Anliegens müssen wir 
skizzieren, damit auch von hierher die Identität zwischen Pre-
digten und Theologie deutlich wird. Das werden wir folgender-
massen gliedern : 1. Das richtige Wortverständnis. 2. Das Wort 
Gottes. 3. Die Theologie der Verkündigung. 
§ 1. DAS RICHTIGE WORTVERSTÄNDNIS 
Bultmann hat sich eindringlich mit der Frage beschäftigt, wie 
ein Wort — geschriebenes oder gesprochenes — für der Menschen 
aktuell werden kann. Die Geschichte der Hermeneutik hat ihm 
seinen Weg gezeigt. Bultmann führte diesen Weg eigenständig 
weiter83. 
1. Die formale Analyse des Textes 
Seit Aristoteles waren bestimmte hermeneutische Regeln für die 
Interpretation des Textes allgemein akzepiert worden. Der Text 
wird nach Aufbau und Stil analysiert. Das Einzelne soll aus dem 
Ganzen, das Ganze aus dem Einzelnen verstanden werden. Die 
Interpretation steht also von Anfang an in einem hermeneutischen 
Zirkel. Da der Autor sich eines individuellen Sprachgebrauches 
bedienen kann, muss ebenso die Frage nach der Einheit, nämlich : 
ob dies oder jenes zu einem bestimmten Autor gehört, gestellt 
83. Vgl. GV II, S. 212-235. 
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werden. Da der Text in einer bestimmten Zeit und an einem be-
stimmten Ort entstand, kann er erst in seinem geschichtlichen Zu-
sammenhang und seiner Bedingtheit völlig verstanden werden. 
Diese formale Analyse des Textes ist zum Gegenstand der Philo-
logie geworden84. Diese Analyse hat man in den Predigten Bult-
manns immer wieder erkennen können. Wir nannten sie die « Re-
konstruktion » des Textes. 
2. Die sachgemässe Interpretation 
Bultmann meint, dass man weiterfragen müsse, denn nicht mit 
der Rekonstruktion, sondern erst mit der Interpretation des Tex-
tes ist ein richtiges Verständnis gegeben. Hier sind verschiedene 
Wege möglich : 
a) Die historische Interpretation. Mittels der hermeneutischen 
Regeln versuchte man den Text zu interpretieren, indem man aus 
dem Text die vergangene Zeit und ihr Geschichtsbild rekonstru-
ierte. Die Texte sind «Quellen», «Zeugnisse», und der Gegen-
stand des Textes wird in den Dienst der Geschichte, der Geschichts-
wissenschaft gestellt 8 \ Am Schluss seines Jesusbuches weist Bult-
mann auf diese Interpretation hin; man solle sich aber von dieser 
Interpretation lösen : « Dass das Wort (jenes) Ereignis (göttlicher 
Vergebung) zu sein vermag, wird man freilich nur verstehen, wenn 
man sich wieder von einer üblichen modernen Betrachtungsweise, 
die besonders die Geschichtswissenschaft verhängnisvoll beherrscht 
hat, freimacht » ββ. Ein Hinweis findet sich ebenso in der Predigt 
über Lk 17,7-10, in der Bultmann fragt, wie die Worte Jesu zu 
« ergänzen » seien, ohne dass dabei ein Jesusbild nach eigenem Ge-
schmack und Wunschbild entsteht87. 
b) Die psychologische Interpretation. Während Bultmann die 
geschichtswissenschaftliche Interpretation ablehnt, hat er der psy-
chologischen Interpretation sein besonderes Augenmerk gewidmet ; 
er hat sich mit ihr auseinandergesetzt und sie korrigiert. Diese 
Interpretation betrachtet den Text als den notwendigen Ausdruck 
eines redenden Individuums. Schleiermacher behauptete, dass zu den 
grammatischen Regeln die « psychologische » Interpretation treten 
müsse. Das Werk ist als das « Lebensmoment » eines bestimmten 
Mensehen zu verstehen. Zu der äusseren, formalen Analyse soll 
84. Vgl GV. II, S. 212-213. 
85. Vgl. GV II, S. 213. 
86. Jesus, S. 181. 
87. Vgl MP S. 151. 
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eine innere, nicht objektivierende, sondern « divinatorische » Inter-
pretation treten. « Das Interpretieren ist ein Nachbilden, ein Nach-
konstruieren in seiner lebendigen Beziehung zu dem Vorgang der 
literarischen Produktion selbst »8S. Die Möglichkeit einer solchen 
nachvollziehenden Interpretation liegt in der Individualität des 
Auslegers und der des Autors, weil beide nicht als zwei unver-
gleichbare Gegebenheiten einander gegenüberstehen, sondern auf 
der Grundlage der allgemeinen menschlichen Natur gebildet sind 
und die Gemeinschaftlichkeit des Menschen durch Rede und Ver-
ständnis ermöglicht wird. So geht Schleiermaeher davon aus, dass 
der Mensch neben seiner Eigentümlichkeit eine « Empfänglich-
keit » für alle Menschen besitztf"'. 1926 schreibt Bultmann : « Es 
ist die Gewohnheit, das Wort nur zu verstehen als den notwen-
digen Ausdruck des redenden Individuums, wobei es wenig aus-
macht, ob dies Individuum ästhetisch-idealistisch als Persönlichkeit, 
als Charakter, als 'Gestalt' oder dgl. gesehen ist, oder naturalis-
tisch-evolutionistisch als Exponent einer bestimmten zeitgeschicht-
lichen oder kulturellen Situation » 90. Von einer solchen « Empfäng-
lichkeit » in der ästhetischen Betrachtung der Natur oder der 
Kunst, wodurch der Mensch seiner selbst inne werden kann, zeugen 
zahlreiche Hinweise in den Predigten β1. 
Wilhelm Dilthey suchte diesen Gedanken Schleiermachers weiter 
zu klären, indem er alle individuellen Unterschiede nicht als qua-
litative Verschiedenheiten der Personen, sondern als Gradunter-
schiede ihrer Seelen Vorgänge versteht. Wenn der Interpret seine 
eigene Lebendigkeit in ein anderes historisches Milieu versetzt, 
vermag er die seelischen Vorgänge zu betonen und zu verstärken, 
andere aber zurücktreten zu lassen. So kann er in sich fremdes 
Leben nachbilden. Die Bedingung des Verstehens liegt nun darin, 
dass in keiner fremden individuellen Äusserung etwas auftreten 
kann, was nicht auch in der umfassenden Lebendigkeit enthalten 
wäre. Nach Dilthey ist die richtige Interpretation « ein Werk der 
persönlichen Kunst, und ihre vollkommenste Handhabung ist durch 
die Genialität des Auslegers bedingt ; und zwar beruht sie auf 
der Verwandtschaft, gesteigert durch ein eingehendes Leben mit 
dem Autor, beständiges Studium » е г. 
с) Die existentiale Interpretation. Bultmann meint, dass die 
psychologische Interpretation ihre Grenze da zeigt, wo das Sich-
88. GV II, S. 214. 
89. Vgl. GV II, S. 214-215. 
90. Jesus, S. 181-182. 
91. Vgl. MP S. 28 ; S. 63 u.a. 
92. GV II, S. 21S. 
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Versetzen in den inneren schöpferischen Vorgang überhaupt nicht 
nötig ist, wie z.B. bei medizinischen oder mathematischen Texten. 
Diese Texte sind unmittelbar in ihrem vermittelten Sachverhalt ver-
ständlich. Die psychologische Interpretation erweist sich als ein-
seitig, insofern sie sich primär auf « Lebensäusserungen », auf 
« Formen singulären Daseins » richtet93. Andererseits hatte Schlei-
ermaeher insofern Recht, als er behauptete, im Ausleger solle ein 
Interesse lebendig sein, d.h. ein Woraufhin, eine Frage, mit der 
man an den Text herangeht. Dieses Interesse gründet sich aber 
nicht auf der Verwandtschaft z\vischeii Autor und Ausleger, son-
dern auf das Verhältnis in der Sache, die in dem Text — direkt 
oder indirekt — zur Sprache kommt. Denn « die Interpretation 
kommt nicht dadurch zustande, dass sich die Individualität des 
Auslegers und seines Autors nicht als zwei unvergleichbare Tat-
sachen gegenüber stehen, sondern dadurch, dass beide den gleichen 
Lebensbezug zu der in der Rede bzw. in Frage stehenden Sache 
haben, weil sie im gleichen Lebenszusammenhang stehen » ^4. Nach 
Bultmann muss die « Sache » Voraussetzung des Verstehens sein. 
Sie schliesst ein bestimmtes Vorverständnis ein, das aus dem Zu-
sammenhang, zu dem die Sache gehört, erwächst. Dass diese Inter-
pretation die richtige ist, kann man sich klarmachen, wenn man 
sieh auf die Kenntnis einer fremden Sprache besinnt. Ein Gegen-
stand oder ein Verhalten, das in dem eigenen Lebenszusammenhang 
sinnlos ist, ist auch in seiner sprachlichen Benennung unübersetz-
bar und unverständlich95. Ebenso kann man einen über Musik 
handelnden Text nur verstehen, wenn und insoweit man ein Ver-
hältnis zur Musik hat ; eine Geschichtsdarstellung nur, wenn man 
aus eigenem Leben weiss, was z.B. Liebe und Freundschaft, Familie 
und Beruf u. dgl. bedeutet96. 
In seinem Jesusbuch schreibt Bultmann : « Kehrt man (aber) 
zu dem ursprünglichen Sinn des Wortes 'Wort' zurück, wonach 
es auf einen ausserhalb des Redenden liegenden Sachverhalt geht, 
so kann das Wort als Anrede dem Hörer zum Ereignis werden, in 
dem es ihm diesen Sachverhalt erschliesst » <J7. In seinem Aufsatz 
«Das Problem einer theologischen Exegese des Neuen Testaments» 
heisst es ebenso : « Zweifellos ist der ursprüngliche und echte Sinn 
des Wortes 'Wort' der, dass es auf einem ausserhalb des Redenden 
liegenden Sachverhalt hinweisen, diesen dem Hörer erschliessen und 
93. Vgl. GV II, S. 211. 
94. GV II, S. 217. 
95. Vgl. GV II, S. 218. 
96. Vgl. GV II, 218 f. 
97. Jesus, S. 182. 
215 
zum Ereignis werden will » 9e. Das Wort ist also « Hinweis auf 
Sachverhalte ». 
Dieser Sinn vom « Wort » wird von Bultmann auch in den Pre-
digten vorgetragen. « Wir müssen uns doch, wollen wir wirklich 
begreifen, was Paulus meint, nicht an die Vorstellungen halten, 
(...) sondern uns auf die Sachverhalte besinnen, die in solchen 
Vorstellungen gemeint sind » " . Wenn Paulus sagt, dass die Natur 
der Vergänglichkeit gegen ihren Willen unterworfen sei, ist das 
mythologische Rede. « Dennoch enthält dieser Gedanke eine tiefe 
Wahrheit (...). Dass es diese Vergewaltigung gibt, ist deutlich ; 
am deutlichsten da, wo sich das menschliche Leben am meisten von 
der Natur entfernt hat, in den Grossstädten und überall, wo die 
Technik zur beherrschenden Macht geworden ist »100. Bultmann 
formuliert diesen Sachbezug in dem Gebet am Schluss einer Pre-
digt : 
« Herr, bleibe bei uns, denn es will Abend werden und der 
Tag hat sich geneigt ! Wir sind an diesem Abend vor Dir 
versammelt, weil auch die Arbeit des Semesters, die uns in 
den vergangenen Wochen verbunden hat, ihrem Ende zugeht. 
Herr, wir haben wohl versucht, unsere Arbeit in Deinem 
Dienste zu treiben. 
Aber Du nur weisst, wie gut oder schlecht wir sie getrieben 
haben ; Du weisst, wie oft unserem Wollen das Vollbringen 
fehlte, und wie oft es auch am echten Wollen fehlte. Lass 
uns in dieser Abendstunde die Wochen, die vergangen sind, 
unter das Licht Deiner Gnade stellen, damit das, was wir 
gearbeitet, dennoch zum Segen für uns werde und Frucht 
bringe für die Zukunft. 
Die Arbeit hat uns zur Gemeinschaft verbunden, und in 
ihr hast Du uns immer wieder Deine Gnade spüren lassen. 
Für viele von uns ist es eine Gemeinschaft für kurze Zeit, 
äusserlich gesehen. Gib, dass es für uns alle eine innerliche 
Verbundenheit bleibe und immer mehr werde, eine Verbun-
denheit in der Sache, der wir dienen, und die Deine Sache 
ist » 101. 
Neben diese Bedeutung des « Wortes » tritt aber noch ein an-
derer Sinn in den Analysen Bultmanns hervor. In einer Rezension 
98. R. BULTMANN, Das Problem einer theologischen Exegese des Neuen Tes-
taments, ZZ III 1925, S. 340. 
99. R. BULTMANN, Der Glaube an Gott, den Schöpfer, 1, 1934/35, S. 180. 
100. MP S. 92. 
101. MP S. 46-47. 
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des Buches von О. Schmitz « Die Bedeutung des Wortes bei Pau­
lus lü2 versichert Bultmann, dass das Wort überall in der Welt 
eine « Sache » oder einen « Sachverhalt » meint. Er fügt aber 
noch etwas Wichtiges hinzu : « Das Wort steht immer in Verband 
mit dem aktuellen Gesprochenwerden ». Er zitiert Ferd. Ebner : 
« Das Wort ist immer nur Wort in der Aktualität seines Gespro-
chenwerdens ». An anderer Stelle kommt Bultmann nochmals auf 
dieses Wortverständnis zurück : Man kann sich diesen ursprüng-
lichen Sinn des Wortes « Wort », nämlich seinen Anredecharakter, 
vom Dasein als Miteinandersein her klarmachenlü3. Eine grund-
sätzliche Änderung des Begriffes bedeutet dies jedoch nicht, weil 
beide Begriffe, nämlich Wort als «Hinweis auf Sachverhalte» und 
Wort als « Anrede » im Ereignischarakter des Wortes zusammen-
treffen. Das Wort als Anrede steuert direkt, der Hinweis auf 
Sachverhalte erst indirekt auf das Ereignis-Werden des Wortes 
hin. Am häufigsten kommt das Wort als « Ereignis der Anrede » 
in den Predigten vor 104. 
d) Das Wort als « Sinngehalt des Gesprochenen » lü3. Neben der 
biblischen Auffassung des Wortes steht die griechisch-hellenistische 
Worttradition. Dieses Wort will nicht anreden, sondern explizieren. 
Der beherrschende Sinn ist, dass es einen Sachverhalt sehen lässt. 
Dass dies im Akt des Gesprochenwerdens geschieht, ist dabei sekun-
där, und kann ganz vergessen werden. Der Sinngehalt, nicht sein 
Gesprochenwerden, ist das, was das Wort konstituiert. Das ein-
zelne Wort gewinnt seine Geltung daraus, dass es an den zeitlosen 
Sinn des Ganzen gebunden ist. Solange solche Bindung nicht aus-
drücklich vollzogen ist, hat eine an sich richtige Meinung nur 
relativen Wert. Indem das Wort seinen Sinn im Gesprochenen, im 
Sinngehalt hat, kann vom Wort schlechthin ohne ergänzenden 
Genitiv geredet werden. Vom Anredecharakter soll gerade abge-
sehen werden, weil der Hörer der Rede des Philosophen nicht ihm, 
sondern dem « Wort », beistimmen soll. Wer das Wort hört, ver-
nimmt also nicht einen je aus der Situation erwachsenden An-
spruch, der ihm begegnet. Er wird eines Anspruches inne, aber 
doch nur so, dass im Grunde er selbst es ist, der diesen Anspruch 
erheben muss. Er hört nicht ein Du, sondern sich selbst, dessen 
eigentliches Sein ein Sein im Wort (Logos) ist. Daher kann So-
102. Vgl. O. SCHMITZ, Die Bedeutung des Wortes bei Paulus, ThLZ, S3, 
1928, S. S63-S67. 
103. Vgl. GV I, S. 157-158, Anm. 2. 
104. Vgl. MP S. 4 ; S. 71 ; S. 87 ; S. 107-108 ; S. 120 u.a. 
105. Vgl. GV I, S. 274-279. 
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krates die Weisung des delphischen Gottes : « Kenne dich selbst », 
verstehen als die Weisung zu den « Worten ». Der Redende hat 
keine Autorität. Diese griechisch-hellenistische Wortauffassung ist 
der Hintergrund des biblischen Redens von Gott, wie es in den 
Predigten expliziert wird 10e. 
§ 2. DAS WORT GOTTES 
Hat Bultmann für sein Verständnis des Wortes vieles von Hei-
deggers Existentialphilosophie gelernt und übernommen107, so ist 
er doch der erste, der konsequent die hermcneutisehen Regeln, die 
der Interpretation geschichtlicher Dokumente zugrunde-liegen, auf 
die Schrift angewendet hat. Die Schrift fordert eine formale Ana-
lyse und eine existentiale Interpretation des Textes. Es geht Bult-
mann primär darum, das Neue Testament zu interpretieren. Das 
Wort Gottes im Neuen Testament wird jedoch erst richtig ver-
standen, wenn man auch andere Formen der damaligen Zeit von 
Gott zu reden, mit einbezieht. Wir untersuchen also : 1. Der alt-
testamentliche Sprachgebrauch. 2. Der griechisch-hellenistische 
Sprachgebrauch. 3. Das Wort Gottes im Neuen Testament. 
1. Der aittestamentliche Sprachgebrauch loe 
Gottes Wort ist Macht und wirkt allein schon dadurch, dass es 
ausgesprochen wird. Durch den Hauch seines Mundes ruft Gott 
die Dinge ins Leben. Gottes Wort ist gleichbedeutend mit seinem 
Tun, bzw. mit den Taten Gottes. Dass die Machtäusserung Gottes 
als sein « Wort » bezeichnet wird, ist nach Bultmann darauf zu-
rückzuführen, dass das Wort primär in seinem Gesprochenwerden 
angesehen wird. Das Wort ist zeitliches Ereignis. Es wird zuge-
sprochen : das Wort ist zugleich Anrede, und zwar als Befehl 
« denn er sprach, da geschah's ; 
er befahl, da stand es da» (Ps 33,9). 
Insofern das Natur- und Weltgeschehen auf Gottes Wort zurück-
geführt wird, ist Gottes Wort sein kontingentes, willkürliches Wal-
ten. Es ruft die Dinge der Natur ins Sein und regiert sie. Der 
Mensch vernimmt Gottes Wort, das in der Natur waltet, und zwar 
als ihn anredendes Wort. Gott spricht zu ihm in den Naturereig-
nissen. Gottes Wort sagt dem Menschen «etwas», wenn der Mensch 
106. Vgl. III Teil, 4. Kap. § 1, S. 121 f. 
107. Jestis Chrütus und die Mythologie, S. SO f. 
108 GV I, S. 268-274. 
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sieh « etwas gesagt sein lässt ». Es sagt ihm, er sei Geschöpf und 
damit von einer Macht abhängig, zu der er flehen kann und die er 
preisen soll. 
Neben diesem Sinn des Wortes Gottes als sein Tun tritt im Alten 
Testament noch ein zweiter Sinn : das Wort Gottes ist in mensch-
licher Sprache zu Menschen gesprochenes, hör- und verstehbares 
Wort. Im Worte des Propheten und Priesters ist es dem Menschen 
Weisung, Befehl. Gottes Gebote sind seine Worte. Diesem Reden 
von Gott liegt ebenso wie dem erstgenannten eine bestimmte Auf-
fassung von menschliehen Dasein zugrunde. « Gottes Wort bezeich-
net Gott so, wie er für den Menschen da und vernehmbar ist. 
Gottes Wort ist Gott, sofern er den Menschen ins Sein ruft, ihn 
begrenzt und rätselhaft umfängt (.. .). Gottes Wort ist aber ferner 
Gott, sofern er den Mensehen in Anspruch nimmt, als verständ-
liche Forderung, unter der der Mensch steht. Gottes Wort stellt 
den Menschen also ins Dunkel und stellt ihn zugleich in gewisser 
Weise ins Licht. Beide Bedeutungen hängen innerlieh zusammen»100. 
Der Zusammenhang zeigt sich, indem Gottes unverständliches Wal-
ten in der Natur dem Menschen etwas sagt, d.h. ihn an seinen 
Platz weist. Der Mensch versteht sich angesichts des rätselhaften 
Gottes als abhängiges Geschöpf. Im Hören gewinnt er das Ver-
ständnis seiner selbst, da Gottes Wort ihn lehrt, je sein Jetzt zu 
verstehen. 
Im Spätjudentum ist der formale Sinn vom «Wort Gottes» der-
selbe. Gottes Wort ist auch jetzt noch sein Schöpferwort. Diese 
Vorstellung vom Worte Gottes tritt jedoch in dieser Periode hinter 
der Vorstellung zurück, dass das Gesetz Gottes Wort sei. Das Wort 
gilt noch immer als machtvoll wie sieh das in den geschriebenen 
Worten des Gesetzes zeigt, die als Amulette verwendet werden 110. 
Vor allem gelten die geschriebenen und überlieferten Wort der T.hora 
als Gottes Befehl. Gottes Wort ist Anrede und Forderung an den 
Mensehen; es ist unableitbar, so dass der Mensch nicht nach einem 
Warum zu fragen braucht. Obwohl keine Propheten mehr auf-
stehen und Gottes Wort also nicht mehr in der Gegenwart erklingt, 
hat das Wort noch immer seinen Ereignischarakter: Es ist Gottes 
Wort zu Mose gesprochen und in der jüdischen Gemeinde weiter-
gegeben ; es trifft den Einzelnen als Anrede Gottes, indem es Ge-
horsam fordert. Es richtet sieh an den Willen des Menschen und 
will von ihm gehört werden 111. 
109. GV I, S. 271. 
110. Vgl. GV I, S. 272. 
111. Vgl. GV I, S. 272-273. 
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Jesu Auffassung vom Worte Gottes fügt sich in den Rahmen 
der alttestamentlich-jüdischen Auffassung 112. Das Wort des Alten 
Testaments ist für ihn Gottes gebietendes Wort an den Menschen. 
Er selbst weiss sich als gottgesandter Prophet, durch dessen Wort 
Gott spricht und in der Gegenwart wirkt. Die synoptische Tradi-
tion stellt Jesus als predigend und lehrend dar. Die Gemeinde 
sammelt und überliefert seine Worte. Jesus weiss sich als Verkün-
diger des Wortes Gottes, indem er im Auftrage Gottes die Bot-
schaft bringt, die Gottes Herrschaft anbrechen sieht. Er kommt 
mit dem Wort, und nichts anderes ist sein « Arbeitsmittel ». An-
gesichts der kommenden Gottesherrschaft ist Jesu Wort Ruf zur 
Umkehr. Er verkündet den Willen Gottes, wodurch sein Wort An-
rede, Ruf zur Entscheidung wird. Er sagt nicht etwas Neues, aber 
dass er es sagt, d.h. das Ereignis des Wortes, das Jetzt des Ge-
sprochenwerdens, die Stunde ist entscheidend. Wer Ohren hat, 
der höre !113. Dieses Hören ist jedoch kein blosses Anhören, son-
dern ein Gehorchen, mit dem ein Tun verbunden ist. In Jesu 
Wort begegnet der Wille Gottes, und diesen Willen vernehmen, 
heisst ihn verstehen. Jesus legitimiert nicht sein Wort, etwa durch 
Wunder, sondern sein Wort, das in seiner Anrede den Hörer trifft, 
stellt in die Entscheidung. Sein Wort hat die Macht, die Gottes 
Wort eigen ist, da in der Entscheidung des Hörens sich das 
Schicksal des Hörers entscheidet. Jesu Wort ist Ereignis der Macht 
und des Willens Gottes, wie das prophetische Wort in Israel. 
2. Der griechisch-hellemstische Sprachgebrwuch 114 
Wir sahen, das griechische Wort will den Sinngehalt des Ge-
sprochenen sehen lassen. Das einzelne Wort erhält seine Gültig-
keit aus seiner Bindung an das Ganze. Der Mensch versteht sein 
Sein nicht als geschichtliches, durch das Miteinander von Ich und 
Du konstituiertes, sondern er versucht vom denkenden Ich aus, 
sein Sein-in-der-Welt zu verstehen. Er will nicht hören, sondern 
sehen. Das Gesetz, das in seinem Denken waltet, ist dasselbe, das 
im Geschehen des All regiert. Die Funktion des Logos besteht 
darin, das Ganze zu einem einheitliehen Bilde zusammenzuschauen. 
Das « Worumwillen », das das menschliche Denken leitet, regiert 
auch im Kosmos und gibt ihm seine Ordnung. Der Logos ist Auf-
weis und Grund der einheitlichen Struktur des Seienden und wird 
schliesslich die Struktur selbst116. 
112. Vgl. GV I, S. 273-274. 
113. Vgl. Mk 4,9 ; Lk 9,24 ; Mk 7,14. 
114. Vgl. GV I, S. 274-279. 
HS. Vgl. GV I, S. 274-276. 
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Die Stoa verbindet das Wort mit der Natur, so dass das Wort 
Machtträger wird. Der Logos wird als Geist gedacht, der das Welt-
ganze durchströmt. Die verständliche und berechenbare Form wird 
mit der zeugenden Naturkraft in eins gedacht. Der Logos ist für 
das Individuum das Gesetz, das es bejahen soll, um so seiner Iden-
tität mit dem Weltlogos innezuwerden. Da zwar der Gedanke vom 
Logos als einer der Welt immanenten göttlichen Kraft festgehal-
ten, aber zugleich seiner Jenseitigkeit gegenüber allem Einzelnen, 
Empirischen betont wird, kommt man — unter Nachwirkung der 
platonischen und aristotelischen Tradition — dazu, die Gottheit 
immer mehr der Welt jenseitig zu denken. Der Logos gewinnt eine 
Zwischenstellung, da er sowohl auf der Seite Gottes, den er in 
der Welt vertritt, als auch auf der Seite der Welt steht, die durch 
ihn ihre Wirklichkeit und Ordnung empfängt. Der Logos wird 
der Offenbarer Gottes u o . 
Das Gesprochenwerden des Wortes kommt zur Geltung, indem 
der Logos von den Göttern zu den Menschen gesandt wird, um 
ihnen den Willen Gottes kundzutun. Je radikaler die Erkenntnis, 
die man auf den Logos zurückführte, als übernatürlich gedacht 
wurde, desto mehr muss er selbst als Person gedacht werden, als 
der Sohn des höchsten Gottes, der selbst unerkennbar jenseits der 
Welt thront. 
Dennoch meint Bultmann, man könne nicht von einer Analogie 
zum Worte Gottes im Alten Testament sprechen, weil das Wort 
nicht im echten Sinne Anrede, zeitliches Ereignis in einer be-
stimmten Situation, in einer bestimmten Geschichte wurde 117. Das 
Gesprochenwerden hat seine Bedeutung in mysteriösen Ursprung 
der Lehre, die angeblich nicht menschlicher Weisheit entsprungen 
sein kann. Das Schweigen ist für den Menschen unerfasslicher 
Hintergrund der Gottheit. Der Logos ist seine Offenbarung. Der 
Mensch versucht über den Logos hinaus, in das Schweigen Gottes 
hineinzukommen, er wähnt im kultischen oder ekstatischen Schwei-
gen wirklich bei Gott zu sein. Demgegenüber stellt das Wort Gottes, 
vvie es im Alten Testament seinen Niederschlag gefunden hat, den 
Menschen an den Platz, der ihm vor Gott gebührt und an dem er in 
seiner Eigentlichkeit steht. Die Predigt Jesu ist nicht von Gottes 
Wort getrennt, sondern mit Gott « durch einen echten Willen ge-
eint », so dass sein Wort « die höchste Macht und das vollkom-
menste Gut ist » 118. 
116. Vgl. GV I, S. 277-279. 
117. Vgl. GV I, S. 278-279. 
118. GV I, S. 279. 
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3. Das Wort Gottes im Neuen Testament 
Pormal gesehen ist der Sinn des Wortes Gottes im Neuen Testa-
ment derselbe. Das Wort hat Macht und bewirkt etwas. Sein Ge-
sprochemverden ist wesentlich. Es wird verkündigt und muss ge-
hört werden. Es ist Weisung, Befehl, muss getan und gehalten 
werden. Im Unterschied zum Alten Testament wird nicht vom 
Wort Gottes im Naturgescheben gesprochen, sondern ausschliess-
lich vom Wort Gottes, das in menschlicher Rede an den Menschen 
ergeht. 
Das Menschenwort ist Gotteswort, weil es von Gott gewirkt, vom 
Geiste inspiriert ist. Dass ein Wort vom Geiste gewirkt ist, erkennt 
jedoch nicht der Beschauer, sondern nur der Hörer. Es kann 
nicht von aussen her konstatierend wahrgenommen werden, da 
Gottes Wort immer Anrede ist und als solche nur verstanden wird, 
wenn die Anrede gehört wird. Das AVort hat keine Legitimation, 
sondern fordert Anerkennung. 
Der Mensch ist aufgefordert, über seine Weisheit das Urteil zu 
fällen und auf alle Kriterien, Gottes Verkündigung als Gottes 
Weisheit begreifen und erweisen zu können, zu verzichten. Wer 
nicht dazu bereit ist, der zeigt, dass er noch immer selbst reden 
und auf sich selbst hören will. Der Mensch wird Gottes Wort nur 
hören, wenn er auf alles « Rühmen » verzichtet und das Urteil 
vom Wort des Kreuzes als Gottes Wort gelten lässt. So kann 
Gottes Wort zur Anrede, d.h. zur an ihn gerichteten Frage wer-
den, vor der alles eigene Fragen verstummt. 
Obwohl Gottes Wort keinen menschlichen Kriterien unterliegt, 
sondern autoritatives Wort ist, ist es doch verständliches Wort. Es 
muss verständliches Wort sein, sonst kann es nicht im echten 
Sinne als Anrede gehört werden. Es ist verständliches Wort, indem 
es dem Menschen ihn selbst zeigt, ihn sich selbst verstehen lehrt, 
und zwar nicht als theoretische Belehrung, sondern so, dass das 
Ereignis der Anrede ihm eine Situation des existentiellen Sich-Ver-
stehens eröffnet, eine Möglichkeit des Sich-Verstehens, die in der 
Tat ergriffen werden muss. « Anrede stellt nicht dies oder das für 
mich zur beliebigen Wahl, sondern sie stellt in die Entscheidung, 
sie stellt gleichsam mir mich selbst zur Wahl, als ein welcher ich 
durch die Anrede und meine Antwort auf sie sein will »120. 
Das Wort des Neuen Testaments, das christliche Kerygma, be-
deutet für den Menschen Heil oder Verderben, Leben oder Tod, 
Gerechtigkeit oder Gericht, und zwar so, dass im Augenblick der 
119. Vgl GV I, S. 279-293. 
120. GV I, S. 283. 
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Verkündigung- und des Hörens der Weg zum Leben oder der Weg 
zum Tode offen daliegt. Das Wort der christlichen Verkündigung 
fordert Glauben, der das Leben gibt und vor dem Tode rettet. 
Dieser Glaube ist ein Verstehen, sofern das Wort dem Menschen 
Leben, Heil, Gerechtigkeit verheisst. Das Wort hat die Möglichkeit, 
das Leben, die Gerechtigkeit, das Heil zu schenken, weil es Wort 
der Vergebung ist, das dem Menschen Gerechtigkeit und Leben 
zuspricht. Dass der Hörer verstehen kann, was Vergebung ist, wird 
vom Neuen Testament vorausgesetzt. Jedem Menschen wird zu-
gemutet, dass er weiss : wenn er nach seinem Heil fragt, muss er 
nach Gott fragen, und wenn er nach Gott fragt, fragt er nach sei-
nem Herrn, dem er verantwortlich ist und vor dem er sich als 
Sünder bekennen muss. Das Wort vermag dem Mensehen seine 
Sünde aufzudecken, weil es Wort Gottes ist, das ihn fragt, ob er 
sich so verstehen will, ob er das hier und jetzt ihm begegnende 
Wort als Wort Gottes verstehen will. «Die Möglichkeit des Wortes, 
verstanden zu werden, fällt zusammen mit der Möglichkeit für 
den Menschen, sich selbst zu verstehen. Ob er sich so verstehen 
will, wie ihm im Worte gesagt ist, danach ist er gefragt. Dass er 
sich so verstehen kann, darin liegt das einzige Kriterium für die 
Wahrheit des Wortes » m . 
Blickt man nun auf den Inhalt des Wortes, stellt sich folgender 
Unterschied heraus : Im Neuen Testament ist das Wort ein ein-
ziges, nicht ein vielfaches wie im Alten Testament. Es ist das Wort 
von Christus. Dieses Wort bedeutet Vergebuno·. Rechtfertigung, 
Leben. Dennoch muss man fragen, ob das Neue Testament ausser 
der Anrede auch Mitteilung von einem geschichtliehen Faktum, 
dem Ereignis Jesus Christus ist ? , M . 
Bultmann meint, dass der Unterschied zunächst nicht darin be-
steht, dass das Wort Gottes im Alten Testament nicht ein einziges 
Wort sei ; denn als Gottes Wort ist es, sofern es fordert und ver-
heisst, auch nur ein einziges. In allen Formen und für alle Situa-
tionen ist das Eine gefordert, dass sich der Mensch im Gehorsam 
ohne Selbstherrlichkeit von Gott seinen We? weisen lässt, und zwar 
den Weg der Gerechtiekeit, der Güte, wodurch das Wort für den 
Menschen Gericht und Hei] besagt. 
Das alttestamentliche Wort ist aber auch Mitteilung, indem 
geschichtliche Ereignisse mitgeteilt werden, die Gott am Volke 
wirkt. Die Beziehung auf die Geschichte ist ein konstitutives Ele-
ment des Wortes Gottes, da die Geschichte als einheitliches Handeln 
Gottes gedacht wird, aus der heraus das Wort erwächst, und die 
121. GV I, S. 284. 
122. Vgl. GV I, S. 286 ff. 
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dem in das Jetzt gesprochene Wort Gottes seinen Charakter gribt. 
Die gehorsame Beugung unter das jetzt begegnende Wort bedeu-
tet zugleich Treue gegen das, was Gott am Volke und damit am 
Einzelnen getan hat. Glaube ist Gehorsam, der zugleich Treue und 
Vertrauen ist. Die Vergegenwärtigung der Geschichte geschieht in 
anredender Tradition, in der die Geschichte selbst « zu Worte 
kommt »123. 
Wenn nun im Neuen Testament der einzige Inhalt des Wortes 
Gottes Christus ist, sein Kreuz und seine Auferstehuni, liegt der 
Unterschied zum Alten Testament zunächst nicht darin, dass ein 
einziges Thema der Inhalt des Wortes ist, noch dass in diesem 
Wort Anrede und Mitteilnnar verbunden sind. Der unterschied 
liegt vielmehr darin, dass im Alten Testament Wort und Geschichte 
auseinanderfpllen, während sie im Neuen Testament zusammen-
fallen. Die Einheit mit der vercrangenen Geschichte wird dadurch 
hergestellt, dass das Jetzt begegnende Wort an die vergangene 
Geschichte erinnert und sie dadurch vergegenwärtigt und fort-
setzt. Das Wort der christlichen Verkündiüung aber und die Ge-
schichte Christi fallen zusammen. Die Geschichte Christi ist keine 
еггапсгепе, sondern vollzieht sich im verkündiircnden Wort. Die 
Erinnerunar an Jesus geschieht nicht so. dass an ihn erinnert wird 
wie an Moses, an das, was er gesasrt hat. M'as das Volk mit ihm 
erlebt hat, und wie es ihm Treue halten soll, sondern im gegen-
wärtigen Wort begetrnet Jesus selbst, indem im Jetzt für den 
Hörer die Geschichte besrinnt. Die Erinnerun? an das. was da-
mals ereschah, ist nur die Berufung auf die Einsetzung des Wortes. 
Die Predigt der Propheten hat ihren Sitz in der Geschichte des 
Volke«. Die Prediet von Jesus hat ihren Ritz in der Kirche, d.h. 
in der eschatologischen Gemeinde, die am Ende der Weltgeschichte 
steht1M. 
Das Ereignis Jesus Christus bedeutet also das Ende des alten 
Äon. Er ist das letzte Wort, das Gott gesprochen hat und spricht. 
Die Geschichte der Wortverkündigunsr is nicht ein Glied der Welt-
fesehiehte, sondern vollzieht sich trleiehsam ausserhalb oder ober-
halb ihrer. Darum hält Johannes Jesus nicht für einen Propheten. 
sondern für den Propheten, oder besser: für den Sohn, den Offen-
barer Gottes. In Jesus ist Gott zusäncrlich. und im Verhältnis zu 
ihm kommt das Verhältnis zu Gott zutage. Deshalb kann Johannes 
von der Präexistenz Jesu reden und den Mythos vom « Wort s> 
so akzeptieren, dass das Wort nicht nur der Offenbarer, sondern 
auch der Schöpfer ist. Gott ist Wort, d.h. er ist offenbar in der 
123. Vgl GV I, S. 287-288 
124. Vgl. GV I, S. 292-293. 
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Schöpfung wie in der christlichen Verkündigung, und die Offen-
barung ist eine. Der in der Schöpfung Offenbare ist derselbe, der 
in der Predigt als Licht und Leben offenbar wird , 25 . 
Zusammenfassung : 
Wir haben nicht ausdrücklich davon gesprochen, wie die Theo-
logie der Predigten mit dem Ganzen der Theologie Bultmanns 
übereinkommt. Unseres Erachtens hat sich das Verständnis des 
"Wortes Gottes grundsätzlich nicht geändert. Auf Folgendes sei 
dennoch hingewiesen : 
1) Wir verstehen jetzt besser, warum Bultmann in seinen Pre-
digten sagt, dass das Neue Testament kein Wort enthält, das nicht 
Rücksicht auf die Jahre und ihre Zeiten nimmt. Die Wahl des 
alttestamentlichen Textes Gen 8,22 ist also einleuchtend. 
2) Das neutestamentliche Wort beschränkt sich auf Gottes Wort 
im Menschenmund. Das Wort der christlichen Verkündigung stellt 
den Menschen ins Dunkel und zugleich ins Licht. Es ist Ereignis 
der Anrede Gottes, das sich nicht für den Beschauer legitimiert, 
sondern Glauben fordert. Als autoritative Forderung ist es jedoch 
zugleich verständliches Wort. 
3) Jesus ist nur im Wort der Verkündigung für den Menschen 
gegenwärtig. Diese ist für den Menschen Leben und Tod. Jesus ist 
das Wort, indem er es spricht. Er spricht es, indem er es ist. 
§ 3. DIE THEOLOGIE DER VERKÜNDIGUNG 
Die neutestamentliche Theologie stellt sich als Verkündigungs-
theologie dar. Die Aktualität der Predigten Bultmanns, um die 
es uns hier geht, kann auch dadurch aufleuchten, dass wir seine 
Theologie auf dem historischen Hintergrund der Theologie über-
haupt würdigen und die aktuelle theologische Aufgabe ins Auge 
fassen. 
1. Die Geschichte dœr neutestamentUchen Wissenschaft 
Der Ursprung der neutestamentlichen Wissenschaft liegt in den 
« Collegia Biblica » der altlutherisehen Orthodoxie. Es sind Samm-
lungen von Schriftworten, die den Schriftbeweis für die Sätze der 
Dogmatik liefern sollten. Man ordnete Stellen aus dem Alten und 
dem Neuen Testament unterschiedslos nebeneinander, wobei man 
voraussetzte, dass die Sätze der Dogmatik wie die der Schrift als 
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rechte Lehre Gegenstand des Glaubens waren. Theologie und Ver-
kündigung werden « naiv » identifiziert126. 
Der Pietismus machte einen Anfang mit « biblischer Theologie », 
die als Schriftlehre verstanden und selbständig der Dogmatik gegen-
über gestellt wurde. Grundsätzlich änderte sich damit nichts im 
Verhältnis zwischen Theologie und Verkündigung gegenüber frü-
heren Versuchen 127. 
Die Theologen der Aufklärung nahmen die verselbständigte 
Schriftlehre als Massstab der Dogmatik, und legten eine Theologie 
des Alten Testaments getrennt vom Neuen Testament dar. Die 
Folge war, Lösung von der Dogmatik. Auch wollen diese Theo-
logen die Schrift als ein historisches Phänomen erklären, wobei 
man von der Voraussetzung ausgeht, das Christentum sei die ver-
nünftige Religion. Dazu kam man, weil man alles, was in der 
Schrift den Prinzipien von Vernunft und Erfahrung widersprach, 
als Akkomodation an irrige Volksbegriffe erklärte. Wie die Theo-
logen der Orthodoxie, verstehen die der Aufklärung die Theologie 
als die rechte Lehre. Der Unterschied zwischen beiden liegt darin, 
dass die ersteren diese Lehre auf der Autorität der Schrift, die 
letzteren auf der Vernunft gründeten. Die biblische Lehre ist die 
geschichtliche Verkörperung vernünftiger "Wahrheiten. Es gibt kei-
nen Unterschied zwischen Theologie und Verkündigung. Der Glaube 
an das Kerygma wird mit der Anerkennung theologischer Sätze 
verwechselt. Die theologischen Sätze haben den Charakter allgemein 
zeitloser "Wahrheiten 12e. 
Da das Christentum sich als die vernünftige Religion erwiesen 
hatte, und man die in ihr enthaltenen zeitlos allgemeinen "Wahr-
heiten schon im voraus kannte, richtet sieh das Interesse der Theo-
logen immer mehr auf das Lokale, das Temporelle in der Schrift. 
Es entstehen verschiedene Darstellungen des Neuen Testaments, die 
sich für die Unterschieden der neutestamentlichen Autoren inte-
ressieren. Die Lehrbegriffe werden in einen historischen Relations-
zusammenhang hineingestellt und die neutestamentliche Theologie 
als ein Phänomen der Religionsgesehichte verstanden. Als histo-
rische Wissenschaft darf die neutestamentliche Wissenschaft sich 
nicht mehr an der Wahrheitsfrage orientieren 12t. 
Die Forschung eeht im 19. und 20. Jahrhundert in der Richtung 
weiter, die von der Aufklärung eingeschlagen war. Der Glaube, die 
125. Vgl. GV I, S. 293. 
126 Vgl. ThNT S 589-590. 
127. Vgl ThNT S. 590 
128 Vgl. ThNT S. 590 f. 
129. Vgl. ThNT S. 591. 
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ewigen "Wahrheiten definitiv erkannt zu haben, geht verloren, und 
mit ihm der Gedanke, dass der christliche Glaube die vernünftige 
Religion sei. Die Gefahr eines völligen Relativismus wird abge-
wehrt, indem man den Entwicklungsgang der Geschichte idealis-
tisch, d.h. sinnvoll zu interpretieren versucht. Man glaubt, die 
Kraft des Geistes, die in der Geschichte wirksam ist, wahrnehmen 
zu können, da die ewigen Wahrheiten immer klarer erfasst werden. 
Der Einfluss der Romantik trug das Seine dazu bei, weil sie die 
Persönlichkeit als geschichtsbildende Kraft verstand. Die Bedeu-
tung Jesu liegt demnach in der Verkündigung religiös-sittlicher 
"Wahrheiten, die er in seiner Person einzigartig und wirkungsvoll 
verkörperte iao. 
Die Religionsgeschichtliche Schule brachte eine entscheidende 
"Wendung1Э1. "Wrede bekämpft die Lehrbegriffe, weil ihnen ein in-
tellektualistisches Verständnis des Christentums zugrunde liegt. Die 
Religion ist kein System von Gedanken, kein Gedankengebilde, 
sondern Gefühl, Frömmigkeit. Die neutestamentliche Wissenschaft 
hat die Aufgabe, die lebendige Religion des Urchristentums dar-
zustellen. Die theologischen Lehren sind nicht Gegenstand des Glau-
bens, sondern Ausdruck des Glaubens. Diese Theologen machten 
jedoch den Fehler, dass sie die theologischen Lehren nicht als die 
Entfaltung des glaubenden Selbstverständnisses, sondern als die 
nachträgliche Reflexion über die Objekte des Glaubens auffasten. 
Der Grund dafür war, dass es der religionsgeschichtlichen Schule 
an einem klaren Begriff dessen fehlte, was Glaube und Religion 
bedeutet. Die Religion erscheint in verschiedenen Typen, je nach-
dem der Akzent auf den Kultus, die Erlösung, die Mystik, usw. 
gelegt wird. Das Verdienst der religionsgeschichtlichen Schule be-
steht vor allem darin, dass sie die Religion als eine « subjektive » 
Haltung bezeichnete. Sie vermochte zwar nicht alle theologischen 
Aussagen voll zu erfassen, wohl aber einige Begriffe, wie z.B. den 
Begriff von Eschatologie, von Sakrament, von Kirche, Geist u.a. 
Eine Sonderstellung nimmt Adolf Schlatter ein132. Er grenzte 
sich ab gegen die statische Bestandsaufnahme in der Orthodoxie. 
gegen die rationalistische Lehrbegriff-methode und gegen die reli-
gionsgeschichtliche Schule. Schlatter meinte, dass sie alle Denk-
und Lebensakt trennen, und er versuchte den Ursprung des mensch-
lichen Denkens aus dem Willen und Handeln zu verstehen. Die 
Denkarbeit der « Männer des Neuen Testaments » steht in einer 
bewussten und selbständigen Verbindung mit ihrem Wollen und 
130. Vgl ThNT S. 592-593. 
131. Vgl. ThNT S. 593-596. 
132. Vgl. ThNT S. 597-598. 
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Handeln. Sie hatte in den Erlebnissen ihren Grund, und diento 
ihnen zur Verwirklichung ihres Berufes. Ihr Denken ist Ausdruck 
ihres Tuns und deshalb auch ihrer Geschichte. Sie sind zugleich 
Grund der urchristlichen Geschichte und sie bilden den persön-
lichen Lebensstand des Einzelnen. Dieser Lebensstand hat seinen 
LTrsprung in der Begegnung mit der Person des historischen Jesus. 
Jesus wusste sich als den Christus und wirkte als solcher. Die Be-
gegnung mit Jesus und seine Anerkennung als der Christus rief 
theologische Lehren hervor, die die Entfaltung des glaubenden 
Selbstverständnisses waren. Schlatter meinte also, dass die theo-
logischen Gedanken die Entfaltung des neuen, mit dem Glauben 
geschenkten Selbstverständnisses waren. Der Glaube ist ein Ver-
stehen, in dem der Mensch Gott, die Welt und sich selbst neu ver-
steht. 
Bultmann macht darauf aufmerksam, dass Schlatter nicht sah, 
dass der historische Jesus erst im Kerygma als der Christus er-
scheint. An Stelle des Kerygmas tritt der historische Jesus, den 
Schlatter meint durch historische Forschung sichtbar machen zu 
können. So wird das Kerygma der Gemeinde zur Weitergabe einer 
historischen Tradition, eines historischen Jesusbildes, in dem Jesus 
als der Christus wahrnehmbar sein soll. Das Problem, wie aus 
Jesus der Verkündiger, der Christus, der Verkündigte wird, wird 
verdeckt, und damit zugleich das Wesen des Kerygmas. 
2. Bultmann : Theologie und Verkündigung heute 
Bultmann selbst133 behandelte das Neue Testament als ein Doku-
ment der Geschichte, genauer der Religionsgeschichte. Das Neue 
Testament fordert Erklärung durch historische Forschung. Diese 
soll eine Theologie des Neuen Testaments darlegen. Eine Theologie 
des Neuen Testaments muss die explizit entwickelten wie die im-
plizit wirkenden theologischen Gedanken entfalten. Diese können 
in einer systematischen Einheit oder in ihrer Verschiedenheit je 
nach den einzelnen Schriften oder Schriftengruppen des NT dar-
gelegt werden. Bultmann entscheidet sich für die letztgenannte 
Darstellungsform. Er will damit zum Ausdruck bringen, dass es 
eine christliche Normaldogmatik nicht gibt und nicht geben kann, 
weil die theologische Aufgabe nicht definitiv zu lösen ist. 
Die theologische Aufgabe fordert, das aus dem Glauben erwach-
sende Verständnis von Gott und damit von Welt und Mensch zu 
entwickeln. Sie kann nur verwirklicht werden in immer wieder-
133 Vgl. ThNT S. 599 
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holten Lösungen oder Lösungsversuchen, die aus der jeweiligen 
geschichtlichen Situation erwachsen. Die Kontinuität der Theologie 
besteht also nicht im Festhalten einmal formulierter Sätze, sondern 
in der ständigen Lebendigkeit, mit der der Glaube immer wieder 
die neue geschichtliche Situation verstehend bewältigt. Die theo-
logischen Gedanken sind Glaubensgedanken, in denen sich das 
glaubende Verstehen von Gott, Welt und Mensch entfaltet. Sie 
können in keinem Fall als Produkte freier Spekulation oder wis-
senschaftlicher Bewältigung der Problematik von Gott, Welt und 
Mensch mittels objektivierenden Denkens aufgefasst werden. 
Daraus folgt, dass theologische Sätze nie als Gegenstand des 
Glaubens, sondern nur als Explikation des in ihm angelegten Ver-
stehens gesehen werden dürfen. Theologische Sätze sind immer 
situationsbedingt und daher unvollständig. Diese Unvollständigkeit 
darf nicht so verstanden werden, als ob folgende Generationen 
sie durch Summierung zu ergänzen hätten, so dass es schliesslich 
doch eine vollständige Dogmatik geben könnte. Die Unvollständig-
keit der theologischen Sätze gründet sich in der Unerschöpflich-
keit des glaubenden Verstehens selbst, das sich jeweils neu aktuali-
sieren muss. Wie das Verstehen seiner selbst in der Welt der Arbeit 
und des Schicksals im Lichte einer geschenkten Liebe oder anver-
trauten Verantwortung notwendig unvollständig ist, so sind die 
theologischen Gedanken des Neuen Testaments nur insofern norma-
tiv, als sie ein Verstehen von Gott, Welt und Mensch in der kon-
kreten Situation aus dem Glauben heraus ermöglichen. So können 
theologische Aussagen mehr oder weniger sachgemäss sein, je nach-
dem das glaubende Verstehen in ihnen klar entwickelt oder durch 
ein vorläufiges (juristisches, mythologisches, kosmologisches) Ver-
stehen verdeckt wird. Daraus ergibt sich die Notwendigkeit einer 
Sachkritik gegenüber den Schriften des Neuen Testaments. 
Bultmann fragt sich jedoch nachdrücklich, ob der Glaube in 
den Blick gefasst werden kann, ohne dass sein Gegenstand, sein 
Woran mitgesehen wird, weil der Glaube immer « Glaube an » 
bedeutet, nämlich Glaube an das Kerygma, an das Handeln Gottes 
im Menschen Jesus von Nazareth. Die Wissenschaft der neutesta-
mentlichen Theologie muss das Kerygma und das durch dieses 
Kerygma erschlossene Selbstverständnis darlegen. Beide aber — 
Kerygma und Selbstverständnis — erscheinen in theologischen 
Sätzen. Es gibt im Neuen Testament keinen Unterschied zwischen 
Kerygma und theologischen Sätzen. Deshalb muss die Theologie 
diesen Unterschied ständig im Sinne haben und die theologischen 
Gedanken als Explikation des durch das Kerygma geweckten 
Selbstverständnisses interpretieren. Hier zeigt sich nach Bultmann 
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der Unterschied zwischen Philosophie und Theologie. Die Sätze der 
Philosophie als solche, sofern sie Wahrheit enthalten, sind rechte 
Lehre ; die Sätze der Theologie sind es nicht, sondern sie lehren, 
sofern sie Wahrheit enthalten, dass rechte Lehre nur ist, was nicht 
im Forschen gefunden wird, sondern immer nur im Kerygma ge-
geben ist134. Die Theologie kann das Kerygma nie in ursprüng-
licher Gestalt, sondern immer nur als begrifflich gefasstes, als 
schon theologisch ausgelegtes in den Griff bekommen. Das Kerygma 
kann nie anders als in menschlicher Sprache gesprochen werden. 
Der Charakter des theologischen Ausgelegtsems bestätigt zugleich 
den kerygmatischen Charakter, da daran deutlich wird, dass die 
Sätze des Kerygmas Anrede in einer konkreten Situation sind. 
Sie erscheinen nur in einer durch ein Existenzverständnis ge-
prägten Form. « Das Kerygma ist als Kerygma nur verständ-
lich, wenn das durch es geweckte Selbstverständnis als eine Mög-
lichkeit menschlichen Verständnisses verstanden wird und damit 
zum Ruf der Entscheidung wird »1№. Der Forscher kann nicht 
seinen Glauben als Erkenntnismittel voraussetzen und über ihn 
als eine Voraussetzung methodischer Arbeit verfügen. Er darf nicht 
vergessen die Fraglichkeit alles menschlichen Selbstverständnisses 
und muss sich ständig vor Augen halten, dass das existentielle 
Selbstverständnis nur im Vollzug der Existenz und nicht in der 
isoliert denkenden Reflexion wirklich ist13e. 
Zusammenfassung : 
Für das Verhältnis zwischen Predigten und Theologie können 
wir feststellen : 
1) Wie die «Theologie des Neuen Testaments» zeigen auch die 
Predigten Bultmanns nicht eine einheitliche theologische Lehre, 
sondern verschiedene Theologien : Ein Theologie der Synoptiker, 
des Paulus und des Johannes. 
2) Der Glaube ist ein Verstehen. Dieses ist die Entfaltung des 
im Glauben angelegten Existenzveständnisses, das sich in der Ge-
schichte weitervollzieht. 
134. Vgl ThNT S. 585-589. 
135. ThNT S. 589. 
136. Vgl. ebd. S. 589. 
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FÜNFTER TEIL 
DIE AKTUALITÄT DER PREDIGTEN 
Redeten wir in dem, was wir bisher von den Predigten Bult-
manns sagten, von etwas Vergangenem, das für uns interessant 
sein mag, uns im Grunde aber nichts mehr angeht ? Oder müssen 
wir feststellen — wie Bultmann von der Areopagrede des Paulus 
sagte —, dass wir eigentlich von uns selbst reden ? Die Frage nach 
der Aktualität der Predigten soll uns jetzt beschäftigen. Wir sag-
ten schon, dass die Predigten für uns darin aktuell sind, dass sie 
zeigen wie Bultmann seine Theologie in der Praxis verwendet und 
was sie für die Verkündigung zu leisten vermag. Theologie und 
Verkündigung haben sich in der Sache identisch erwiesen. Wir 
müssen aber noch mehr sagen. Bultmann hat seine Theologie so 
vorzüglich in seinen Predigten gestaltet, dass sie als Gipfel seiner 
Theologie verstanden werden können. 
NEUNTES KAPITEL 
DIE PREDIGTEN ALS GIPFEL DER THEOLOGIE 
Man hat einmal von Bultmanns Aufsätzen : « Glauben und Ver-
stehen » gesagt · « Jeder Satz ist gleichsam ein Augenblick, der 
uns geschenkt wird und der als Verkündigung und nicht so sehr 
als dogmatische Darlegung gedacht ist » 1. Was hier von der Theo-
logie Bultmanns behauptet wird, das gilt erst recht von seinen 
Predigten. Das « Ereignis der Anrede » hat Bultmann in seiner 
Einmaligkeit fur die Hörer gestaltet, so dass die Predigt als An-
rede gehort werden konnte. Hierzu machte er von bestimmten rhe-
torischen Wendungen Gebrauch, die den Predigtstil prägten. Von 
dieser Predigtanrede und diesem Predigtstil Bultmanns sei hier 
abschliessend die Rede. 
§ 1. DIE PEEDIQTANREDE 
Die Einmaligkeit der Predigtanrede können wir von verschie-
dener Seite betrachten : 1. vom Worte Gottes, 2. von den Zuhörern, 
3. von dem Prediger her. 
1. Das Wort Gottes 
Rudolf Bultmann hat seinen Predigten Schrifttexte zugrunde 
gelegt. Er betrachtet dies als selbstverständlich, da der Prediger, 
wenn er auf die Kanzel steigt, die Schrift vorfindet, aus der er 
der Gemeinde vorliest. Diese Gebundenheit an einen der Predigt 
zugrunde liegenden Texte ist nicht immer so eng verstanden wor-
den. Luther hielt die Predigt ohne Text für durchaus möglich2. 
In der Zeit des Barock nannte man das textlose Predigen « Metho-
dus heroica », da das nur den grossen « Glaubenshelden » zukam, 
ohne ein Bibelwort zu predigen 3. Indem Bultmann die Predigt als 
1 G HASENHUTTI,, Der Glaubensvollzug, S 27 
2 W TRIIAHAAS, Evangelische Predigtlehre, S 63 
3 W UHSADEL, Die gottesdiensthche Predigt, S 113 
233 
Auslegung des Schrifttextes bezeichnet, wird hierin das Anliegen 
seiner Theologie deutlich. Die Schrift trägt keine allgemeinen 
Wahrheiten vor, sondern sie ist Wort in eine Situation, geschicht-
liches Wort. Das Wort Gottes wird zugesprochen und dieses Ge-
sprochen werden gehört notwendig zum Wortcharakter. So kann 
G. Ebeling schreiben : « Man muss sich also klar sein über diesen 
in Bultmanns Kerygmabegriff verankerten strengen Zusammenhang 
zwischen der Konzentration auf das blosse « dass » d. h. auf den 
reinen Ereignischarakter der Offenbarung, und der Konzentration 
auf den reinen Wortcharakter der Offenbarung »4 . Indem Bult-
mann seinen Predigten einen Schrifttext zugrunde legt, zeigt sieh 
also etwas von der Einmaligkeit der Predigtanrede. 
Dass es Bultmann um die Darlegung des Wortes Gottes in seiner 
Einmaligkeit geht, wird ebenso aus der Wahl der Schrifttexte 
deutlich. Die Schrifttexte nimmt Bultmann aus dem alten Peri-
kopenbuch oder er wählt sie frei aus. Bultmann wählt seine Texte 
frei, wenn in der Perikopenordnung kein Text vorgesehen ist oder, 
wenn die Situation einen geeigneten Text erfordert. 
Von dem Vorgehen Bultmanns über vorgesehene Texte zu pre-
digen, könnte Luthers' Wort gelten, dass man sich aus Gründen 
der geistlichen und geistigen Disziplin an diese Ordnung halten 
soll5. Dies gilt offensichtlich für die Predigt über Rom 8,18-27, in 
der es heisst : « Dieser Text ist einer der schwierigsten im Neuen 
Testament ; nach der alten Perikopenordnung ist er für den heu-
tigen Sonntag vorgesehen, und wir wollen ihm nicht aus dem Wege 
gehen. Auch wenn wir ihn nicht in allem verstehen sollten, ver-
suchen wir doch seinen Grundgedanken zu erfassen»6. Diese Texte 
sind insofern als situationsgemäss zu verstehen, dass sie vom Kir-
chenvolk im Laufe des Kirchenjahres erwartet werden. 
Die frei gewählten Sehrifttexte schliessen sieh an die liturgische 
Zeit, an die Situation der Studenten oder an die politische Lage 
Deutsehlands an. Dass diese Texte situationsgemäss sind, ist in 
der Exegese der Texte deutlich geworden. Warum Bultmann gerade 
einen bestimmten Text nahm, hat er einige Male ausdrücklich 
gesagt ; es wird jedoch auch einmal indirekt deutlich. In der Ad-
ventspredigt über Mt 5,3-10, sagt er, dass vielleicht « mancher 
von uns diese Seligpreisung (Selig sind, die da Leid tragen) neu-
lich in Brahms' Requiem mit besonderer Bewegung gehört (hat)»7. 
Es ist also nicht ausgeschlossen, dass eine Aufführung dieses Chor-
4. G. EBEUNG, Verkündigung und Theologie, S. 116. 
5. Vgl. W. UHSADEL, Die gottesdienstliche Predigt, S. 113. 
6. MP S. 60-61. 
7. MP S. 180. 
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Werkes ihn dazu angeregt hat, gerade diesen Text zu wählen. In 
diesem Sinne könnte wohl zutreffen, was G. Ebeling erwähnt, dass 
man einen Schrifttext wählt, weil man ein besonderes persönliches 
Erfahren an ihm erlebt hat8 . Es wäre jedoch zuviel gesagt, wenn 
man behaupten würde, dass Bultmann seine Predigttexte willkür-
licih wählte. Was W. Schmithals von den theologischen Arbeiten 
Bultmanns sagt, sie sein mehr oder weniger Auftragsarbeiten ge-
wesen 9, gilt gerade von seinen Predigten lü. Bemerkenswert ist 
wohl, dass Bultmann in den Jahren 1938-1943 die Perikopen für 
seine Predigten nur selten gewählt hat. Dies ist ein Hinweis dafür, 
dass die schwierige kirchliche Lage in Deutschland eine Bescheiden-
heit in der Wahl der Predigttexte forderte, die es Bultmann er-
möglichte das Wort auch in dieser Stunde zu sagen. 
Die Einmaligkeit der Predigtanrede wird vor allem in der Aus-
legung des Textes deutlieh. Von der Exegese der Schrift schreibt 
Bultmann am Schluss seiner « Theologie des Neuen Testaments » : 
«Da das Neue Testament ein Dokument der Geschichte, (...) ist, 
verlangt seine Erklärung die Arbeit historischer Forschung (...). 
Solche Arbeit kann nun von einem zweifachen Interesse geleitet 
sein, entweder von dem der Rekonstruktion oder dem der Inter-
pretation, — nämlich der Rekonstruktion vergangener Geschichte 
oder der Interpretation der Schriften des NT. Es gibt freilich 
nicht das eine ohne das andere, und beides steht stets in Wechsel-
wirkung. Aber es fragt sich, welches von beiden im Dienst des 
anderen steht. Entweder können die Schriften des NT als die 
« Quellen » befragt werden, die der Historiker interpretiert, um 
aus ihnen das Bild des Urchristentums als eines Phänomens ge-
schichtlicher Vergangenheit zu rekonstruieren ; oder die Rekon-
struction steht im Dienste der Interpretation der Schriften des 
NT unter der Voraussetzung, dass diese der Gegenwart etwas 
zu sagen haben. Diesem letzteren Interesse ist in der hier gege-
benen Darstellung die historische Arbeit dienstbar gemacht wor-
den » " . 
Man klagt heute allgemein darüber, dass man auf den durch-
schnittlichen Kanzeln den Hörern etwas anbietet, was mit viel exe-
getischem Fleiss erarbeitet wurde, aber bei den Gemeinden schlecht 
ankommt. Die Gemeinde weiss nicht, was sie mit der Predigt an-
fangen soll " . 
8. G. EBEUNG, Die Geschichtlichkeit der Kirche und ihrer Verkündigung als 
theologisches Problem, S. 10-11. 
9. W. SCHMITHALS, Die Theologie R. Bultmanns, S. 20 f. 
10. R. BULTMANN, Antwort vom 1. April 1969 ; vgl. I. Teil, 1. Kap., Anm. 
32, S. 11. 
11. T h N T S. 599. 
12. Vgl. W. UHSADEL, Die gottesdienstliche Predigt, S. 12. 
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H. Thielicke schliesst seine akademische Rede « Ueber die Angst 
des Theologiestudenten fur das geistliche Amt » mit dem "Wunsch : 
«Ich mochte so gern haben, dass ein Student weiss, was Paulus 
und Deuterojesaia gesagt und dann gemeint haben, dass er sich 
einfach und unmittelbar ihren Worten aussetzt. Und es jammert 
mich, wenn er nur weiss, was Bultmann und Cullmann oder Well-
hausen oder Gerhard von Rad « darüber » gesagt haben und wie 
man die Interpreten des Interpretierten nun seinerseits interpre-
tieren musse. Wenn er aber jenes Elementare zuerst getan hat, 
dann darf er nicht nur das Zweite tun, dann soll er es sogar 
tun » 13. Diesen Wunsch können wir wohl in den Predigten Bult-
manns erfüllt sehen Zustimmen können wir H. Thielicke jedoch 
nicht, wo er sagt, dabs die historisch-kritische Schriftforschung 
bei Bultmann zurücktritt, sobald er die Kanzel besteigt. Von der 
Predigt über Lk 5,1-11 (Fischzug des Petrus) behauptet Thielicke, 
dass Bultmann so tue, als gehe ihn die historische Betrachtung 
der Schnftperikope in der Predigt nichts an. Die Analyse der 
Predigt auf dem Hintergrund der « Geschichte der synoptischen 
Tradition » hat ausreichend gezeigt, das dem nicht so ist. 
Hier stellt sich die Frage . « Was heisst Homiletik Î » und die 
Frage nach dem Recht thematischer Predigt. 
Eine Homilie beginnt gleich mit dem 1. Vers des Textes und 
lasst stets auf die Auslegung die Anwendung folgen. Schliesslich 
endet sie in einem ganz kurzen Schluss 15. In diesem Sinn sind die 
Predigten Bultmanns teils homiletisch, teils thematisch herausge-
arbeitet. Ein gutes Beispiel ist die Predigt über Mt 6,25-33. 
Was die thematische Predigt betrifft, memt W. Trillhaas, dass 
das Thema auf gar keinen Fall die Predigt regieren darf. Das 
Thema steht in der evangelischen Predigt nicht so vor dem Text, 
dass zu einem Thema ein Text gesucht wird. Denn dadurch wird 
der Text zur Folie, zum Motto erniedrigt. Das Thema hat nur 
eine dienende, keine herrschende Stellung. Es kann einen doppel-
ten Dienst leisten : 1. Das Thema gibt in knapper Form einen 
Rechenschaftsbericht über die Exegese, d.h. es dient der Zucht des 
Predigers. 2. Der Prediger gibt sich darüber selbst Auskunft, was 
der Text ihm gesagt hat, wo Ziel und Grenzen seiner Predigt lie-
gen. Er muss sich also zu einem exegetischen Ergebnis, zu inhalt-
licher Klarheit zwingen. Zu dieser Herausgebung des Entscheiden-
den des Textes ist der Prediger nicht nur berechtigt, sondern dazu 
13 H THIELICKE, Ueber die Angst des heutigen Theologiestudenten vor dem 
geistlichen Amt, S 34 
14 Vgl ebd S 28 
15 W TRILLHAAS, Evangelische Predigtlehre, S 128 
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ist er da. Vom Lehrzweck her ist ein Thema in der Predigt zu 
rechtfertigen und um dieses Lehrzweckes willen auch keineswegs 
grundsätzlich zu bestreiten 16. 
Im allgemeinen bestreitet man nicht, dass Bultmann sich in sei-
nen Predigten unter das Wort stellt. Nur eine Predigt scheint 
eine Ausnahme zu machen. J. Konrad stellt die Frage, ob Bult-
mann in der Predigt über Gen 8,22 den Vers nicht weit hinaus 
über seinen ursprünglichen Sinn interpretiert " , Die Predigt über 
Klagelieder 3,22-41 zeigt, dass Bultmann aus dem ganzen Buch 
predigen will. Indem Bultmann zu Beginn eines Sommersemesters 
eine Frühlingspredigt halten wollte, musste er sich dem Alten Tes-
tament zuwenden, denn das Neue Testament enthält kein Wort, 
« das Rücksicht nähme auf bestimmte Wendepunkte der Zeit, seien 
es die durch den Naturlauf gesetzten wie Morgen und Abend, 
oder der Wechsel der Jahre und seiner Zeiten » 18. Wir dürfen 
also voraussetzen, dass das ganze Alte Testament den Hintergrund 
bildet, um das Thema der Predigt zu gestalten. W. Trillhaas sagt, 
dass ein Text, — besonders wenn er kurz ist —, selbst schon thema-
tischen Charakter tragen kann. Er kann zu einer thematischen Zu-
spitzung zwingen, oder eine Gedankenentwicklung enthalten, der 
man einfach folgen muss 18. Dieses Letzte dürfte hier der Fall sein. 
Denn wie wir sahen, hat Bultmann den zweiten Teil des Verses 
dazu verwendet, um die Frühlingsatmosphäre zu schildern, wäh-
rend der erste Teil des Verses « Solange die Erde steht », dazu 
dienen sollte, die Gegenwart Gottes in der Natur darzustellen. Von 
Motto - Predigt zu reden, würde hier der Predigt nicht gerecht 
werden. Weiter gilt, dass das Können des Predigers ausschlag-
gebend ist. « Homilien halten, ohne den Ueberblick preiszugeben 
oder langweilig-erbaulich zu werden, ist schwer (...). Umgekehrt 
ist es Unfug, Themapredigten zu halten, wenn der Prediger die 
Neigung hat, immer « sein » Herzensthema in den Vordergrund 
der Predigt, und den Text in den Hintergrund treten zu lassen »20. 
Unser Studium hat erwiesen, dass Bultmann sowohl die homile-
tische als thematische Gestaltung der Predigt vorzüglich beherrscht 
hat. Wenn die Theologie der Predigten eine geschichtliche Linie 
erkennen Hess, sowohl im weltanschaulichen Denken von Gott als 
im biblischen Reden von Gott, dann ist zugleich gesagt, dass die 
16. ebd. S. 130. 
17. J. KONRAD, ZU Form und Gehalt der Marburger Predigten R. Buttmanns, 
ThLZ 82, 1957, S. 485^86. 
18. MP S. 80. 
19. W. TRILLHAAS, Evangelische Predigtlehre, S. 134. 
20. ebd. S. 134. 
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Predigten Bultmanns geschichtliche Predigten sind, d.h. sie sind 
zu den Hörern an einem bestimmten Ort und zu einer bestimmten 
Zeit gesprochen. Dies geht beispielsweise auch daraus hervor, dass 
die Worte «damals» und «heute» oft in den Predigten vorkommen. 
2. Die Zuhörer 
Die Einmaligkeit der Predigtanrede kann noch eindringlicher 
von den Hörern der Predigten her verdeutlicht werden. Wir haben 
schon darauf hingewiesen, dass Bultmann seine Zuhörer unter-
schiedlich anredet. Die Marburger Pfarrgemeinde sprach er mit 
« Liebe Gemeinde » an21 , wahrend die akademische Gemeinde mit 
« Liebe Freunde » angeredet wurde22. Aber diese Anrede bleibt 
formal, solange wir nicht inhaltlich wissen, wen Bultmann damit 
gemeint hat. J. Konrad hat die Gemeindemassigkeit fur die Pre-
digt über Mt 6,25-33 aufgezeigt23. Er vergleicht diese Predigt 
Bultmanns mit einer Predigt von K. Barth über denselben Text. 
Bultmann spricht — nach J. Konrad — anders als Barth die 
Gemeinde an. Wahrend K. Barth die Gemeinde von vornherein 
auf ihr Versohntsein, auf ihr Getauftsein anredet, spricht Bult-
mann seine Hörer als Menschen an, die sich um das rechte Selbst-
verstandnis unter dem Wort Gottes bemuhen. Der empirische 
Mensch, der heutige Mensch in seiner Weltverflochtenheit 25> mit 
seinen nicht zu übersehenden Vorurteilen, Bedenken, Widersprü-
chen, mit seiner Befangenheit dem Worte Gottes gegenüber, ist 
gemeint. Diesen Menschen soll die Verkündigung des Evangeliums 
zur Entscheidung herausfordern. Die Predigt soll den Menschen 
dahin fuhren, dass er unter dem jeweiligen Wort existentiell und 
insofern geschichtlich Gemeinde werden kann. Das « Wir » der 
Predigtanrede Bultmanns ist also — meint J. Konrad— teleolo-
gisch bedingt : der Mensch ist nicht, wie bei K. Barth auf sein 
Gemeindesem, sondern auf sein Gemeindewerden hin angesprochen. 
Deshalb wird von Bultmann das Befremdliche und Andersartige 
des Wortes Gottes antithetisch26, aber auch synthetisch " in die 
heutige Situation hmeingesprochen, so dass es im Denken als be-
gegnender Anspruch vernehmlich und verständlich wird. «Das gibt 
21 Vgl MP S 126 
22 Vgl MP S 147 
23 J KONRAD, Die Evangelische Predigt, S 292-318 
24 Vgl Predigt über Lk 5,1-11 
25 Vgl ebenso · Predigt über Lk 17,7-10 
26 Vgl. Predigt über Mt 20,1-1S ; Joh ió,5-15 ; Mt 25,31-46 uà . 
27 Vgl. Predigt über Lk 14,16-24 ; Lk 17,7-10 u a 
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der Bultmannschen Predigt ihren weltoffenen wie weltkritischen, 
humanistischen Zup, ihren missionarischen, apologetischen und 
polemischen Charakter. Der Mensch in seiner Entfremdung; und 
seiner Verfallenheit, seinem Streben, Bemuhunpren u n d Versagen, 
seinen Er fahrungen und seiner Schicksalsnot, seinem I r r t u m — 
sowie das alles vor unseren Augen liegt — ist der Anknüpfungs-
punkt, dem das Evangelium in diesem seinem Sosein konfrontiert 
wird Hier trifft ihn das Wort und ruft ihn 7u seinem wahren 
« Selbstverständnis » vor Gott — oder es geht an ihm vorbei » 28 
Der Blick auf die Gemeinde führt also zu einer Predigt , die der 
Gemeinde angemessen i s t 2 9 Die Gemeindemassigkeit der Pred ig t 
erseheint in den Predigten Bul tmanns weder als etwas Äusserliches, 
als Diplomatie, um die Gemeinde für sich gewinnen zu können, 
noch als eine technische Forderung, in der gefragt wird · « Wie 
mache ich es, dass ich gemeindemässig predige ' » Eine solche 
Frage ist falsch gestellt, denn sie entleert die Gemeinde wie das 
Pfarramt , weil es beiden nicht gehen kann um eine Frage der 
Technik, des äusseren Machens, sondern der Gesinnung, des Seins3 0 
Bei aller Gemeindemässigkeit der Predigt geht es dann auch 
nicht darum, die Predig t Augenblicksinteressen zu opfern E r 
meint nicht auf das Interesse an Radio, Fernsehen und Sport, auf 
politische Leidenschaften oder die Faszination der Geschlechtlich-
keit, auf Wirtschaftserfolge oder Tleisefieber hinwe«en zu müssen, 
um wahrhaft aktuell predigen zu können Dabei würde es sich — 
wie W Uhsadel sagt — nur um Scheinkonkretion handeln, die 
srenauso wertlos ist wie andere Gemeinplätze « Im Grunde wird 
der Mensch dadurch entwurdijrt Wer nicht tiefer in das Ver-
ständnis des Menschen seiner Zeit eingedrungen ist, als es in der-
artigen Illustrationen areschieht, verfehlt den Auftrag des Predi-
erers » 31 Tn diesem Sinne dürften die Predigten Bultmanns einen 
mahnenden Hinweis enthalten für dieienitren. die meinen um ieden 
Preis gegenwartsnah predigen zu müssen 32 Vielmehr gehört zum 
Inhal t der Predigt der Mensch in seiner Grundsitnation, die alle-
28 Vgl Τ KONRAD, Die evanqelische Predigt, S ,113-314 V SCHURR behaup­
tet, die moderne Predigt soll « missionarisch » sein Vgl V SCHURR, Wie heute 
prediqen ? Zum Problem der Verkündigung des Christlichen, S 7 
29 Vpl К BARTH, Die Gemeindem-assigkeit der Predigt, EvTh 16, 1956, 
S 194-205 
30 Vg! W TRILLHAAS, Evangelische Predi'ηHehre, S 152 
31 W UHSADEL, Die gottesdienstliche Predigt, S 59 
32 Vgl J B JËSCHKE, Die Applikation in der Predigt, ThLZ, 82, 19S7, S 
906 « Jede Aktualität soll in der Gewissheit ihres vorubercrehenden Wertes 
geltend gemacht werden, und in der Ueberzeugung, dass ( ) 'alles Fleisch ist 
wie Gras ( ) ; aber des Herrn Wort bleibt in Ewigkeit'» 
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zeit und allerorten die gleiche ist : Freude und Leid, Liebe und 
Hass, Güte und Bosheit, Lebenskraft und Todeslos, Recht und 
Unrecht, Wahrhei t und Lüge, Gerechtigkeit und Schuld, Selbst-
gewissheit und Verzweiflung, u a. Diese Kennzeichen drücken die 
Grundverhältnisse aus, in denen sich alles Menschliche vorfindet s3. 
Dies bedeutet jedoch nicht, dass Bul tmann die konkrete Situa-
tion nicht in seine Predigten aufgenommen hat. Die Wahl der 
Predigt texte und ihre Auslegung hat gezeigt, dass Bultmann seine 
Predigten gegenwartsnah ausgebaut hat. Dies wird vor allem deut-
lich, wenn wir auf die politische Lage Deutschlands achten, die 
den Predigten einen ernsten Ton geben 34. R. Marié teilt die Pre-
digten in dr n i Perioden ein : 1. Die Predigten aus den Jahren 
] 936-1939 ; 2. de Predigten aus den Kriegsjahren 1939-1943 ; 3. 
die Predigter aus der Nachkriegszeit 1945-1900. Es ist bemerkens-
wert, dass die frühesten Predigten viel s tärker in die politische 
Lage Deutschlands hineinsprechen Bescheidener klingen die An-
eriffe gegen davS nationalsozialistische Regime je mehr die poli-
tische Macht keinen Widerspruch mehr duldet ; die Predigten der 
Nachkriegszeit zeigen eindeutig die politische Stellungnahme, die 
Bul tmann immer vertreten hat. Machen wir diese Situationsgemäss-
heit der Predigten an einiaren Beispielen deutlich. 
Auf die kritischen Worte der Marburger Predigten, die dem 
Predigtband vorangehen, haben wir schon hingewiesen 36. 
1937 wendete Bul tmann sich gegen den « Blut und Boden » -
Mythos. E r weist darauf hin, dass der Mensch, der vielleicht 
anfangs mit echter Freude und Andacht vor der Natur stand, 
nun meint, dass die Naturkräf te , deren unerschöpfliche Kraft und 
Fülle er bewundert , göttlich sind So verfällt er dann leicht dem 
Wahn, er selbst sei göttlichen Wesens. « Göttliche Kraft und hei-
liger Wille lebe in seinem Blute und in den aus dem Blute ent-
springenden Trieben. Gott wohne in ihm, sofern er ja zu der 
naturgewachsenen Gemeinschaft seines Volkes gehört, das von 
einem Blute und seiner göttlichen Kraf t durchströmt wird. Gott 
im Volk ! Gott im Menschen ! Dass mit solchem Glauben die Ma-
jestät des ewigen Gottes angetastet wird, versteht sich unter Chri-
sten von selbst, und er sieht mit Schrecken die Folgen, zu denen 
solcher I r rp laube führt » s" 
33 Vpl W UHSADET., Die gottesdienstliche Predigt, S 59 
34 Vgl Ρ SCHERMNC, R Bultmann, Marburger Predigten, RHPhr, 39, 19S9, 
S 176 
35 Vgl I Teil, 1. Kap § 2, nr 2 : Der « Sitz im Leben der Predigten », 
darin d) · Der historische Hintergrund der Predigten, S 7-9 Vgl Die Exegese 
der Prpdisrfn über 1 Toh 4,7-12 ; 1 Kor 8,4-6, S 27-31 
36 MP S. 34. 
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In der Predigt aus der Adventszeit 1938, wenige Wochen nach 
der Kristallnacht, die die « Endlösung der Judenfrage » einleitete, 
finden sich die Worte • « Die Christen wissen, dass jede Durch-
führnng einer Organisation, mag sie auch das Beste und Höchste 
zum Ziel haben, und mag sie auch von reinem Willen getragen 
sein, nur möglich ist durch Gewalt, und dass bei jeder Aufrich-
tung einer weltlichen Ordnung, im Volk oder unter den Völkern, 
Menschen vergewaltigt werden Das Wohlergehen der einen ist mit 
dem Leiden, ja oft mit dem Untergang der anderen erkauft. Das 
ist einmal der unabänderliche Lauf der Welt Aber die Christen 
geben sich nicht mit dieser Unabänderlichkeit zufrieden ; sie tragen 
schwer an den Schmerzen und Tränen derer, die vergewaltigt wer-
den. Und ist das der unabänderliche Lauf der Welt, ist der Weg 
weltlichen Regimentes ein Weg, der immer durch Blut und Tränen 
führt, dann ist ihnen das ein Zeichen, da^s menschliche Herrschaft 
nie Gottesherr«chaft ist, nie zur Gotte«herrschaft führen kann » ST. 
Am Morgen des 22. Juni 194] spricht Bultmann von der neuen 
Wendung, die die Ereign'sse genommen haben, da Deutschland 
jetzt auch im Krieg mit Russland steht Reine Predigt war schon 
fertisr, aber die neue Situation wird in die Predigt mit hinein-
genommen. « Mit gespaltenem Herzen werden wir das Eingangs-
lied gesungen haben : 
'Halleluia, schöner Morgen, 
schöner als man denken mag ! 
Heute fühl' ich keine Sorgen...' 
Denn wenn wir uns auch Mühe geben, unsere weltlichen Sorgen 
hier im Gotteshaus zu vergessen oder sie Gott preiszugeben, — 
können wir die grosse Sorge, die heute auf uns allen liegt, ver-
gessen 1 » 3i. Es klingt etwas wie eine Entsehuldisrung, dass Bult-
mann den Text des alten Evangeliums (Lk 14.16-24) für diesen 
Sonntasr gewählt hat Aber vielleicht enthält der Text doch das 
rechte Wort für diese Stunde 89 Nachdem Bultmann seine vorbe-
reitete Predigt gehalten hat, kommt er nochmals auf die neue 
Situation zurück «Wir haben nicht ausdrücklich von dem Schick-
sal gesprochen, in dem wir in dieser Zeit stehen, und dessen 
unheimliche Grösse uns gerade heute wieder erschreckend zum 
Bewusstsein kommt Ist es notwendis-, davon jetzt noch ausdrück-
lich zu reden ? Wer verstanden hat. was die Forderung der Bereit-
37. MP S 91-82. 
38 MP S. 126-127. 
39. Vgl. ebd. 127. 
241 
schaft bedeutet, zu der uns unser Gleichnis mahnt, der wird auch 
wissen, was diese Forderung gerade heute bedeutet »40. 
Einmalig hat Bultmann die Situation der Nachkriegszeit in der 
Predigt über Klagelieder 3,22-41 gestaltet. Die Katastrophen, die 
das Volk getroffen haben, sind so fürchterlich, dass alles Reden 
von Gottes Barmherzigkeit verstummen zu müssen scheint. Und 
doch scheinen die Worte des Klageliederbuches « gerade aus un-
serer Zeit, aus unserem Elend heraus gesprochen »41. Jetzt gilt 
das Wort des frommen Sängers : 
« Es ist ein köstliches Ding, geduldig sein 
Und auf die Hilfe des Herrn hoffen » (V. 26). 
Bultmann konkretisiert : « Geduldig sein ! ». Das muss sich im 
ganz konkreten Leben erweisen, täglich, und gerade jetzt in der 
Not unserer Zeit i 2 . « Wir stehen in den Trümmern einer zusam-
mengebrochenen Welt und sollen sie neu aufbauen. Zerbrochen ist 
nicht nur die äussere Gestalt unserer Welt : Städte und Häuser, 
Verkehrsmittel und Produktionsmittel. Zerbrochen und verwüstet 
ist auch das geistige Kapital, von dem ein Volk leben muss : Die 
Moral, das Rechtsbewusstsein, ja die Rechtsordnung selbst. Jeder, 
der an einem Teile zur Mitarbeit berufen ist — und in irgend-
einem Mass sind wir es alle —, weiss, welch schweres Werk hier 
zu tun ist. Es duldet keinen Aufschub ; aber bei aller Energie, 
bei aller drängenden Eile, Hand anzulegen, müssen л іг uns immer 
wieder neu einschärfen : Geduld ! — Geduld nicht im Blick auf 
unsere Pflicht, aber wohl Geduld, innere Ruhe, im Blick auf unsere 
Erwartungen. Nicht Geduld gegenüber dem, was wir von uns zu 
fordern haben, wohl aber gegenüber dem, was wir von der Zu-
kunft fordern »4Я. 
Bultmann erinnert an den Vortrag, den Professor Franz Böhm 
über den Verfall des Rechtes im dritten Reich hielt und den er 
schloss mit der Mahnung : Geduld ! Dieselbe Mahnung musste 
man auch immer wieder von den ausländischen Freunden hören, 
die sich in der Pfingstwoche zur gemeinsamen Besprechung der 
drückenden Probleme des internationalen Austauehes in Marburg 
versammelt hatten **. 
40. MP S. 127. 
41. MP S. 202-203. 
42. BULTMANN hielt diese Predigt am 23. Juni 1946. 
43. MP S. 206. 
44. Vgl. Marburger Hochschulgespräche 12 bis 15 Juni 1946 Referate und 
Diskussionen BULTMANN hielt ebenso einen Vortrag : « Hochschule, Antike 
und Christentum», S. 137-143. 
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Aber Bultmann hört auch auf die Stimme des Volkes. Sie erwi-
dert : « Ja, du hast put reden ! Du bist nicht so schlimm dran 
wie ich ! ». « Ich denke » — fährt Bultmann fort — « an die 
vielen, die unter uns ihre Stelle und ihren Verdienst verloren 
haben. "Wer dächte ihrer nicht in Mitgefühl, und wer verstände 
nicht, dass sie ungeduldig werden ? Fnd doch heisst es für sie : 
Geduld ! (...)• Die Ungeduld macht es nur schlimmer und führt 
(dich) in Bitterkeit und törichte Gedanken hinein. — Verderblich 
auch für die Gemeinschaft. Wieviel Ärger, wieviel Schimpfen über 
andere erwächst daraus, dass wir keine Geduld haben ! "Wie oft 
hört man die Klage : Nichts ist besser geworden als früher ! Ja, 
früher war es noch besser als jetzt ; es gab damals noch mehr zu 
essen, zu trinken, zu rauchen ! '. Welche Blindheit der Ungeduld ! 
Als ob es anders sein könnte ! Als ob wir nicht die notwendigen 
Folgen eines Wahnsinns tragen müssten, und zwar tapfer tragen 
müssten, damit es wieder aufwärts geht ! Beim Schlangestehen, im 
Gedränge in Geschäften und auf Ämtern, in der Strassenbahn — 
welcher Mangel oft an Geduld und deshalb : Welche gegenseitige 
Verärgerung, welche Bitterkeit, welcher Hass ! Und bei vielen : 
Welche undankbare und lieblose Blindheit für das noch viel grös-
sere Elend anderer ! Wie viel besser haben wir es hier als die 
Unglücklichen, die aus ihrer Heimat vertrieben, aus dem Osten 
zu uns kommen. 
Gewiss, sie bei uns unterzubringen, bringt manche Schwierig-
keit, aber nur die Geduld kann ihrer Herr werden. Und weiter ! 
Welche Verführung zum Unrecht wächst aus der Ungeduld ! Ver-
führung zum rückhaltlosen Egoismus, zur Ausbeutung von Vor-
teilen, die einer sich unrechtmässig verschaffen kann. Mögen 
andere hungern, wenn ich nur genug habe ! Welche Verführung 
zum Schwarzhandel, zum Diebstahl ! (...). Wären wir geduldig, 
so würden wir nicht immer nur an das denken, was an Unerfreu-
lichem und Beklagenswertem immer vorkommt wo eine fremde 
Truppe ein Land besetzt hat 43. Wir würden uns auch nicht nur 
darauf besinnen, was uns an Schlimmerem erspart bleibt (denn es 
könnte ja noch viel schlimmer sein !), sondern vor allem darauf, 
was uns positiv an Hilfe geleistet wird. . .»4 6 . Man muss bejahen, 
was F. Buri schreibt : « Es ist etwas Eindruckvolles mit dem 
Prediger Bultmann an der Hand diese von 1936-1950 gehaltenen 
23 (!) Predigten, diesen für ihn und seine Hörer an äusseren 
und inneren Geschehen überreichem Zeitraum nochmals durchzu-
45. Vgl. J. GIMBEX, Eine deutsche Stadt unter amerikanischer Besatzung, 
Marburg 1945-1952. 
46. MP S. 207-208. 
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gehen »47. So bestätigt sich dann, dass auch von den Hörern 
her, die Einmaligkeit der Situation von Bultmann herausgearbeitet 
wurde. 
3. Der Prediffer 
0. Haendler behauptet, dass die Predigtanrede auch von der 
Sub.iektivität des Predigers getragen wird 4a. Die Psychologie hat 
gezeigt, dass bestimmte Probleme je nach dem Lebensalter den 
Menschen zugänglich werden. Das gilt auch für den Prediger. Ein 
junger Prediger legt die Akzente anders als ein Mann in der 
Mitte seines Lebens. Für einen altersreifen Menschen gelten wieder 
andere Aspekte. Dies wird von der Gemeinde als selbstverständ-
lich hingenommen. Also auch von hierher kann die Einmaligkeit 
der Anrede in den Predigten Bultmanns hervorgehoben werden. 
Wir besitzen eine Predigt des « jungen » Bultmann. Er war 33 
Jahre alt, als er als ausserordentlicher Professor in der Königin-
Luise-Gedächtnis Kirche in Breslau die Pfingstpredigt hielt. Es 
war so, dass das Verhältnis zwischen der evangelischen Kirche und 
dem deutschen Staat ein anderes war als im zweiten "Weltkrieg ; 
ebenso ist es nicht ausgeschlossen, dass Bultmann selbst im ersten 
"Weltkrieg eine andere Stellungnahme eingenommen hat als im 
zweiten "Weltkrieg. Dies würde schon teilweise die positive Wer-
tung des Krieges in dieser Predigt erklären. Dennoch wird die 
Haltung, die in dieser Predigt zutage tritt, erst völlig verständ-
lich, wenn man bedenkt, dass hier ein junger Mensch predigte, 
der die Lebensmöglichkeiten anders absteckt. Bultmann fragt, ob 
Gottes Gegenwart in dem Wirrsal, das der Krieg geschaffen hat, 
offenbar wird. Er antwortet : « Ja, ich meine, das vermögen wir 
zu sa?en. TTnd wäre es auch nur dies, dass der Schleier, der uns 
die Wirklichkeit des Lebens verhüllte, gefallen ist, dass der Wahn 
eines alten Gottesbildes zertrümmert ist · mag dann das Gesche-
hen uns noch so sinnlos erscheinen. Etwas waltete doch in ihm, 
was uns inneren Gewinn brachte. Wir haben gelernt, Fragen an 
das Schicksal zu stellen in einem ganz neuen, tieferen Sinn. Und 
leuchten nicht hier und dort Antworten auf Î Ist nicht eine Ehr-
furcht vor einer Grösse des Menschentums in uns erwachsen, die 
wir nicht ahnten, die uns Gotteskrafte im Menschentum offen-
bart ? Wir «chanten und schauen Menschen, auf deren Schultern 
eine übermenschliche Verantwortung liegt, und sie tragen sie, 
47. F. BURI, Glaube und Geschichte, SThUm 4, 1956, S. 9.5 
48 О HAENDLER, Die Predigt. Tiefenpsychologische Grundlagen und Grund­
fragen, Berlin 1963. 
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ohne zusammenzubrechen. Wir schauen einen Opfersinn und ein 
Heldentum, das auch um die Stirn des Geringsten einen Strahlen-
kranz flicht. Es ward uns ein Geheimnis offenbar, für das wir 
den Sinn verloren hatten ; ich meine die Grösse dessen, das wir 
tragisch nennen. Wir lernten wieder, dass dem Menschen auch 
Hartes und Grausames zugemutet werden kann um des Höheren 
willen, ohne dass er dadurch befleckt wird, ja so, dass er dadurch 
geadelt wird. Dass er — Gott darin gleich — Tod und Untergang 
in sein Werk aufnehmen kann, damit Leben daraus wachse. Woll-
ten wir das Tragische aus dem Menschenleben streichen, wir stri-
chen die höchste Probe, die seiner Würde gestellt werden kann : 
sein Schicksal, auch das furchtbarste, sich ganz zu eigen zu ma-
chen und seiner Herr zu werden. Wohl fanden in der Friedens-
zeit unsere Dichter ergreifende Töne für das Traurige, für Schmerz 
und Leid, die den Menschen im Kampf mit Natur und Verhäng-
nis treffen. Doch die Kraft, das Tragische zu erfassen, ging uns 
verloren. Der Krieg hat die Krone des Tragischen dem Menschen 
wiedergeschenkt »4e . 
Wie ganz anders klingt die Predigt am 2. Juli 1932. Bultmann 
warnt vor dem Weg, den man beschreitet. Obwohl die Stellung-
nahme eine ganz andere ist, klingt auch hier ein jugendlicher 
Ton hindurch. Denn das Gedicht Hebbels «Die heilige Drei», das 
Bultmann am Ende zitiert, ist so stark politisch gedeutet, dass 
man kaum daran zweifeln kann, worum es eigentlich geht. 
Mit den Predigten des Predigtbandes beginnt ein sachlicher Stil 
in den Predigten. Wir hören einen reiferen Mann mit sachlichen 
Argumenten sich um die Sache auseinandersetzen. R. Marié nennt 
die erste und die dritte Predigt des Predigtbandes die schönsten 
Predigten 50 ; J. Konrad hält die zweite Predigt (Mt 6 25-33) für 
die schönste Homilie des ganzen Bandes ; H. Frey erwähnt, die 
Predigt über Lk 14.16-24 zeige auf einmalige Weise, wie Bultmann 
das Ganze einfach darstellen kann •" ; F. Buri erachtet die letzte 
Marburger Predigt eindrucksvoll für den, der einmal in Marburg 
studiert hat53 . Wir teilten die « Marburger Predigten » in drei 
Perioden ein, je nachdem die politische Lasre von Bultmann her-
49. Vom geheimnisvollen und vom offenbaren Gott, ChrW 31, 1917, S 577. 
SO R. MARLÉ, Bultmann Prédicateur et Philosoph d'après ses derniers écrits, 
Rscr 1958, S. 423. 
51. J. KONRAD, Die evangelische Predigt, S. 292-318 
52. H. FREY, Rudolf Bultmann, Marburger Predigten, ThZ 14, 1958, S. 394-
395. 
53. F. BURI, Glaube und Geschichte, SThUm 26, 1956, S. 95 
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vorgehobon wurde54. Das bedeutet jedoch nicht, dass Bultmann 
hier seine politische Stellungnahme änderte, sondern vielmehr, dass 
er gerade um die Möglichkeiten dessen weiss, was man sagen kann 
oder nicht. Л . Schmithals behauptet, dass es mutige Worte waren, 
die Bultmann in der Adventspredigt 1938 über das Los der Juden 
sagte 55. Gerade darin zeigt sich Bultmanns Verantwortlichkeit, die 
keine grösseren Lasten auf die versammelte Gemeinde legen wollte, 
als es in dieser schwierigen Situation notwendig war. "Wenn wir 
die Breslauer Predigt vergleichen mit der Predigt über Joh 16,5-
15, sehen wir auch wie Bultmann jetzt den ersten Weltkrieg kriti-
siert. Es heisst : « Auch das Christentum ist oft der Versuchung 
verfallen, seinen Sieg im Sichtbaren sehen und aufzeigen zu wol-
len. Man redet von den weltgeschichtlichen Wirkungen Christi, von 
den Wirkungen seines Geistes auf menschliche Sitte, von der er-
ziehenden Wirkung auf die Völker. Der Weltkrieg hat M'enig davon 
sehen lassen ; und dass der Weltkrieg ein Krieg der Völker war, 
die sich christlich nannten, hat viele sogenannten Christen und 
viele Heiden irre gemacht am Christentum. Mit Recht ! Denn 
wehe, wenn im Sichtbaren die Gerechtigkeit, der Sieg Christi er-
wiesen werden soll » 5e. 
Ein neuer Akzent tritt in den letzten zwei Predigten auf. Der 
« alte Marburger » spricht vor der versammelten akademischen Ge-
meinde. Er steht am Ende seines Lehrauftrages und fragt sich im 
Rückblick auf die vergangenen 30 Jahre Lehramt, wie Vergangen-
heit, Gegenwart und Zukunft zu einer geschichtlichen Einheit zu-
sammengebunden werden können. In diesem Sinne erinnert Bult-
mann an eine Episode aus M. Prousts Werk « à la recherche du 
temps perdu ». « Im Rückblick auf seine Kindheit taucht dem 
Dichter eine Szene auf, die Erinnerung an ein Schluchzen, das 
er einst vor dem Vater unterdrückte und dem er dann bei seiner 
Mutter freien Lauf liess. Die Zeit ist lange versrangen, und jene 
Schluchzer sind längst verklunsren. 'Aber in Wahrheit, sie sind 
nie vergangen, und nur weil das Leben um mich jetzt schweig-
samer wird, höre ich sie von neuem — wie die Glocken des Klos-
ters, die am Tage so sehr vom Lärm der Stadt übertönt werden, 
dass man meinen könnte, sie hatten ihren Klang eingestellt, aber 
die wieder zu кііпгеп beginnen im Schweigen des Abends'. Im 
Schweicren des Abends ! Lasst ипч die Aueenblicke des Schweigens, 
der Stille nicht verlieren im Getriebe und Lärm des Tages». Bult-
54. Vgl R MAHLE, Bultmann Prédicateur et Philosoph d'après ses derniers 
écrits, Rscr 1958, S. 422. 
55. W SCHMITHALS, Die Theologie R Bultmanns, S. 303-304 
56 MP S 57 Predigt gehalten am 15 Mai 1938 
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mann zitiert W. Raabe : «Das Ewige ist stille... », und schliesst : 
« Damit sind wir beim letzten Wort unseres Textes : 'Sehet zu, 
wachtet und betet ; denn ihr wisset nicht, wann es Zeit ist'. 
Und ich denke : Ich brauche über dieses Wort nicht länger zu 
reden. 
'Die Dunkelheit ist da, und alles schweiget ; 
Mein Geist vor dir, о Majestät, sich beuget. 
Im Heiligtum, ins Dunkle kehr' ich ein. 
Herr, rede du, lass mich ganz stille sein » " . 
Hier gilt E. Chr. Achelis' Wort : «Es heisst nicht : predige dich 
selbst, sondern predige dir selbst ». Die paradoxe Situation des 
Predigers wird sichtbar. Der Prediger Bultmann verkündigt das 
Wort Gottes und verkündigend steht er der Gemeinde gegenüber. 
Er ist aber zugleich ein Mensch, zu dem das Wort Gottes gespro-
chen ist58. 
Denselben Charakter enthält die Syracuser Predigt. Bultmann 
ist 75 Jahre alt. Er wählt als Thema : « Die Bedeutung des un-
bewussten Lebens ». Nicht was man tut, sondern was man ist, gibt 
dem Leben seinen wahren Inhalt. Dies sagt er im Hinblick auf 
Menschen, die krank oder alt sind und die meinen, dass sie nur 
noch eine Last für Andere sein können. « You do not know, how 
much power may radiate from your unconscious behaviour in your 
suffering and old age. Your patience, your serenity, the way in 
which you endure your suffering, may give others more than any 
deeds could ever achieve. Here also, the unconscious behaviour is 
the decisive »5". So wird in diesen beiden Predigten, die Subjekti-
vität des Predigers in der Form des Bekenntnisses und Zeugnisses 
hineingeholt, wodurch die Einmaligkeit der Predigtanrede geschaf-
fen wird. 
Man könnte noch weiter gehen. Zur Gemeindemässigkeit der Pre-
digt gehört die ganze Gestalt des Predigers. So würde der Blick 
des Predigers eine wichtige Rolle spielen. W. Uhsadel schreibt, dass 
etwas Wichtiges verlorengeht, wenn der Prediger nur hin und 
wieder den Blick vom Papier lösen kann und einen leeren Blick 
in die Gemeinde wirft, um sogleich zum Papier zurückzukehren. 
« Es geht der Dienst der Augen verloren, die geradeso wie die 
Sprache, menschliche Gemeinschaft stiftet » eo. Und er fügt hinzu, 
57. MP S. 225-226 ; G. TERSTEECI-N, Der Abend kvmmt, V. 7, EKG 366. 
58. Vgl. GV III, S. 167. 
59. Predigt über Mt 25, 31-46 in Hören und Handeln. Festschrift für 
E. WotF гит 60. Geburtstag, S. 49. 
60. W. UHSADEI,, Die gottesdienstliche Predigt, S. 122. 
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class die Predigt doch stets auf ihre Spreehbarkeit hin gestaltet 
werden muss61. Soweit wir uns von der Spreehbarkeit der Pre-
digten Bultmanns vergewissern können, müssen wir vielleicht doch 
eingestehen, dass sie wohl teilweise nicht frei vorgetragen wurden 
und der Professor, als er auf die Kanzel stieg, etwas vom Stil 
einer Vorlesung mitbrachte 62. 
Nicht nur der Blick, sondern auch die Stimme des Predigers 
ist von Bedeutung. Es kommt vor, — wenn der Prediger die Leis-
tung, die er zu vollbringen hat, überschätzt —, dass sich eine 
gewisse Ichhaftigkeit im Ton der Predigt mitteilt, die dann in der 
Stimme hörbar wird. Dies scheint in den Predigten Bultmanns 
nicht der Fall zu sein. Bultmann meint nicht etwas Originelles 
den Hörern bringen zu müssen. Seine Predigten überraschen eher 
durch ihren « konventionellen Inhalt » 63. Die vielen Dichter- und 
Liedzitate ermöglichen es Bultmann bescheiden im Hintergrund 
zu bleiben. Die Predigt aber gewinnt dadurch an Sachlichkeit. 
Diese Sachlichkeit wird in der Stimme hörbar. Sie ist der Ge-
meinde nicht verborgen geblieben, denn nicht die Eitelkeit des 
Predigers, sondern die Sache, der er dienen sollte, hat sie nach 
Hause mitgenommen. « Die Predigten bestätigen damit den Ein-
druck, den die Erscheinung Rudolf Bultmanns weit über die zünf-
tigen Grenzen erweckt : Dieser bis in die letzten Tiefen seines 
Geistes gesittete Theologe nimmt seine Hörer für voll und den 
Vorgang des Hörens ernst (•••)• Es ist völlig unverständlich, wie 
man meinen konnte, den Verfasser der Marburger Predigten als 
Ketzer denunzieren zu müssen ! » 64. 
Schliesslich gehören auch die Gebärden des Predigers zu der 
Gestalt der Predigt. Diese aber sind aus den geschriebenen Predig-
ten nicht mehr herauszulesen. 
§ 2. DER STIL DER PREDIGTEN 
Wie die Schriftperikope und ihre Auslegung die Form der 
Predigt bestimmte, die Gliederung der Predigt prägte, so hat die 
Predigtanrede einen bestimmten Stil geschaffen, der sieh in den 
61. Vgl ebd. S. 131. 
62. Vgl. F. VORSTÜR, Zum Predigtband von Rudolf Bultmann, V F 156/57, 
S. 55-59. 
63. Vgl W UHSADEL, Die gottesdienstliche Predigt, S. 280. 
64. Vgl F. VORSTER, Zum Predigtband Rudolf Bultmanns, V F 1956/57, S. 55-
59. Sehe : Die Kundgebung der Bischofskonferenz der Vereinigten Evange-
lisch-Lutherischen Kirchen Deutschlands an die Gemeinden zum letzten Sonn-
tag im Kirchenjahr 1953. Abgedruckt in K M 51, S. 231. 
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Predigten Bultmanns bemerkbar macht. Wir behandeln : 1. Die 
Sprache. 2. Der dialektische Aufbau. 3. Die induktive Methode. 
1. Die Sprache 
Bei der Predigt benutzte Bultmann die Bibel in Luthers Ueber-
setzung. Am. der Lutherbibel hat er der Gemeinde vorgelesen, und 
diese Schrifttexte sind in die Predigt eingegangen. Dieses Ver-
fahren Bultmanns zeigt zunächst, dass er in einer bestimmten 
kirchlichen Tradition steht. Wie Bultmann sich fur die Interpre-
tation Luthers als die richtige entschiedβ5, so ibt es auch möglich, 
dass ihm die Sprache Luthers die am meisten geeignete schien. 
Vielleicht wurde Bultmann der Aussage Uhsadels zustimmen, dass 
andere Uebersetzungen wohl nützlich sind, weil es immer gut ist, 
Dinge, an die man sehr gewohnt ist, einmal anders ausgedruckt 
zu lesen, dass sie aber besser seien als die Uebersetzung Luthers, 
kann nur jemand behaupten, der von einem guten Deutsch nichts 
versteht. « Die Fadheit der meisten neuen Uebersetzungen ist für 
den, der die kraftvolle und lebendige Sprache Luthers erfasst hat, 
schwer zu ertragen » ββ. 
Wie Bultmann aber Luthers Interpretation korrigiert " , so weiss 
er doch auch um die Grenze der Luthersprache. In der Predigt 
über Klagelieder 3,22-41 sagt er : « Ist uns die Sprache Luthers 
fremd und schwer verstandlich geworden ? Nun, was seine Worte 
sagen, kommt in einem Gedicht Eichendorffs vielleicht verstand-
licher fur uns zum Ausdruck 
'Es wandelt, was wir schauen, 
Tag sinkt ins Abendrot. 
Die Lust hat eignes Grauen, 
Und alles hat den Tod. 
Ins Leben schleicht das Leiden 
' »
e 8 
Bultmann hat sich eindringlich bemüht, nicht nur eine sachlich 
verstandliche Predigt zu schaffen, sondern auch eine verständliche 
Sprache zu sprechen. Hat K. Jaspers gesagt, die Sprache der Exi-
stenzphilosophie sei dem Pfarrer und seiner Gemeinde schwer 
65 Vgl Predtgt über 1 Kor 8,4-6 Der Glaube an Gott den Schopf er, EvTh 
I, 1934/35, S 179 
66 W UHSADEL, Die gottesdiensthche Predigt, S 103 ; ebenso W Тмц,-
HAAS, Evangelische Predigtlehre, S 142 
67 Vgl MP S 54 ; MP S 209 u a 
68 Vgl MP S 213 
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verständlicih, dann müssen wir doch eingestehen, dass Bultmann 
manches unternommen hat, um sich gegen jede moderne Glosso-
lalie zu schützen. Dies hängt eng mit seiner theologischen Stel-
lungnahme zusammen, die doch das geschichtliche Denken in den 
Vordergrund rückte. Bultmann kennt die schlichte Volkssprachee9 
und weiss mit einfachen Sätzen in die Tiefe menschlicher Lebens-
fragen einzudringen und sie zu klären. In einem Vergleich der 
Predigtbände Tillichs, Buris und Bultmanns, die zur Zeit der 
« Marburger Predigten » veröffentlicht wurden, schreibt H. Frey : 
«Während bei Tillich (...) in jeder Predigt je nur gewisse Hin-
sichten aufgedeckt, die in ihren jeweiligen Umrissen und als ein 
Abgeschlossenes neben andere gesetzt werden, vermag Bultmann in 
jeder Predigt das Ganze zu geben, weil es aus dem Dasein je das-
selbe, aber dieses je gleich sagen kann. So überrascht Bultmann 
nicht (...) durch das Viele, welches er zur Sprache bringt, sondern 
durch die Mannigfaltigkeit des Ein-faltigen ; nicht durch das In-
teressante, welches (jene) als das Merk-würdige zeigen, sondern die 
Inständigkeit des Achtsamen ; nicht durch das stets Neue des 
Neuzeitlichen und Zeitgemässen, sondern die währende Frische 
einer Ankunft des Gewesenen. Endlich prägt sich die Eigenart 
der Grundhaltung auch der Sprache der Predigt ein» 70. 
Um sich verständlich zu machen, erzählt Bultmann verschiedene 
Märchen 71 und volkstümliche Erzählungen " . Ein sprachliches Ele-
ment sind ebenso die Dichterzitate in den Predigten. Was von der 
Theologie Bultmanns her rational herausgearbeitet war, wird von 
den Dichtem im Bilde dargestellt, so dass nicht nur die Vernunft, 
sondern auch das Gefühl, das Herz angeredet ist. Man könnte 
sagen, dass das Hauptanliegen der Theologie zum Herzensanliegen 
in den Predigten geworden ist. Von manchem in den Predigten 
Bultmanns dürfte gelten, was Goethe zum Augenblick sagte : «Ver-
weile doch, du bist so schön ! ». 
Und was werden wir von den Zitaten aus dem Evangelischen 
Kirchengesangbuch sagen ? « Es ist überraschend, dass selbst Bult-
mann sehr konventionell predigt. Wie konventionell, das zeigt sich 
besonders an einem Liede, das er in einer Predigt als eben gesun-
genes Eingangslied zitiert : 'Halleluia, schöner Morgen...'». Und 
er fährt fort : « Es ist unverständlich, dass er ein solches Lied, 
das weder in seinem Inhalt theologischen, noch in seiner sprach-
69. Vgl. MP S. 72 ; Vgl. MP S. 206ff. 
70. H. FREY, Rudolf Bultmann, Marburger Predigten, ThZ 14, 1958, S. 395. 
71. Vgl. MP S. 131-132 ; MP S. 205-206 ; MP S. 15, u.a. 
72. Vgl. MP 172. 
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lichen Gestalt ästhetischen Ansprüchen genügt, einer heutigen Ge-
meinde zumuten kann » 73. 
Wir sahen, wie Bultmann dazu kam, dieses Lied in seine Predigt 
aufzunehmen : die Situation hatte sieh plötzlich so geändert, dass 
eine Einleitung (m der das Lied vorkommt), der Predigt hinzu-
gefugt werden musste. Das Lied soll das Vorverstandnis im Hörer 
lebendig machen und so ihn in die Predigt einfuhren. Was von 
diesem Kirchenlied gilt, durfte auch fur andere in den Predigten 
vorkommende Lieder zutreffen. Sie bilden ein «Vorwissen» dessen, 
was in den Predigten zur Sprache kommt. Im übrigen ist es doch 
allgemein bekannt, dass Bultmann ein guter Leser war 74. P. Scher-
ding charakterisiert sehr gut den Stil der Marburger Predigten, 
wenn er schreibt : «Le style n'est ni académique, ni doctrinal, le 
professeur s'est fait pasteur. Exempt de toute emphase rhétorique, 
le langage sobre témoigne de l'effort de rester vrai et sincère, à 
la portée des auditeurs (...)· H est normal que le prédicateur ait 
cherché à s'adapter au niveau de son public qui, dans son en-
semble se compose de gens cultivés, habitués à demander de l'ora-
teur un exposé bien construit, un raisonnement clair et des ex-
plications franches ; attitude qui répond au besoin d'établir un 
contact aussi étroit et vivant que possible avec son auditoire » 75. 
2. Der dialektische Aufbm 
Bultmann will nicht in semen Predigten allgemeine Wahrheiten 
vortragen, weil der Mensch sich solche Wahrheiten selbst sagen 
kann. Das Wort der Predigt fordert nicht ein Furwahrhalten. 
Auch ist die Predigt nicht Mitteilung von Tasachen, die man vor-
her nicht wusste und die man nachher hinter sich liegen lassen 
kann. Nach Bultmann ist die Predigt « Ereignis der Anrede ». So 
erweist sich das Wort als dialektisch. Diese Dialektik zeigt sich in 
dem Aufbau der Predigt In den Predigten Bultmanns horen wir 
immer wieder die Frage . « Was heisst das ? » Freilich, konnte 
man dieses Verfahren rem rhetorisch verstehen, aber damit wird 
man Bultmanns Anliegen nicht ganz gerecht Vielmehr zeigt diese 
Frage an den Text das Recht des Hörers auf verstandliche Pre-
digt 76. Die Dialektik des Predigtstiles macht sich also auch in der 
73 W UHSADEX, Dte gottesdienstliche Predigt, S 280 
74 Vgl R ΜΑΜ,Ε, Bultmann Prédicateur et Philosoph d'après ses demiers 
écrits, Rscr 1958, S 42Ш 
75 Ρ ScHËRDiNC, R Bultmann, Marburger Predigten, PHPhr 39, 1959, 
S 176 
76 Vgl R BULTMANN, Gott ruft uns, Neuwerk 15, 1933/34, S 73 , vgl 
MP S 12 uà 
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Punktation, im Fragezeichen bemerkbar " . Beispielhaft dialektisch 
ist die Predigt über Mt 6,25-33 von Bultmann herausgearbeitet. 
Schon aus den Anfängen der einzelnen Teile geht die Dialektik 
hervor. Jesus selbst tritt als Diskussionspartner bei der Auslegung 
des Textes auf. Die Predigt beginnt mit der paradoxen Behaup-
tung : Sorget nicht ! Der 2. Teil fängt an : « Unser Text sagt 
aber genauer betrachtet ». Der 3. Teil : « Aber wir müssen noch 
genauer über Jesu Worte nachdenken ». Der 4. Teil : « Aber da-
mit ist noch nicht alles gesagt ». Der 5. Teil : « Aber Jesus geht 
noch einen anderen Weg ». Der 6. Teil : « Das sagt Jesus, wenn 
er zum Schluss mahnt ». Das gegen die Einwendungen gerichtete 
« Aber » ist der immer tiefer bohrende, immer klarer herausdistil-
lierende Weg zum eigentlichen Ziel hin, das im Aufnehmen aller 
Stationen erst im Schluss erreicht wird7e. Die Predigt erscheint 
also nicht als Monolog, sondern als Dialog. 
3. Die induktwe Methode 
Der dialektische Aufbau der Predigten setzt zugleich ein Ver-
fahren voraus, das dem Hörer die Wahrheit nicht «beweisen» will, 
so dass er sie — nachdem er sie eingesehen hat —, annehmen 
muss, sondern ihn dahin führen will, dass er einsieht, was er tun 
soll. Der induktive Stil wirkt wie ein Destillationsverfahren, ganz 
im Dienst des vorliegenden Gotteswortes. Von Einwand zu Ein-
wand, durch ein ganzes Siebsystem von Widerständen auf mensch-
licher Seite wird der eigentliche Sinn des Textes geläutert. Das 
auslegende Verstehen ist ganz auf die Aneignung der textlichen 
Wahrheit ausgerichtet. Es wird nicht nur festgestellt, was da im 
Text steht, sondern alle Mühe angewandt, uns Stufe für Stufe 
mit unserem Denken so in das Textverständnis mit hineinzuneh-
men, dass die Interpretation inneres Eigentum wird. Das Wort 
Gottes ist erst dann ganz verstanden, wenn der Mensch sich von 
ihm verstanden weiss. Man könnte dieses induktivdialektische Argu-
mentationsverfahren dieser Predigtform in einer aufsteigenden 
Zickzacklinie schematisieren. Die Argumentation vollzieht sich dabei 
trotz aller strengen Gedankenführung aus dem Glauben für den 
Glauben und ist insofern eine Form der Bezeugung des Bezeug-
ten 79. 
Diese induktive Methode hat zugleich eine pädagogische Seite. 
Sie will weder über den Text verfügen noch den Hörer zu einer 
77. Vgl. S. 129 ; MP S. 222 u.a. 
78. Vgl. J. KONRAD, Die evangelische Predigt, S. 314 ff. 
79. Vgl. ebd. S. 314 ff. 
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Antwort auf eine Frage herausfordern, die ihm im Grunde ver-
gewaltigt. Das geht z.B. aus dem Schluss der Predigt über Joh 
16,22-23 hervor, in der von der rechten Art des Gebetes die Rede 
ist. Bultmann erinnert an die Worte des Paulus, die am Altar 
vorgelesen wurden : «Dafür hab ich dreimal zum Herrn gefleht... 
Und er hat zu mir gesagt : 'Lass dir an meiner Gnade genügen, 
denn meine Kraft ist in den Schwachen mächtig !'. Bultmann 
fragt : « War das Erhörung seiner Bitte oder nicht ? » Paulus hat 
es als Erhörung verstanden : « Darum will ich mich am allerlieb-
sten meiner Schwachheit rühmen, auf dass die Kraft Christi bei 
mir wohne. Darumbin ich guten Mutes in Schwachheil, in Schmach, 
in Not, in Verfolgung, in Ängsten, um Christi willen. Denn wenn 
ich schwach bin, so bin ich stark» (2. Kor 12, 8-10). Bultmann 
fährt fort : « Hier sehen wir die Freiheit dessen, der als neues 
Geschöpf nicht mehr zu dieser alten Welt gehört. Hier sehen wir 
die Freiheit von der Angst in der völligen Hingabe an Gott. Sind 
wir so weit ? Dass wir doch dahin kämen ! Und wenn wir nicht 
in die triumphierenden Worte des Paulus einzustimmen wagen, so 
lasst uns die schlichten Worte des Matthias Claudius sprechen : 
'Gott, lass uns dein Heil schauen, 
Auf nichts Vergänglichs trauen, 
Nicht Eitelkeit uns freun ! 
Lass uns einfältig werden, 
Und vor dir hier auf Erden 
Wie Kinder fromm und fröhlich sein ! »eo . 
Nach allem, was von der Entmythologisierung der evangelischen 
Botschaft geredet wurde, könnte man fragen, was Bultmann in 
seinen Predigten dem Hörer darzubieten habe ? Unsere Untersu-
chung hat gezeigt, dass gerade in den Predigten sichtbar wird, 
was Bultmann unter Entmythologisierung versteht, und was Ent-
mythologisierung leistet. 
Indem die Predigten Bultmanns sich als Gipfel seiner Theologie 
erwiesen, ist zugleich ihre Aktualität für uns deutlich geworden. 
Die theologische Arbeit Bultmanns ist kein steriler Betrieb eines 
« Zimmertheologen », sondern sie hat einen tief menschlichen, welt-
offenen Geist gezeigt : Um die Sache der Verkündigung, die Sache 
der Kirche, die Sache des Evangeliums, die Sache Jesu Christi, ist 
es Bultmann stets gegangen. Kam K. Barth aus der seelsorger-
lichen Praxis zur eingehenden theologischen Reflexion, so trat 
80. Vgl. MP S. 179 ; MATTHIAS CLAUDIUS, Der Mond ist aufgegangen, V 5, 
EKG 368. 
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Bultmann aus seiner theologischen Arbeit heraus, um sieh dem 
seelsorgerlichen Dienst zu widmen. Bemerkenswert ist aber, dass 
während K. Barth von Berufs wegen im Predigtamt stand, Bult-
mann es aus eigener, freier Bewegung getan hat : Als Laie hat er 
Gottes Wort verkündigt. 
Wir begannen unsere Arbeit mit der Peststellung, es gehöre zu 
der grossen «katholischen» Tradition β1, dass der Theologieprofessor 
neben dem Lehrstuhl die Kanzel besteigt, um Gottes Wort zu ver­
künden. Wir meinten feststellen zu müssn, dass diese Tradition 
in der römisch-katholischen Kirche nicht immer beachtet worden 
ist. Das Bewusstsein, manche priesterlichen Punktionen konnten 
von Laien übernommen werden, wird lebendig. Theologie und Ver-
kündigung Bultmanns dürften also auch hier ihre Aktualität 
haben. 
81 В A WILLEMS, Die Verkündigung in einer säkularisierten Welt, in : 
Neue Perspektiven nach dem Ende des konventionnellen Christentums, hrsg 
H VAN DER LINDE und H PIOLET, Wien 1968, S 347-370 
254 
LITERATURVERZEICHNIS 
I. Die Werke Rudolf Bultmanns 
A. Die Veröffentlichungen Bultmanns 
Die neueste Bibliographie der Werke BULTMANNS (1908-1967) 
findet sieh in «.Ехедеіиюъ, S 483-507 Tubingen 1967. 
В Die für unsere Arbeit wichtigen Veröffentlichungen BULT-
MANNS sind : 
1) Die Predigtliteratur 
Vom geheimnisvollen und vom offenbaren Gott, ChrW 31, 1917, S 572-579 
Gott ruft uns, Neuwerk 15, 1933/34, S 70-81 
Der Glaube an Gott den Schopfer, EvTh 1, 1934/35, S 177-189 
Marburger Predigten, Tubingen 1956 (2 1968) 
Sermon Matthew 25,31-46, in Horen und Handeln, Festschrift fur E Wolf 
гит 60 Geburtstag Hrsg von H Gollwitzer und H Traub, München 1962, 
S 47-51 
Weihnachten, GV I I I , Tubingen 1960 (3 1965), S 76-80 
Was ist der Smn unseres Weihnachtsfestes heute ' , GV IV, Tubingen 1965 
(21967) 
Die Kunst, sich beschenken zu lassen (Phil 5,7-14), Sonntagsblatt, Hamburg 
2 3 1 0 3 . 
2) Die theologischen Werke 
Die Geschichte der synoptischen Tradition, Gottmgen 1921 (e 1964) 
Jesus 1926 (1964) 
Glauben und Verstehen Bd I, Tubingen 1933 (5 1964), dann besonders 
Welchen Sinn hat es, von Gott zu reden ^ S 26-37 
Kirche und Lehre im Neuen Testament, S 153-187 
Zur Frage des Wunders, S 214-228 
Der Begriff des Wortes Gottes im Neuen Testament, S 269-293 
Glauben und Verstehen Bd II, Tubingen 1952 (4 1965), darin besonders 
Polis und Hades in der Antigone des Sophokles, S 78-89 
Humanismus und Christentum, S 133-148 
Anknunfung und Widerspruch, S 117-132 
Das Problem der Hermeneutik, S 211-235 
Glauben und Verstehen Bd III, Tubingen 1960 (3 1965), dann besonders 
Der Begriff der Offenbarung im Neuen Testament, S 1-34 
Echte und säkularisierte Verkündigung im 20 Jahrhundert, S 122-130 
Allgemeine Wahrheiten und christliche Verkündigung, S 166-177 
In eigener Sache, S 178-189 
255 
Glauben und Verstehen Bd IV, Tubingen 1965 (2 1967), darin besonders • 
Die Erforschung der synoptischen Evangelien, S 1-41 
Ist der Glaube an Gott erledigt ?, S 107-112 
Der Gottesgedanke und der moderne Mensch, S 113-127 
Zum Problem der Entmythologisierung, S 128-137 
Neues Testament und Mythologie Das Problem der Entmythologisierung der 
neutestamentlichen Verkündigung, KM I, Hamburg 1948 (5 1967), S 15-48 
Das Evangelium des Johannes, Gottingen 1941 (1964) 
Das Problem einer theologischen Exegese des Neuen Testaments, in ZZ 3, 
1925, S 334-357 ; ebenso in · Anfange der dialektischen Theologie, Teil III 
R Bult mann, Friedrich Gogarten, Eduard Thurneysen, München 1963, S 47-71 
Buchbesprechung О SCHMITZ · Die Bedeutung des Wortes bei Paulus, ThLZ 
53, 1928, S 563-567 
Hochschule, Antike und Christentum-, in Marburger Hochschulgespräche 12 
bis 15 Juni 1946 Referate und Diskussionen, Frankfurt am Main S 137-143 
Theologische Wörterbuch zum Neuen Testament, KITTEL Bd IV, Artikel 
lype, merimnao, nekros, S 593-598 
Theologie des Neuen Testaments, Tubingen 1953 (5 1965) 
Zum Problem der Entmythologisierung, KM II, Hamburg 1952, S 179-208 
Zur Frage der Entmythologisierung Antwort an Karl Jaspers, KM III , Ham-
burg 1954 (3 1966), S 47-59 
Jesus Christiis und die Mythologie, Stundenbuch 47, Furche-Verlag Hamburg 
(Deutsche Uebersetzung von «Jesus Christ and Mythology» New York 1958) 
Ein Ruckblick, KM I, Hamburg 1948 (61965), S 8-9 
Exegetica, Tubingen 1967 
Die drei Johannesbriefe, Gottingen 1967 
II. Literatur über Rudolf B U L T M A N N 
Wichtige Bibliographien der Literatur über BULTMANN sind — neben den 
allgemeinen Nachschlagewerken — zu finden in · 
G HASENHÜTTL Der Glaubensvollzug Eine Begegnung mit Rudolf Bult-
mann aus katholischem Glaubensverstandnis, Essen 1963, S 367-399 
Kerygma und Mythos I, Ein theologisches Gesprach, Hamburg-Bergstedt ь 
1967, S 318-333 
Die hier aufgeführte Literatur über Bultmann umfasst nur jene Schriften, 
denen ich bestimmte Einsichten zu danken habe und die zum Gedankengang 
dieser Arbeit beigetragen haben 
BARTH, К : Rudolf Bultmann, Ein Versuch ihn zu verstehen, EVZ Verlag 
Zurich »1964 
BÜRI, F • Glaube und Geschichte, SThUm 26, 1956, S 73-76 
DINKLER, E Zeit und Geschichte Dankesgabe an Rudolf Bultmann sum 80 
Geburtstag, Tubingen 1964 ; darin besonders · 
EBELING, G · Zeit und Wort, S 341-356 
GADAMER, H G Martin Heidegger und die Marburger Theologie, S 479-490 
HARBSMEIER, G · Die Theologie Bultmanns und die Philosophie, S 467-478 
MEZGËR, M : Redliche Predigt, S 423-438 
EBELING, G · Theologie und Verkündigung Ein Gesprach mit Rudolf Bult-
mann, Tubingen 2 1963 
FRAINE, J. D E · Evangelische boodschap und modern denken, S7r 6, 1953, S 
203-216 
FREY, Η · Rudolf Bultmann, Marburger Predigten, ThZ 14, 1958, S 393-395 
HASENHUTTL, G : Der Glaubensvollzug Eine Begegnung mit Rudolf Bultmann 
aus katholischem Glaubensverstandnis, Essen 1963 
JASPERS, К : Wahrheit und Unheil der Bultmannschen Entmythologisierung, 
KM Ш , 1954 (3 1966), S 9-46 
236 
JONG, J M de Ker\gma Een Onderzoek naar de Vooronderstellingen van de 
Theologie R Bultmanns, Assen 1958 
KONRAD, J Zu Form und Gehalt der Marburger Predigten Rudolf Bult-
manns, ThLZ 82, 1957 S 481-494 
— Die evangelische Predigt, Bremen 1963, S 292-318 
MAUÎVEZ, L Bultmann, Marburger Predigten, NRT 81, 1959, S 434 
MARLÉ, R · Bultmann et l'Interprétation du Noìweau Testament, Paris 2 1966, 
darin besonders · La Parole de Dieu et l'Eglise, S 181-218 
— Bultmann Prédicateur et Philosophe d'après ses derniers écrits, Rscr 1958, 
S 421-430 
— Bemerkunoen zu der Theoloqie des Worte·; bei Bultmann С 1960 S 23-34 
MuLLER-ScHwm, H R · Marburqer Predigten, ELb 1956/57, S 565-566 
RossLER, D Das Problem der Homiletik, ThPr 1, 1966, S 14-28 
RuNYON, Т н · Bultmann and Preaching, The Dtew Gateway, 26, 1956, S 175-
176, Heft 3 
SCHERDING, Ρ · R Bultmann, Marburger Predigten, RHPr 39, 1959, S 175-
177 
ScHMiTHALS, W · Die Theologie Rudolf Bultmanns, Eine Einfuhrung, Tubin­
gen 1966 
THEUNIS F · Offenbarung und Glaube bei Rudolf Bultmann (Ergänzungsband 
I zu KM V) Hamburg 1960 
VORSTER, F · Zum Predigtband von Rudolf Bultmann, VF 1956/57, S 55-59 
III. Weitere Literatur 
BARTH, К · Die Gemeindemässigkrit der Predigt, EvTh 16 1956, S 194-205 
BARTSCH, H W · Die kirchliche Bedeutung der Debatte, KM I, Hamburg 
» 1967, S 231-244 
BETHGE, E · Dietrich Bonhoeffer Theologe, Christ, Zeitgenosse, München 
1967 
BÜCHMANN, G · Geflügelte Worte München 1957 
BURI, F · Das lebendige Wort Meditationen über das erste und letzte Buch 
der Bibel, Hamburg-Bergstedt 1957 
— Wie können wir heute noch verantwortlich von Gott reden ?, Tubingen 1967 
DOBEI,, R · Lexicon der Goethezitate, Zurich u Stuttgart 1968 
DOERNE, M · * Homiletik », in · 3 RGG I I I , S 438-440 
DIENST, К · « Perikopen », in 3 RGG V, S 220-223 
— * Bekennende Kirche», in • Evangel Kirchenlexicon, Gottingen, 1956, S 
231-244 
EBFLING, G · Die Geschichtlichkeit der Kirche und ihrer Verkündigung als 
theologisches Problem Tubingen 1954 
— Wort und Glaube, Tübingen 1954 
Evangelisches Kirchengesangbuch Ausgabe fur die Evangel Landeskirche m 
Württemberg, 1953 
FRENZEL, H A U E · Daten deutscher Dichter Chronologischer Abriss der 
deutschen Literaturgeschichte Bd IT Vom Biedermeier bis zur Gegenwart, 
dtv 54 
FROR, К Wege zur Schriftauslegung Biblische Hermeneutik fur Unterricht 
und Predigt, Düsseldorf 1963 
GIMBEL, Τ Eine deulsche Stadt unter amerikanischer Besatzung (A gemían 
Community under American Occupation) Marburg 1945-1952 Köln u Berlin 
1964 
GUSDORF, G La Parole, Paris 1963 
HAENDLFR, О · Die Predigt Tiefenpsychologische Grundlagen und Grund­
fragen, Berlin a 1960 
HEIDEGGER, M · Sein und Zeit, Tubingen 1 0 1963 
257 
HOFER, W . : Der Nationalsozialismus, Dokumente 1933-1945, eingel. u. dar-
gestellt von W. HOFER Frankfurt u Hamburg ; ebenso in : Bucherei des 
Wissens 172. 
JESCHKE, J.B : Die Applikation in der Predigt, ThLZ 82, 1957, S. 902-908. 
JUNG, W. : * Perikopenordnung », in : Liturgisches Wörterbuch, Berlin 1964. 
Kiesow, E R. : Dialektisches Denken und Reden in der Predigt An Beispielen 
aus der Predigtliteratur der Gegenwart untersucht, Berlin 1957. 
KONRAD, J. : Zum Thema Verkündigung und Situation, in : Festschrift für 
G. Dehn, hrsg. von W. Schneemelcher, Neukirchen 1957. 
MARKEN, W : Exegese und Verkündigung. Zwei Vorträge. Theologische 
Existenz heute, München 1959. Heft 1959 
MEZGER, M : Die Sprache der Predigt, SThUm 29, 1959, S. 106-121. 
MOUROUX, J. : Le Mystère du Temps, Paris 1962 (deutsche Uebersetzung : 
Eine Theologie der Zeit, Freiburg 1965) 
MÜLLER-BLANKENBERG, W : Liturgia, Handbuch des evangelischen Gottes-
dienstes Bd I-IV, Kassel 1954-1961. 
MÜLLER-SCHWEFE, H R . : / . Die Sprache und das Wort Grundlagen der Ver-
kündigung. Hamburg 1961. II. Die Lehre von der Verkündigung. Das Wort 
und die Wirklichkeit. Hamburg 1965. 
NIEBERGALL, A. : «Predigt», in : ' R G G V, S. 516-530 
PELTZER, K. : Das treffende Wort, München 1957. 
PIEPER, J : Ueber den Glauben. Ein Philosophischer Traktat, München 1963. 
RAHNER, K. : Hörer des Wortes. Zur Grundlegung einer Religionsphilosophie, 
München 1963. 
ROSENBERG, A. : Der Mythos des 20 Jahrhunderts. Eine Wertung der seelisch-
geistigen Gestaltenkämpfe unserer Zeit, München 5 1933. 
ScHiLLEBËECKX, E. : Theologische Peilingen. Openbaring en Theologie, Bilt-
hoven 1964 (deutsche Uebersetz. Gesammelte Schriften, Offenbarung und 
Theologie, Mainz 1965). 
SCHURR, V. : Wie heute predigen ? Zum Problem der Verkündigung des 
Christlichen, Stuttgart 1949. 
— «Predigt», in : Lexicon für Theologie und Kirche VIII , S 706-718. 
THIELICKE, H. : Ueber die Angst des heutigen Theologiestudenten vor dem 
geistlichen Amt, Tübingen 1967. 
TILLICH, P . : Dynamics of Faith, New York 1957. 
TRILLHAAS, W : Evangelische Predigtlehre, München 5 1964 
WILLEMS, B.A. : De Verkondiging in een geseculariseerde Wereld, in : Ge-
loof bij kenterend Getij. Peilingen in een seculariserend Christendom, Roer-
mond/Maaseik, S. 301-319 (deutsche Uebersetzung : Neue Perspektiven nach 
dem Ende des konventionellen Christentums, Wien 1968). 
I M P R I M A T U R 
Opus, quod inscribitur Rudolf Bultmann als Prediger, auetore F Peerlinck, ex 
auetoritate Excellentissimi ac Reverendissimi Episcopi Buscodusensis et legum 
aeadermearum praescripto recognitum, quum fidei aut bonis moribus contra-
rium nihil continere visum fuerit, imprimi potest. 
Theologiae Facultatis Decanus 
Prof. Dr. J. van Laarhoven. 
258 
RUDOLF BULTMANN 
ALS PREDIGER 
Verkündigung als Vollzug 
seiner Theologie 
von 
Franz PEERLINCK 
1969 
Promotor : 
Prof. Mag. Dr. E.C.F.A. SCHILLEBEECKX 
RUDOLF BULTMANN ALS PREDIGER 
Verkündigung als Vollzug seiner Theologie 
Proefschrift ter verkrijging van 
de graad van doctor in de Godgeleerdheid 
aan de Katholieke Universiteit te Nijmegen, 
op gezag van de rector magnificus 
Dr. G. BRENNINKMEYER, 
hoogleraar in de sociale wetenschappen, 
volgens besluit van de senaat, 
in het openbaar te verdedigen 
op woensdag 17 december 1969 
des namiddags te twee uur stipt 
door Frans Jozef PEERLINCK 
geboren te Moorsel/Aalst (België) 
BUCHDRUCKEREI SINTAL LÖWEN/BELGIEN 

Stellingen 
ι 
De begrippen « mytliisch », « existentiaal » existentieel », die in Bultmanns 
théologie een fiindanientele rol spelen, zijn eveneens « Voraussetzung » om 
zijn preken te begrijpen. Bultmaniis theologie is inleiding tot zijn verkon-
diging. Dit geldt eveneens voor do begrippon «historisch», « gesehichtlieli », 
« eschatologisch ». 
2 
Anderzijds zijn Bultmanns preken een uitstekende inleiding tot zijn 
theologie, omdat zij concreet gestalte geven aan wat in zijn theologie ab-
stract geëxpliciteerd wordt. 
3 
De Godsgedachte gaat in Bultmaniis preken een dubbele richting uit : 
een grieks-hellenistische en een bijbelse. Ofschoon deze gedachtenstromingen 
zich duidelijk vim elkaar laten onderscheiden, kunnen ze echter niet van 
elkaar geseheiden worden. 
4 
Niet het « Was », maar het « Dass » van de evangclisclie boodschap is 
van primair belang. Voor de christologie van Rudolf Bultmann betekent dít : 
niet wat Jezus gezegd heeft, maar het feit dat hij gekomen is, is essentieel 
voor de verkondiging. 
5 
Bultmanns Kerk-opvatting wordt vooral duidelijk tegen de achtergrond 
van de lutherse kerktraditie. Deze traditie wordt in zijn preken biezonder 
zichtbaar. 
6 
Bultmann spreekt in zijn preken uiterst zelden over sexualiteit. Wat hij 
echter daarover zegt, is voldoende om de theologische struktuur ervan op 
ie maken. 
7 
Bultmann moest, om aan zijn theologische optie konsekwent te blijven, 
tegen het nationaal-socialisme stelling nemen. Zijn verzet wordt vooral 
duidelijk in zijn reactie tegen de «Blut und Bodenmystik». 
8 
Ofschoon Bultmanns verkondiging en theologie niet rechtstreeks op een 
(Pcumenisch gesprek tussen de Kerken gericht zijn, hebben zij toch indirekt 
veel tot de huidige kerkelijke situaties bijgedragen. 
θ 
De geatileeidc vorm vin Eudolt Bullmanns preken verbiedt оич eeu 
al te vrije improvisatie op de капчоі Nochtans sluit zi-) met het opnemen van 
het « laatste nieuws » uit 
10 
Het verband tussen informatie en verkondiging is afhankelijk van de 
interpretatie van het «woord» Een verschillende « noord » opvatting leidt 
noodzakeliTk tot een andeic opvatting vnn informatie en verkondiging 
11 
Het begrip < arm zijn » іч een exi->teiitiale categorie Kloosterliike ar 
moede heeft van liiennt moçeli"|klieden en gienzen 
12 
De opbouw van een preek bezit <(n pedagogisch waaide\o '< betekenis 
13 
De vraag van de hoorder naar «wat doét het mij ? » is geen laatste maar 
toch 7eer belangrijke vraag 
14 
bvemimi ils stoïcisme is humor op ncli een evangelische houding 
15 
Hi ι thomistische beginsel «Gratia suppomt naturam » en het moderne 
begrip « Vorvestandnis » raken elkaar 
ie 
De huidige theologie laat een zwenking zien vau een existentiale naar 
een taa lanaht i sche wijze van benadering De herkomst van deze methodische 
onderneming bepaalt mede de mogeiiikheden en grenzen van deze opzet 
Fr Peerlinck 


